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Rund und voll stand der Mond am Himmel. In den Bäumen wisperte die Nacht ihre Geschichten. Zweige knackten unter den Füßen der schleichenden Jäger. Eine Eule breitete die Schwingen aus und stieß sich ab, aufgescheucht von den weichen Tritten des Pferdes. Gespenstische Schatten zogen vorbei. Ich spürte den Wind, der die Wolken am Himmel entlangjagte, er zog an meinen Haaren. Von unter mir stieg die Wärme des Pferdekörpers auf. Gleichmäßig und sicher stapfte Flying High den dunklen Waldweg entlang. Wenn keine Wolke den Mond verdeckte, konnte ich den Weg erkennen. Ich versuchte erst gar nicht, mein Pferd zu lenken, vertrauensvoll überließ ich Fly die Führung. Seine Augen waren besser, seine Sinne in der Dunkelheit feinfühliger als die meinen. 
Eigentlich hatte ich nur eine kleine Runde mit Fly drehen wollen, bevor es morgen nach Aachen ging. Eine lange Fahrt im Hänger, endloses Stehen in einer Box. Im Gedanken sah ich bereits die vorwurfsvollen Blicke von Fly, weil er beides nicht mochte. Dafür liebte er den Wettbewerb, das Springen und vor allem das Siegen wie kein anderes Pferd. 
Ich hätte ewig durch die Nacht reiten können. Immer weiter, immer tiefer in den Wald. Weg von den Menschen mit all ihren komplizierten Gefühlen, den falschen Worten, die sie sprachen. Hinein in die Stille, der Rhythmus von zwei Körpern in Gleichklang. Diese Harmonie hatte mir in den letzten Wochen beim Reiten so schmerzhaft gefehlt. Was ganz allein an mir lag. An mir und an meiner Blödheit. Wieso um alles in der Welt hatte ich auf dieser dämlichen Wohltätigkeitsgala mit Thomas Sander geschlafen? War es seine Art gewesen, mich beim Tanzen so eng an seinen Körper zu drücken? Seine warme Stimme, die mir zärtliche Worte ins Ohr flüsterte? Oder der Alkohol, der mir zu Kopf gestiegen war? Vermutlich alles zusammen, ich war berauscht gewesen von all der Aufmerksamkeit, die er mir an diesem Abend schenkte. Von seinen braunen Augen, die so lebendig gefunkelt hatten wie sonst nur die seines Bruders Henning. Seinen geflüsterten Liebesbeteuerungen. Es war allein meine Schuld. Wie dumm war ich gewesen! Die Quittung erhielt ich direkt danach. Schon beim Aufwachen war er aus dem Hotelzimmer verschwunden gewesen. Und die letzten Wochen? Kein Thomas, kein Anruf, kein Zettel. Nichts, als wäre er ein Gespenst.
Und dann war Henning mit seiner Verlobten aufgetaucht. Selina Sanchez. Allein schon der Name ließ mich aufstöhnen, ein Blick hatte gereicht und jedes Selbstwertgefühl in mir war abgestorben. Ein Albtraum für jedes Mädchen, das so durchschnittlich aussah wie ich. Sie hatte schwarzes langes, lockiges Haar. War mindestens 1,80 Meter groß, wog höchstens sechzig Kilo und bestand vor allem aus Beinen. Beine, die in schlanken Fesseln endeten, so wie ich es bei Pferden schön fand. Der Busen üppig genug, dass er einen guten Blick in ihr Dekolleté gestattete, und mit einer schmalen Taille. Sie war sogar nett gewesen, als Henning mich ihr vorstellte. Noch jetzt schüttelte es mich bei dem Gedanken an diese geballte Weiblichkeit. Sie in Jeans, dunkles T-Shirt, tiefer Ausschnitt und eine weiße Bluse darüber. Dezent geschminkt, die braunen Augen mit einem Hauch Gold betont, reichte sie mir ihre gepflegte Hand mit den gestylten Fingernägeln. Ich unterdrückte meinen Impuls, mir erst meine Hände, die kurz zuvor den Pferdemist aus den Hufen von Fly gekratzt hatten, an der Hose abzuwischen. Tapfer ergriff sie die raue Hand von mir, runzelte kurz die Nase, als ihr mein Geruch von Mist entgegenwehte, und schüttelte sie. 
Insgeheim verfluchte ich Henning, der mich in diese missliche Lage gebracht hatte. Er ignorierte meine Signale zu verschwinden geflissentlich. Stattdessen grinste er mich frech an, schenkte Selina verliebte Blicke und erzählte ihr von den Streichen unserer Kindheit. Ich verdrehte genervt die Augen, während Selina höflich an den richtigen Stellen lachte. Die Pointen gingen natürlich auf meinen Kosten. Mit einem kurz gemurmelten „Ich muss trainieren“ schwang ich mich auf Fly und steuerte auf ein Hindernis zu in der Absicht, wenigstens in einer Sache eine gute Figur zu machen. Es war, als hätte sich alles gegen mich verschworen. Drei Stangen flogen vom Hindernis. Wild buckelnd machte Fly mir bewusst, auf was ich mich zu konzentrieren hatte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Henning mit Selina Hand in Hand in Richtung des Anwesens der Sanders im Wald verschwand.
Während sich Thomas mit Selina und Henning die Zeit in den Nachtclubs vertrieb, hatte ich mich um Dumont zu kümmern. Dabei gab es auf dem Hof schon genug Arbeit. Was für eine Idiotie. Ich, Vera Kamphoven, trainierte das Pferd meines stärksten Konkurrenten. Das einzige Paar, das es derzeit mit mir und Fly aufnehmen konnte. Bald ist es vorbei damit, dachte ich grimmig. Wenn ich erst den Pokal in meinen Händen hielt, würde ich triumphieren. Die Sanders konnten mir den Buckel runterrutschen: dann würde Fly mir gehören. So lautete mein Deal, den ich vor acht Jahren mit Erich Sander geschlossen hatte. Erich Sander, mein Chef und der Vater von Thomas und Henning, der Patriarch dieser eingebildeten Familie, die sich alle für etwas Besseres hielten. Aber nicht mehr lange, dachte ich frohlockend. Wenn Flying High erst mal mir gehörte, würde ich meine eigenen Wege gehen.
Während mich Fly durch die Nacht trug, malte ich mir unser Leben in allen Einzelheiten aus. Zuerst war da mein eigener kleiner Hof. Zwei, drei Stuten, die ich von Fly decken lassen würde. Ein kleiner Springplatz, schöne Koppeln mit einem Bach, damit ich mich nicht um das Wasser kümmern musste. Ein Platz für das Training mit einem Dach, aber ohne feste Wände. Ich brauchte Luft beim Training. Nichts verabscheute ich mehr als staubige Hallen. Ich grinste, meinen Grundstock für den Traum hatte ich bereits zusammengespart. Ein Investor noch dazu würde natürlich nicht schlecht sein. Ja, genau so würde meine Welt in weniger als zehn Tagen aussehen. Gut, noch fehlte mir die passende Immobilie. Na ja, ich konnte ja noch ein wenig bei meinen Eltern bleiben. 

Ich träumte mit halboffenen Augen, als sich Worte flüsternd einen Weg durch meine Bilder bahnten. Was, wenn du es nicht schaffst? Ärgerlich schob ich den Gedanken beiseite, ich und Fly waren besser als Thomas und Dumont. Vor allem, da sich Thomas während der letzten Wochen nicht dazu herabgelassen hatte, sein Turnierpferd zu reiten. Ein Fuchs huschte über den Weg. Fly machte einen Satz rückwärts, brachte mich aus dem Gleichgewicht. Mein Herz raste, ich sprang ab, tastete vorsichtig die Beine von Fly ab. Alles in Ordnung. Das fehlte mir noch, eine Verletzung kurz vor der Abfahrt zum Turnier. 
Ich sah zum dunklen Himmel hoch, wie spät mochte es sein? Papa reißt mir den Kopf ab, dachte ich, und dazu hatte er jedes Recht. In der Dunkelheit mit Fly, der in den nächsten Tagen Höchstleistung zeigen musste, durch einen Wald zu reiten. Ich stieg wieder auf. Es war dort oben sicherer, als im Dunkeln über den Weg zu stolpern. Zehn Minuten später öffnete sich der Wald. Vor mir breitete sich der Hof der Sanders aus.
Der Stall, die Reithalle, der Springplatz, das kleine Gutshaus, in dem ich mit meinen Eltern wohnte. Ich atmete erleichtert auf, wir waren heil angekommen, dank der Instinkte meines Pferdes. Wieso auch nicht, dachte ich aufmüpfig und zuckte mit den Achseln. 
Früher hatte ich mir über mögliche Verletzungen nie Gedanken gemacht. Das war vor der Zeit des großen Turniersports gewesen. Vor dem ganzen Druck, der dazu geführt hatte, dass ich mich heute mit Papa gestritten hatte. Seine Kritik an meinen Sprüngen mit Fly ärgerte mich maßlos. Natürlich wusste ich, dass es an mir lag. Ohne ihm ein Wort zu gönnen, war ich über den Zaun vom Platz gesprungen und mit Fly in den Wald galoppiert. 
Jetzt lenkte ich Fly sanft auf den Stall zu, löste meine Beine aus den Steigbügeln, ließ sie baumeln. Die Muskeln schmerzten von dem langen Ausritt. Ich war ja den ganzen Tag bereits im Sattel gewesen und hatte die Jungpferde trainiert. Sie alle würden die nächsten Tage auf der Weide verbringen. Fly griff freudig aus, um die letzten paar Meter zum Stall zu überwinden, und ich ließ ihn gewähren. 
Abrupt unterbrach Flying High seine Schritte, kurz vor den Paddocks, die die Boxen der Pferde um einen Auslauf erweiterten. Alle vier Beine in den Boden stemmend, verharrte er auf der Stelle, sodass ich von dem unerwarteten Stillstand nach vorne rutschte. Nur der aufgerichtete Hals des Pferdes verhinderte, dass ich auf dem Boden landete. Die Ohren wachsam nach vorne gerichtet, die Muskeln unter mir gespannt, starrte er vor sich auf die kleine Baumgruppe die sich an das erste Paddock anlehnte. Ich wusste, dass Duke, der kleine Bruder von Fly, wie jede Nacht statt in seiner Box im Paddock stand. Ich ahnte seine Gestalt in der Dunkelheit mehr, als dass ich sie sah. Aber das konnte nicht der Grund sein, weshalb Fly so beunruhigt war. Die Anspannung von Fly übertrug sich auf mich. Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug. Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten. Flying High machte einen Satz zur Seite und brachte mich erneut aus dem Gleichwicht. Ich geriet in eine gefährliche seitliche Rutschlage, krallte mich schnell in seiner Mähne fest und zog mich langsam wieder in den Sattel.
„Sachte, mein Süßer, ganz sachte, wir brauchen beide heile Knochen“, sprach ich beruhigend auf ihn ein. Angespannt und jede Sekunde bereit, vor der Gefahr wegzugaloppieren, verharrte er. Ich kraulte seinen Mähnenkamm, murmelte weiter beruhigende Worte in sein Ohr. Die Gestalt blieb regungslos stehen und wartete ab. Fly beruhigte sich, ich konnte spüren, wie sich sein Körper entspannte. Unser beider Herzschlag verlangsamte sich. Jetzt konnte ich es wagen, mich aus dem Sattel gleiten zu lassen. Die Zügel behielt ich fest in der Hand aus Sorge, er könnte doch noch eine Kehrtwendung vollziehen und vor der vermeintlichen Gefahr flüchten. Wütend wendete ich mich der Gestalt zu. Mein Vater konnte es nicht sein, er wäre niemals aus den Bäumen getreten und hätte riskiert, dass Fly durchging. Wer immer es war, von Pferden hatte er keine Ahnung.
„Tut mir leid, ich wollte euch nicht erschrecken“, flüsterte es mir leise entgegen. 
„Bist du völlig übergeschnappt, hier draußen unter den Bäumen zu stehen? So viel Pferdeverstand müsstest selbst du haben.“ Ärgerlich schlug ich Henning vor die Brust. „Mann, du hast uns fast zu Tode erschreckt. Was suchst du hier überhaupt?“ 
„Ich habe auf dich gewartet, tut mir leid, ehrlich. Ich habe einfach nicht darüber nachgedacht“, beteuerte Henning. Er streckte Fly seine Hand hin, der keinen Schritt näher kam, dafür den Hals streckte und vorsichtig an seiner Hand roch. Ich kraulte die Stirn des Pferdes, mein Ärger wich langsam der Neugier, warum Henning hier in der Dunkelheit auf mich wartete. Bei meinen Eltern im Haus wäre er garantiert mit Essen und Trinken versorgt worden. Überhaupt hatte er gar nicht wissen können, wann ich nach Hause kam, schließlich war es kein geplanter Ausritt gewesen.
Henning zog die Hand von Fly zurück und beobachtete mich. Ich drehte mich zu ihm um. Er hatte die Hände in der Hose vergraben, die Schultern eingezogen, ich musste zu ihm aufblicken, da er ein Stück größer war als ich. Er sah so schuldbewusst aus, dass ich mir ein Grinsen nun doch nicht verkneifen konnte. Typisch dieser Hundeblick, mit dem er immer alles erreicht hatte, während ich trotzig reagierte, wenn man mich bei einer Missetat erwischte. Erleichterung machte sich in seinem Gesicht breit. 
„Wieso wartest du hier draußen auf mich?“
„Tja, vielleicht könntest du selber darauf kommen. Bei euch ist gerade keine gute Stimmung. Der wollte ich mich freiwillig nicht aussetzen. Ich war erst im Stall, bis mich dieser kleine Kerl“, er zeigte auf Duke im Paddock, „rausgelockt hat. Ich glaube, er hat gespürt, dass ihr kommt.“ 
Puh, mein Vater, den hatte ich völlig vergessen. „War er verärgert oder sauer?“
Henning zuckte mit den Schultern. „Das lässt sich bei deinem Vater schwer einschätzen. Aber wenn ich es mir recht überlege, doch, ja, er war richtig sauer.“ Er grinste breit, vermutlich weil er sich vorstellte, was mich zu Hause erwartete.
Papas Vorwürfen würde ich nichts entgegensetzen können, denn er hatte Recht: Ich war in meiner Wut leichtsinnig gewesen. Im Grunde genommen hatte ich genauso wenig Pferdeverstand gezeigt wie Henning gerade. Ich zog sachte an den Zügeln und ging mit Fly zum Stall, meine Neugier war verflogen. Stattdessen überlegte ich, was ich Papa sagen sollte. Tut mir leid, ich bin total durcheinander, weil ich mit Thomas geschlafen habe und er seitdem kein Wort mehr mit mir redet? Einen Herzinfarkt würde er kriegen, und Mama gleich mit. So ein verfluchter Mist! Besser, er regte sich über meinen mangelnden Pferdeverstand auf. 
Ich öffnete die Tür der Box, streifte die Trense von Flys Kopf und ließ ihn das Gebiss ausspucken. Kaum war es raus, macht er sich über das Kraftfutter her. Henning war mir in den Stall gefolgt. Er blieb vor der Box stehen und sah Fly beim Fressen zu. Ich holte ein Handtuch sowie einen Hufkratzer aus der Sattelkammer. Fly ließ es sich gefallen, dass ich ihn mit dem Handtuch abrieb. Gelegentlich zuckte er unruhig mit den Ohren oder schlug mit dem Schweif. Mit gebührender Vorsicht kratzte ich ihm die Hufe aus und achtete auf jedes noch so kleine Steinchen. Er mochte das nicht beim Fressen, doch ich war müde und wollte ins Bett. Das rechte Vordereisen gab leicht nach, als ich den Huf auskratzte. Ich rüttelte dran, es blieb fest am Huf. Vermutlich nur Einbildung. Aber ich würde es in den nächsten Tagen im Auge behalten. 
„Morgen geht’s los, euer großer Tag.“
Ich zuckte zusammen. Völlig in Gedanken versunken hatte ich tatsächlich vergessen, dass Henning an der Boxentür stand.
„Wie meinst du das?“ Selbst in meinen Ohren klang meine Stimme barsch und abweisend. Es war unfair, Henning konnte nichts für meinen Ärger. Mit einem schiefen Grinsen versuchte ich ihn entschuldigend anzusehen. Seine braunen Augen fingen meinen Blick auf und hielten ihn fest. Schnell wandte ich mich ab, seine Augen waren so lebendig. Manchmal schien es mir, als ob er allein mit ihnen alles erzählen konnte, was er dachte oder fühlte. Wenn er mich so intensiv ansah, dann ging es mir mit ihm wie mit den Pferden. Ich sah in die Augen hinein, verschwand in den Tiefen des Brauns, und unten angekommen sah ich mich wie in einem Spiegel selbst.
„Na ja, wenn du auf dem Turnier den ersten Platz machst, gehört Flying High dir.“
Ich lehnte meine Stirn an den warmen Pferdehals, schloss die Augen. Tiefe Ruhe kehrte in mir ein, ich spürte ein Lächeln auf meinen Lippen. „Das weißt du noch?“
„Ich war damals dabei, falls du dich nicht mehr erinnerst“, antwortete er ernst.
Ich schüttelte den Kopf. Als ob ich diesen Abend jemals vergessen konnte. Den Abend, an dem ich, die kleine sechzehnjährige Vera Kamphoven, dem großen Erich Sander die Stirn bot. Dieser Abend war eingebrannt in meinem Gedächtnis. Der Tag von Flying Highs Geburt. 
Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Nein, wenn ich ehrlich war, liebte ich ihn bereits, seit ich wusste, dass Nobless sich heimlich in der Nacht auf und davon gemacht hatte, um sich selbst einen Hengst für ihr nächstes Fohlen auszusuchen. Es gab sonst auf dem Hof der Sanders, den mein Vater führte, nur sorgsam geplante Fortpflanzungen. Und nun so etwas. Wie ein Wunder war es mir erschienen. Gemeinsam mit Papa hatte ich die ersten Aufstehversuche von dem kleinen Wesen beobachtet. Ich erinnerte mich genau an das Fohlen beim ersten Trinken – und wie Papa es mit traurigem Blick angesehen hatte. „Schade, dass es weg muss. Schau mal, wie frech er auf seinen wackligen Beinen Nobless anstupst. Ein wackerer kleiner Bursche, der weiß, was er will.“
„Wieso weg?“, hatte ich ihn erstaunt gefragt. Schließlich bildeten wir, mit wenigen Ausnahmen, den Nachwuchs auf dem Hof selber aus, und erst dann verkauften wir ihn. Meist zu einem sehr guten Preis, denn Papas Züchtungen waren begehrt unter den Turnierreitern. Papa hatte nur mit den Schultern gezuckt. 
„Das ist eine Entscheidung von Erich. Er möchte kein Pferd großziehen von einem Hengst, der keine Turniererfolge in seinem Lebenslauf aufweist. Das lohnt sich finanziell nicht.“
„Aber der Hengst hat doch Papiere und wir haben ihn uns angesehen. Ein wenig kurz im Rücken, aber dafür macht er einen charakterstarken Eindruck.“
Er hatte mir lachend meine Haarsträhne, die sich ständig aus meinem Pferdschwanz löste, hinter mein Ohr gesteckt.
„Vera, du solltest langsam wissen, dass ein guter Körperbau, starke Beine und gute Gelenke am wichtigsten für ein Springpferd sind. Erst dann kommt der Charakter. Und der Körperbau von Regent entspricht nun mal nicht diesem Ideal. Hänge dein Herz lieber nicht an diesen kleinen Burschen.“
Oh wie gut mich Papa kannte, doch mein Entschluss war bereits gereift. Ich würde das Fohlen kaufen und ausbilden. War ich nicht letztlich dafür verantwortlich, dass es ihn gab? Ich war mit Nobless an der Koppel von Regent vorbeigeritten. Woraufhin die Stute in der Nacht ausgebrochen und in die Koppel von dem Hengst gesprungen war. Ja genau, es war Schicksal. Ich und dieses Fohlen gehörten zusammen. 
Als Mama und Papa in der Küche saßen, machte ich mich durch den Regen auf den Weg zum Anwesen der Sanders. Leise schlüpfte ich über die Hintertür durch die Küche in das Haus. Mathilda, die Köchin, bemerkte mich nicht. Sie sang ein Lied im Radio mit. Ich kannte mich bestens in dem Haus aus. Schließlich hatte ich viel Zeit dort mit meiner Mama verbracht, als ich noch klein war. 
Ich folgte den leisen Stimmen. Erst als ich die Tür zum Wohnzimmer öffnete und ein Blick auf die fein gekleidete Abendgesellschaft warf, rutschte mir das Herz in die Hose. Ich hätte mir einen besseren Zeitpunkt für mein Anliegen aussuchen müssen, spürte ich. Aber ich blieb, denn ich hatte Angst, dass ich nie wieder den Mut für mein Vorhaben aufbringen würde. Nass wie ich war vom Regen bildete sich ein feuchter Fleck auf dem Parkett, wo ich stehen geblieben war. Erich Sanders Blick richtete sich abschätzig auf mich. Er musterte mich von oben bis unten, und einen Moment befürchtete ich, dass er mich wie eine nasse Katze mit einem Tritt aus dem Haus befördern würde. 
In dem Raum war es absolut still, bis seine leise tiefe Stimme sie durchbrach. Er hatte eine faszinierende Stimme, wohltemperiert und klangvoll. „Was ist passiert, Mädchen?“ Er nannte mich nie bei meinem Namen. Warum sollte er sich auch den Namen von den Kindern seiner zahlreichen Angestellten merken. Ich unterdrückte meine Angst, hob trotzig das Kinn und sah Erich Sander fest in die Augen. 
„Ich möchte Flying High kaufen. Ich biete ihnen dafür 3000 Euro.“ Einen Moment sah mich Erich irritiert an, dann lachte er los. Tränen der Wut füllten meine Augen und ich ballte die Fäuste. 
„Sprichst du von dem Fohlen, das Nobless heute geboren hat? Ich wusste noch gar nicht, dass es einen Namen hat.“
„Den habe ich ihm gegeben.“ Ich schob mein Kinn ein wenig weiter vor.
„Flying High, so so, ist es nicht ein bisschen früh für so einen Namen?“
Ich schüttelte den Kopf. „Nein, er wird mal Olympiasieger.“ Die Worte rutschten mir aus dem Mund, bevor ich wusste, was ich sagte. Es klang selbst in meinen Ohren kindisch. Diesmal lachte die ganze feine Abendgesellschaft zusammen mit Erich Sander. Ich blieb tapfer und verkniff mir die Tränen. Stattdessen hob ich den Kopf ein Stück höher und versuchte, ihm weiter ins Gesicht zu sehen. Sollte er doch ruhig lachen. Ich würde es ihm schon beweisen, dass in Fly das talentierteste Pferd steckte, welches je auf diesem Hof geboren worden war. Meine selbstbewusste Haltung brachte den alten Herrn aus seinem Konzept. Er spürte, dass es mir ernst war, und das schien ihn, zu meinem Ärger, noch mehr zu amüsieren.
„Ist es in diesem Fall nicht etwas wenig Geld, was du mir anbietest, wenn es einmal Olympiasieger wird? Überhaupt, Mädchen, woher hast du so viel Geld?“
Darauf hatte ich gewartet. Ich zog mein Sparbuch aus der Hosentasche. Es war ebenfalls nass geworden. Ich ging die fünf Schritte zu seinem Tisch und reichte es Erich Sander. Er nahm es an, öffnete es aber nicht. Auf dem Sparbuch war alles, was ich jemals gespart hatte. Mein ganzes Taschengeld und das Geld, das meine Großeltern mir zum Geburtstag oder bei einem Besuch schenkten. Scheine, die mir ab und zu die Käufer der Pferde zusteckten, damit ich es in den Hänger brachte. Nicht zu vergessen die Trinkgelder, wenn ich meiner Mutter beim Servieren auf einem Fest der Sanders half.
 „Ich finde, das ist ein gutes Angebot. Schließlich ist er ein Fohlen und hat keine Ausbildung. Ein Händler bezahlt Ihnen auf keinen Fall mehr.“ Ja, das wusste ich von meinem Papa. Ich ignorierte, dass es durchaus Käufer gab, die für ein Fohlen vom Sanderhof gerne mehr bezahlen würden. 
Meine Worte waren gut gewählt, das konnte ich Erich Sander ansehen. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Er schob seinen Stuhl zurück und stand langsam auf, mein Sparbuch in der Hand. Wie groß er war. Er betrachtete das Buch in seiner Hand, dann schlug er es unter einigen Schwierigkeiten auf, denn die feuchten Seiten ließen sich nicht so leicht trennen. Er prüfte den Betrag, dann reichte er mir das Buch zurück. Seine grauen Augen bohrten sich in meine, die Geräusche um mich herum waren verschwunden, sein Blick hielt mich gefangen. Wir sahen uns an. Es schien, als würde er in die Tiefe meiner Seele blicken und nach einer Antwort suchen auf eine Frage, die er mir nicht stellte.
„Tut mir leid, Mädchen, das Fohlen ist nicht zu verkaufen.“ 
Eine Lüge. Das war eine glatte Lüge. In mir brodelten die Worte bereits hoch, doch ich blieb stumm, als er die Hand hob.
„Aber ich mache dir einen Vorschlag. Du gibst mir die 3000 Euro, dafür finanziere ich die ersten zwei Jahre. Du kommst für das Futter und die Ausbildung der nächsten Jahre auf. Dann kann es hier bleiben.“
„Pah, und was hab ich davon?“, fauchte ich ihn an.
„Du kannst beweisen, dass du Recht hast“, erwiderte er gelassen.
„Und dafür bekommen Sie das Geld?“
Erich Sander verzog den Mund. Es sollte ein Lächeln sein, doch es erreichte seine Augen nicht.
„Ich dachte, du wärst dir so sicher? Dann muss dir das Fohlen doch so viel wert sein.“
„Aber wenn er so gut ist, dann verdienen Sie hundert Mal mehr durch die Preisgelder.“
Erich Sander ging einen Schritt auf mich zu. Er stand dicht vor mir. Ich musste meinen Kopf in den Nacken legen, um den Augenkontakt zu halten. Ich blieb stehen, zitternd, aber ich wich nicht zurück.
„Wenn du den ersten Platz im Springen beim Großen Preis von Aachen machst, bevor das Pferd neun Jahre wird, dann gehört es dir.“ Warum er sich zu der Aussage hinreißen ließ, ich wusste es bis heute nicht. Doch ich ergriff ohne zu zögern die Gelegenheit und hielt ihm wortlos die Hand hin. So wie es mein Vater machte, wenn er eine Abmachung mit einem Käufer traf. Einen Moment sah Erich Sander auf meine Hand, dann ergriff er sie. Seine Hand war groß, stark und kraftvoll. Ich drückte mit aller Kraft zurück.
„Abgemacht, und jetzt sieh zu, junges Fräulein, dass du nach Hause kommst, bevor du mein Parkett ruinierst.“ Damit wandte er mir den Rücken zu.
Ich rannte die ganze Strecke zurück nach Hause. Getragen von dem Sieg, den ich errungen hatte. Vor meinem geistigen Auge sah ich bereits den Pokal. Und mein eigenes Pferd, Flying High. Das Donnerwetter meiner Eltern, als ich zu Hause eintraf, und das Fieber am nächsten Tag ertrug ich mit Leichtigkeit.
„Ich fand dich damals beeindruckend. Wie ein nasser Pudel standest du da und hast mit Erich verhandelt“, nahm Henning den Faden wieder auf. Er nannte seinen Vater immer beim Vornamen. Ich konnte es verstehen. Einen Mann wie Erich Sander mit Papa anzusprechen, hätte ich mir im Traum nicht vorstellen können.
Ich war fertig mit Fly. Meine Finger streichelten ein letztes Mal seinen Hals, dann kam ich aus der Box, verriegelte die Tür und gesellte mich zu Henning. Wir hörten dem Mahlen der Zähne zu, die Korn für Korn das Futter verkleinerten. Fly ließ sich Zeit beim Fressen.
„Erst mal müssen wir gewinnen.“ Ich sprach aus, was ich den ganzen Abend zu ignorieren versucht hatte. Wieder schlich sich die Angst der letzten Tage in mein Herz.
„Du zweifelst nicht ernsthaft daran, oder?“ Er musterte mich von der Seite. Ich vermied seinen Blick. „Ihr habt bei fast jedem Turnier den ersten Platz gemacht. Weißt du eigentlich, wie viel Stress Thomas deshalb mit Erich hat?“ Seine Stimme klang amüsiert. Die Brüder verstanden sich nicht besonders gut, sie waren zu unterschiedlich. Ich biss mir auf die Lippen und schüttelte den Kopf. War das der Grund für Thomas’ Schweigen? Weil er wegen mir Stress mit Erich hatte? Lag es gar nicht daran, dass er es bereute, mit mir geschlafen zu haben? Fehlte ihm der Mut, zu mir zu stehen? Auch ich hatte meinen Eltern gegenüber kein Wort darüber verloren, was in der Nacht des Wohltätigkeitsballs passiert war. Ich war genauso feige wie er. Henning wartete darauf, dass ich redete.
„Es kommt auf viele Dinge bei einem Turnier an“, beendete ich mein Schweigen. Was würde Henning dazu sagen, dass ich mit Thomas geschlafen hatte? Ein Schauer lief über meinen Körper. Henning zog seine Jacke aus und legte sie mir um, seine Hände blieben einen Moment auf meinen Schultern liegen. Die Jacke war warm von seinem Körper. Ein bisschen fühlte ich mich geborgen, wie immer, wenn er den großen Bruder spielte.
„Du machst dir wirklich Gedanken?“ Er ließ nicht locker. Ich zuckte nur mit den Achseln. „Was ist mit deinem Traum?“, forschte er nach und stupste mich sanft am Arm. „Dein Haus in den Bergen mit dem Stall und einem Bach?“ Seine Worte lockten ein Lächeln auf mein Gesicht. Er kannte mich so gut wie niemand sonst auf der Welt, außer vielleicht Papa. Ja, es wurde Zeit, dass ich meine Flügel ausbreitete und woanders hinflog. 
 „Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du hier bist“, kehrte ich den Spieß mit der Ausfragerei um.
„Ich wollte euch beiden viel Erfolg für das Turnier wünschen.“ Erstaunt sah ihn ich an. Immerhin war er ein Sander und musste zu seiner Familie halten. Sein Blick war ehrlich. 
„Und deshalb wartest du im Dunkeln seit…“, ich zuckte die Achseln, da ich keine Ahnung hatte, seit wann er auf mich wartete.
„Seit über einer Stunde.“
„Was um alles in der Welt hast du in der Zeit hier gemacht?“
„Nachgedacht und mich mit diesem kleinen Kerl da vorne befreundet.“ Mit dem Kopf nickte er zu der ersten Box, die zu dem Paddock gehörte auf dem Duke stand. „Übrigens, ein hübsches, freundliches Pferd, nicht so wie Fly.“
Ich lachte. „Ach nein? Er hat aber die gleichen Eltern.“
„Ehrlich? Na, dann hat er die besseren Eigenschaften von seinen Eltern abbekommen.“
Ich verzog das Gesicht. Henning und Fly mochten sich nicht besonders. Warum, war mir schleierhaft, denn es hatte eine Zeit gegeben, wo sich Henning sehr um die Freundschaft mit dem Pferd bemühte. Seine indirekte Kritik an Fly verletzte mich. Feinfühlig bemerkte Henning meinen Stimmungswechsel.
„Sei nicht böse, dass ich das jetzt gesagt habe.“
„Doch, ein bisschen schon.“ Ich wollte ehrlich sein.
„Es gibt noch einen Grund, weshalb ich mit dir sprechen wollte.“
Seine Stimme war ernst. Ich musterte ihn von der Seite.
„Brauchst du noch einen Investor für dein Projekt?“ Er grinste mich spitzbübisch an. 
Viel hätte ich mir vorstellen können, das nicht. Er hatte mich überrumpelt. „Das würdest du riskieren? Du willst in meinen eigenen Zucht- und Ausbildungsstall investieren?“ Aufmerksam betrachtete ich sein Gesicht, suchte nach einem Anzeichen von Spott. Doch ich konnte keinen Spott finden, seine Augen waren vertrauensvoll auf mich gerichtet.
„Ja, Vera, jederzeit. Ich glaube an das, was du vorhast. Ich habe noch keinen Menschen kennengelernt, der so zielstrebig seine Träume verwirklicht wie du. Der harte Arbeit nicht scheut und der, nicht zu vergessen, eine Menge Talent hat.“
Zum ersten Mal in den letzten Tagen fühlte ich, wie so etwas wie Zuversicht in mir aufstieg.
„So, das Lächeln gefällt uns viel besser, nicht wahr, Fly?“, fragte er den Hengst, der den Kopf erhoben hatte und aufmerksam unserem Gespräch zu lauschen schien. Fly nickte mit dem Kopf, als hätte er die Frage von Henning verstanden. Wir lachten. Was für eine Seltenheit, Henning und Fly waren einer Meinung. Freundschaftlich knuffte ich Henning in seinen Arm.
„Siehst du, er mag dich. Bist du auf dem Turnier?“
„Nein, Selina und ich fliegen morgen nach Kanada. Noch ein Grund, weshalb ich heute so lange ausgeharrt habe, um auf dich zu warten.“ 
Wir schwiegen. Ich war traurig, die Vorstellung, dass Henning beim Turnier dabei gewesen wäre, sich für mich freute, mir den Rücken stärkte, hätte mir gefallen. Aber was für ein unsinniger Gedanke, dass er nach all den Jahren ausgerechnet für mich da sein sollte. Ich biss die Zähne aufeinander. In letzter Zeit hatte ich ganz schön nah am Wasser gebaut. Bloß nicht heulen, dachte ich, auf keinen Fall heulen. Doch da suchte sich bereits eine Träne einen Weg über meine Wange. Ich schämte mich und wollte sie heimlich mit dem Ärmel wegwischen. Henning hatte sie bereits bemerkt, behutsam fasste er mich an den Schultern. Seine Hände zuckten kurz zurück, als er mich berührte. Vermutlich war er keine Muskelpakete gewohnt, sondern eher schmale Schultern. Er zögerte, griff erneut zu, diesmal fester, und drehte mich zu sich herum. Mit seinem Finger wischte er mir die Träne von der Wange.
„Was ist los, Vera? Stefan hat auch schon gesagt, dass du im Moment ganz durcheinander bist. Bedrückt dich etwas?“ 
Ich schüttelte den Kopf, befreite mich von seinen Händen. Ihm konnte ich am allerwenigsten erzählen, was mich beschäftigte.
„Ich bin immer noch dein Freund.“ Er zögerte kurz. „ Okay wohl eher Brieffreund. Es tut mir leid, dass ich mich in den letzten Jahren nicht mehr hab sehen lassen. Ich glaube, ich brauchte einfach etwas Abstand von all dem hier.“ Ich spürte in seinen Worten die alte Vertrautheit zwischen uns. Außerdem verstand ich zum ersten Mal, was er meinte. 
„Ich glaube, ich habe furchtbar Angst, etwas falsch zu machen“, rutschte es mir raus.
Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. „Das kann ich sehr gut verstehen.“ Konnte er das wirklich? Konnte ein Henning Sander verstehen, wie sich eine Vera Kamphoven fühlte? Ich schüttelte den Kopf. „Nein, kannst du nicht.“
„Warum nicht? Ich habe in meinem Leben schon viele Fehler gemacht, mehr als du.“
„Das ist etwas anderes.“
„Inwiefern? Erkläre es mir.“
„Wenn ich morgen nicht gewinne, verliere ich alles.“
„Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Du verlierst nicht.“ 
„Und wenn doch?“
„Dann kaufst du Fly und verwirklichst deinen Traum.“
„Ich wusste, du verstehst es nicht.“
„Warum, weil ich der Sohn von reichen Eltern bin und du die Tochter unserer Angestellten?“ Er verdrehte die Augen. „Manchmal bist du wirklich etwas kompliziert. Ich habe dir doch gesagt, ich gebe dir das Geld, was immer du brauchst, damit du deine Träume verwirklichen kannst.“
„Und woher kommt das?“
„Ah, daher weht der Wind. Es ist meines. Schon seit unserer Geburt besitzen Thomas und ich Anteile an der Firma. Die Dividende ist gut, da kommt was zusammen. Bisher habe ich davon nichts gebraucht.“
Ich schüttelte den Kopf. Aus Hennings Perspektive sah die Welt leicht und einfach aus. Er trennte zwischen sich und dem Rest der Familie. Ich nicht, er war ein Sander, und es kam nicht infrage, dass ich mir für den Kauf von Fly von ihm Geld leihen würde. Eine Diskussion über unsere verschiedenen Standpunkte machte keinen Sinn. Er würde es nicht verstehen. Also wechselte ich das Thema.
„Wann heiratest du deine Selina? Darf ich Brautjungfer sein? “ Er schwieg. Ich sah, wie sich sein Körper anspannte. Verwirrt musterte ich ihn von der Seite, da mir nicht bewusst war, dass ich etwas Falsches gesagt hatte. Ich versuchte einen Scherz, als mir sein Schweigen zu lange dauerte.
„Oder besser nicht, sonst kommt noch jemand auf die Idee, ich wäre das hässliche Entlein neben dem Schwan.“
Er ging nicht darauf ein. Die Stirn in tiefen Falten sah er Fly an. Das Pferd hörte mit dem Kauen auf, fixierte ihn. Es erstaunte mich, das Fly heute so feinfühlig auf die Stimmungsschwankungen von Henning reagierte.
Ich boxte ihn vor die Brust. „Hey, du bekommst doch jetzt keine kalten Füße bei der Frau?“
Ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Sie gefällt dir?“ 
Ich nickte. „Klar, wäre ich ein Mann, würde ich sie dir ausspannen“, versuchte ich noch einen Scherz, der in einem neuen Schweigen verebbte.
„Sie ist doch nicht lesbisch?“
Ein scharfer Blick aus seinen Augen traf mich.
„Nein, ganz bestimmt nicht.“ Der Unterton in seiner Stimme klang seltsam in meinen Ohren. Zumal ich ja nur witzig hatte sein wollen. War er unsicher, was ihre Gefühle für ihn betrafen?
„Sie liebt dich“, flüsterte ich mit sanfter Stimme, die ich benutzte, um Fly zu beruhigen.
„Tatsächlich? Woher willst du das wissen? Du hast sie nur einmal mit mir gesehen.“ Seine Augen durchbohrten mich.
Ich zuckte mit den Achseln. Im Grunde hatte ich es nur so dahergesagt. Das ganze Gespräch wurde mir zu ernst. „Genug geplaudert. Morgen wartet ein anstrengender Tag auf mich, und du musst einen Flieger nach Kanada bekommen.“ 
Ich fühlte mich stark, voller Zuversicht. Nach dem Turnier würde ich mich der Sache mit Thomas stellen. Ich musste mir erst über meine eigenen Gefühle klar werden, bevor ich diesen Schritt wagen konnte, und im Moment war es wichtiger, dass ich mich auf mein Ziel konzentrierte. Dank Henning sah ich mein Ziel wieder klar vor Augen. Ich brauchte nur noch zu gewinnen. Ich wusste, Henning würde mich niemals im Stich lassen, er würde mir mit Geld dann weiterhelfen. Egal, wie sehr sich sein Vater darüber aufregen würde. Im Gegensatz zu Thomas scheute er die Konfrontation mit seinem Vater nicht. 
Ich gab Henning seine Jacke zurück und ging zur Stalltür. Er folgte mir. Ich knipste das Licht aus und verriegelte die Tür. Als ich mich umdrehte, zog mich Henning in seine Arme und drückte mich fest an sich. Völlig überrumpelt von seinem plötzlichen Gefühlsausbruch, verharrte ich in seiner Umarmung.
„Ich weiß, ihr beiden schafft das, aber tu mir bitte einen Gefallen, pass auf dich und Fly auf, versprichst du mir das?“, flüsterte er in mein Ohr.
„Wie meinst du das?“ Ich wusste nicht, woran ich mit Henning und seinen Stimmungsschwankungen war. Das war doch immer mein Part in unserer Freundschaft gewesen. Gleichzeitig fühlte ich wieder die Angst aus einer der hintersten Ecken meines Herzens hervorkriechen.
„Wir Sanders verlieren nicht gerne.“ Seine Stimme war ganz rau.
„Nun, dann werdet ihr das wohl lernen müssen“, erwiderte ich mit fester Stimme. Der Angst wollte ich heute Abend keine Nahrung mehr geben. Ich befreite mich aus seiner Umarmung.
„Tut mir leid, ich wollte dich nicht so überfallen“, entschuldigte er sich.
„Ist okay. Ich glaube, wir sind beide heute nicht ganz wir selbst. Ich geh jetzt besser. Papa hat bestimmt schon gesehen, dass ich zurück bin. Je länger ich warte, desto wütender wird er.“
Ich hob die Hand kurz zum Gruß und drehte mich um.
„Vera?“, bremste er mich.
„Ja“, wandte ich mich ungeduldig noch einmal um. Inzwischen war es vollkommen dunkel. Ich konnte gerade noch seine Umrisse an der Stalltür sehen. Er hüllte sich wieder in Schweigen.
„Henning, du bist heute echt komisch.“ Ich schüttelte den Kopf, wandte mich ab und ließ ihn stehen. Mutig ging ich auf unser Haus zu, meinem Vater entgegen.
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Ich kam als letzte Reiterin auf den Springplatz. Drei Reiter ohne Fehler, sie waren damit bereits im Stechen. Ein Stechen, in dem neben den Abwürfen die Zeit entscheiden würde. Davor lag ein Parcours, den ich ohne Fehler absolvieren musste. Ich parierte Fly durch, der sofort still stand, und in diesem Moment fiel jede Nervosität von mir ab. Seine Ruhe, seine Gelassenheit, ja die Freude, die er in den letzten Tagen am Springen gezeigt hatte, flossen durch meinen Körper und gaben mir Sicherheit. Natürlich trugen dazu auch meine Erfolge in den letzten Tagen bei, der vierte Platz beim Stawag-Preis, ein zweiter Platz beim Warsteiner-Preis und der erste Platz beim RWE-Preis. Bereits beim ersten Umlauf im Großen Preis von Aachen, waren wir nur so über die Hindernisse geflogen. Meine Aufgabe in dieser Runde würde darin bestehen, Fly die richtige Reihenfolge zu zeigen und ihn zu bremsen, denn noch war die Zeit nicht wichtig und ich wollte mir auf keinen Fall einen Flüchtigkeitsfehler erlauben. Mit einem Lächeln auf meinen Lippen hob ich die Hand zum Richtergruß an die Kappe, der Startgong ertönte. 
Fly reichte es, dass ich mein Gewicht nach vorne verlagerte, er sprang in den Galopp, ich lenkte ihn auf das erste Hindernis zu. Ein Steilsprung, und schon waren wir drüber. Mit Fly zu springen, glich für mich dem Gefühl zu fliegen. Unsere Körper waren eins. Er bewegte sich mit großer Leichtigkeit über die Hindernisse und federte jeden Sprung über seine Gelenke ab. Ich lächelte, als wir die Kombination mit den drei Hindernissen übersprangen. Ein leises Raunen ging durch die Zuschauermenge. Fly spielte kurz mit den Ohren, und fast wäre uns ein Fehler passiert. Ich legte kurz meine Hand auf seinen Hals. Ein Weitsprung, ein Steilsprung und der letzte Sprung, dann waren wir durch. 
„Null Fehler für Vera Kamphoven auf Flying High. Damit stehen die vier Teilnehmer für das Stechen fest.“ Der Beifall der tobenden Zuschauer legte sich über die Stimme des Stadionsprechers. Menschen sprangen von ihren Plätzen, winkten mir zu und pfiffen. Fly galoppierte buckelnd zum Ausgang, sodass ich Mühe hatte, auf ihm zu bleiben. Ich winkte grüßend in den Zuschauerraum. 
So war es die ganzen letzten Tage gewesen. Wir beide ritten auf einer Welle der Sympathie, und Fly genoss jede Sekunde. Was er nicht leiden konnte, war, wenn ihn jemand von den Besuchern streicheln wollte. Ich lenkte Fly zum Ausgang, dort standen Mama und Papa, beide strahlten. 
„Ihr habt es geschafft“, sagte Stefan, „ihr seid im Stechen.“
Ich sprang von Fly und klopfte ihm den Hals. „Kannst du ihn nehmen, ich muss mal ganz dringend.“
Papa nahm die Zügel, und ich rannte zu den Toiletten für die Reiter. Aachen war in vieler Hinsicht ein besonderes Turnier. Es gab so viele Menschen aus verschiedenen Nationen und mit unterschiedlicher Herkunft, die sich hier tummelten. Es fanden sich Leute in eleganten und teuren Markenklamotten genauso wie welche in Shorts und T-Shirts aus irgendwelchen Billigläden. Manch einer kam sogar, um zu shoppen. Ja, es gab eine regelrechte Einkaufsmeile, bestehend aus Zelten, mit Geschäften, die alles Mögliche anboten. Nicht jeder der anwesenden Besucher interessierte sich für Pferde. Manch einer kam, um gesehen zu werden. Natürlich waren auch die Vertreter von den Sponsoren anwesend, zusammen mit wichtigen Kunden. Darunter befanden sich auch die Sanders. Um das VIP-Zelt machte ich aus diesem Grund einen großen Bogen, obwohl ich als Reiterin durchaus Zutritt dazu hatte. Na ja, vielleicht nicht zu allen Bereichen. Das Medieninteresse bei diesem Turnier war besonders groß. In dem letzten Jahr war es eine richtige Plage für mich geworden. Es lag mir nicht, im Rampenlicht zu stehen. Sobald mir jemand ein Mikrofon unter die Nase hielt, trocknete mir der Mund aus und meine Stimme überschlug sich vor lauter Nervosität. 
Den ganzen Vormittag über war es heiß gewesen. Am Nachmittag war es dann kühler geworden und es war Wind aufgekommen. Um die Essstände hatten sich dichte Trauben gebildet. Bei den Würstchenbuden trafen sich die normalen Menschen, wie ich es empfand. Während man bei den Buden mit exquisiteren Essen die feinere Gesellschaft fand. Auch um diese Bereiche machte ich sicherheitshalber einen Bogen. Ein paar Mädchen in Reithosen erkannten mich und fragten nach einem Autogramm. Mir stieg die Röte ins Gesicht. Als sie mich danach fragten, ob es schwierig sei, Fly zu reiten, weil er so gerne buckelte, verflog meine Unsicherheit. Ich erklärte ihnen, dass es sicherlich nicht seine angenehmste Eigenschaft wäre, dass es aber auch einfach seine Freude am Springen ausdrückte. 
Als ich von meinem Gang zurückkam, konnte ich meine Eltern nicht mehr sehen. Sie waren vermutlich schon zu den Ställen gegangen, damit sich Fly vor dem Stechen ausruhen konnte. Wir hatten gut eineinhalb Stunden Zeit, bevor es in die letzte Runde ging. Dazwischen gab es Siegerehrungen aus den anderen Disziplinen. Heute war der letzte Abend des Turniers. 
Auch für den Weg zu den Ställen, hatte ich meine Schleichwege. Ich betrat den Stall, wo unsere Pferde untergebracht waren. Neben Fly und Dumont, hatten wir noch Pippa, Sir Henry, Grimaldis und Vanderbilt dabei. Pippa und Sir Henry war ich geritten, Grimaldis und Vanderbilt Thomas. Papa stand bei Fly, der bereits abgesattelt war. Ich sah, wie er das rechte Vorderbein von Fly in der Hand hielt. Seine Stirn war gerunzelt, ich spürte ein flaues Gefühl in der Magengegend. 
„Das Hufeisen sitzt locker.“ Papa reichte ein Blick. „Kein Wunder, wenn du stundenlang in der Nacht im Wald herumreitest.“
Ich stöhnte innerlich auf. Diesen Spruch hatte ich in den letzten Tagen mindestens tausend Mal gehört. Was in mich gefahren sei. Ob mir klar wäre, welche Verantwortung wir Menschen für ein Tier hätten. Anfangs hatte mich das schlechte Gewissen geplagt, inzwischen war ich es nur noch leid. 
„Bring Fly nach draußen, ich gehe und hole den Hufschmied“, befahl Papa mir knapp. Gemeinsam gingen wir raus, dann machte er sich auf die Suche nach einem der Turnierschmiede. Papa mochte es nicht, wenn unbekannte Menschen an „seine“ Pferde gingen. 
Draußen vor den Ställen war alles gut ausgeleuchtet, die Luft war angenehm kühl. Das war der eigentliche Grund, warum Papa lieber nach draußen wollte, denn im Stall steckte noch die Hitze des Tages und die Luft war stickig. Ich atmete tief durch. Es war nie gut, vor einem Stechen die Grundlagen zu verändern. Ich hoffte, dass Fly das alte Eisen dran behalten konnte. Ich machte einen weiteren bewussten Atemzug, als ich merkte, dass ich die Luft angehalten hatte. Jetzt nur nicht nervös werden, durchfuhr es mich. Mein Ziel war zum Greifen nahe. Wir waren drin im Stechen. Im ersten Durchlauf war es knapp gewesen. Das lag nicht an Fly, sondern an mir. Ich war nicht konzentriert bei der Sache, immer wieder tauchte das Bild von Thomas in meinen Gedanken auf, ich spürte seine Lippen auf meinen. Unwillig hatte Fly mit dem Schweif geschlagen, wenn ich wieder abgelenkt war. Ich verstand, was er mir damit sagte: Bleib verdammt noch mal bei mir. 
Die Preisgelder der letzten Jahre, die wir gewonnen hatten, waren hoch gewesen. Allein auf dem CHIO lagen wir bereits bei 38000 Euro aus meinen Platzierungen. Der erste Platz beim Großen Preis, war mit 115000 Euro hoch dotiert. Zwar floss der größte Teil davon zurück in den Hof, doch ein Teil würde bei mir bleiben. Erich Sander würde vermutlich heute mit wechselnden Gefühlen dem Geschehen folgen, lagen die Preisgelder von Thomas doch weit hinter meinen. 
Heute war Thomas mit Dumont allerdings in Topform. Die beiden hatte sich bereits für das Stechen qualifiziert, genauso wie der Engländer Charles Livingston mit Dancing Girl und die Kanadierin Lucy Melbourne auf King Lui. Nur noch das Stechen, vier Reiter, sieben Einzelsprünge und die zweifach Kombination lagen vor mir. Ich wusste, dass wir die Schnellsten waren. Einzig Dancing Girl konnte das Tempo genauso anziehen, Abkürzungen reiten und die Kraft aufwenden für einen sauberen Sprung. Also mussten wir fehlerfrei bleiben. Und das lag ausschließlich an meinem Vermögen, mich voll und ganz auf den Parcours zu konzentrieren. Fly sprang in die Höhe so gut wie in die Weite. Doch die Reihenfolge und den kürzesten Weg, der für einen guten Absprung noch reichte, den musste ich finden. Dass Dumont und Thomas ins Stechen gelangt waren, ärgerte mich. Die Topform des Pferdes war ganz allein mein Verdienst. Thomas hatte jeden Kontakt mit mir vermieden, was gar nicht einfach gewesen war, da ich mich mit Papa um die Pferde gekümmert hatte. Er hatte ein Gespür dafür entwickelt, immer dann aufzutauchen, wenn Papa alleine im Stall war. 
„Atme, Vera“, flüsterte Mama neben mir, und ich gehorchte. „Mein Gott, Kind, so nervös habe ich dich noch nie erlebt. Möchtest du eine Baldrianperle?“ Ich starrte meine Mutter an und schüttelte den Kopf, unsicher, ob sie das tatsächlich ernst meinte. Sie zuckte mit den Achseln und warf sich selbst vier Dragees in den Mund. Marianne kam selten auf ein Turnier mit.
„Wie fühlen Sie sich als Neuling, der gegen so ein hochkarätiges Feld antritt?“ Ein Reporter, dem ein Kameramann dicht folgte, hielt mir ein Mikrofon unter die Nase. Fly machte einen Satz zur Seite. 
„Hoppla, ihr Pferd ist aber schreckhaft“, rutschte es dem Reporter heraus.
Ich verkniff mir eine bissige Bemerkung, stattdessen setzte ich mein öffentliches Lächeln auf. Mein Mund wurde trocken, Schweiß trat auf meine Stirn. Ich beantwortete freundlich alle Fragen des Reporters, egal, wie blödsinnig sie mir erschienen. Gleichzeitig sah ich mich nach einem Ordner um. Es gab Zonen, wo die Reiter ungestört von Reportern waren, und dieser Platz vor den Ställen gehörte eindeutig dazu. Papa kam mit einem Hufschmied im Schlepptau zurück. Er nahm mir Fly ab und stellte sich mit dem Schmied ein wenig abseits. Marianne begleitete das Trio, während ich weitere Fragen beantwortete. 
Im Augenwinkel sah ich, wie Papa dem Hufschmied das lockere Eisen zeigte. Endlich kam ein älterer Mann vom Ordnungsdienst heran, entschuldigte sich bei mir und brachte den Reporter weg. Ich ging rüber zu meinem Pferd. Papa sah kurz auf. 
„Wir können das alte Eisen dran lassen. Es müssen nur ein paar neue Nägel rein, das sollte genügen“, erklärte er mir. Der Schmied nickte zustimmend. 
Ich blickte hoch und sah zu meiner Überraschung Thomas mit einer Frau auf uns zusteuern. Sie trug eine Kamera um den Hals. Es konnte nicht wahr sein, dass wir zum zweiten Mal hier in der reporterfreien Zone von den Medien gestört wurden. Thomas stoppte bei uns, lächelte höflich und wandte sich dann der Frau zu. 
„Das, Frau Wolfram, ist Vera Kamphoven.“ Er deutete auf mich. „Stefan Kamphoven“, er zeigte auf Papa „und die Mutter Marianne Kamphoven.“ Meinem Blick ausweichend, wandte sich Thomas meinen Eltern zu. „Frau Wolfram ist ganz angetan von Vera und Fly. Sie möchte gerne einen kleinen Bericht schreiben und ein Foto von der Familie machen. Wärt ihr so nett?“ 
Ich starrte ihn an. Das war doch jetzt nicht sein Ernst? Oder war es eine Taktik, um mich aus meiner Konzentration zu bringen? Während Marianne sich mit einem freundlichen Lächeln an Frau Wolfram wendete, sah Papa mit gerunzelter Stirn Thomas an, er öffnete den Mund, doch Thomas kam ihm zuvor. „Es ist wichtig für uns. Frau Wolfram schreibt für die St. George.“
Papa schüttelte den Kopf. „Tut mir leid Thomas, aber Fly geht vor. Ich habe für solche Sachen jetzt keine Zeit. Dumont steht auch noch im Stall und muss fertig gemacht werden.“
Frau Wolfram mischte sich ein. „Aber vielleicht könnte Herr Sander das Pferd halten, es dauert auch wirklich nicht lange.“
„Klar kann ich das“, sagte Thomas. Er kam zu uns rüber, nahm Papa Fly ab. Wir beide waren viel zu überrascht, um ihn abzuweisen oder weiter zu protestieren. Ehe wir uns versahen, posierten wir vor dem Zaun, der den Aufwärmplatz abgrenzte, und ließen uns von Frau Wolfram fotografieren. Papa war kurz angebunden, fast unhöflich zu der Dame. Daran merkte ich, wie nervös er war. Auch mir behagte es nicht, Fly in der Obhut von Thomas und einem wildfremden Menschen zu haben, ohne Sichtkontakt zu ihm. 
Schließlich war Frau Wolfram zufriedengestellt. Gemeinsam gingen wir zurück zu den Ställen. Der Hufschmied war bereits weg, Thomas kam aus dem Stall. „Ah, da seid ihr ja wieder. Ich habe Fly in seine Box gebracht, weil ich nicht sicher war, wie lange ihr noch braucht.“ Mit einem strahlenden Lächeln ging er auf Frau Wolfram zu, die errötete und die Augen niederschlug. Verwirrt sah ich mir die Frau genauer an. Sie war absolut nicht der Typ von Thomas. Er wich meinem forschenden Blick aus. Mein Vater runzelte die Stirn, schüttelte irritiert den Kopf. „Möchtest du vielleicht Dumont selber fertig machen?“ Das konnte Papa nur ironisch meinen, denn ich konnte mich nicht erinnern, wann Thomas zuletzt sein Pferd auf einem Turnier geputzt oder gesattelt hatte. 
Bedauernd zog Thomas die Schultern hoch. „Würde ich sehr gerne, aber ich möchte Frau Wolfram noch zu Erich bringen. Es wäre klasse, wenn du alles vorbereiten könntest.“ Mit offenem Mund starrten Papa und ich Thomas hinterher, der in einem vertrauten Gespräch vertieft mit der Reporterin verschwand. 
„Was sollte denn die Show?“, rutschte es mir endlich heraus.
„Keine Ahnung, vielleicht macht sich das gut bei der Presse“, antwortete Papa.
„Ihr seid wirklich schlimm. Immer müsst ihr so schlecht von Thomas denken. Er hat es im Moment nicht leicht in der Familie, und ich fand es sehr nett, dass er geholfen hat.“ Klar, das war Mutter.
Ich öffnete schon den Mund, als ich einen mahnenden Blick von Papa auffing. Er hatte Recht, das war nicht der richtige Zeitpunkt für eine Diskussion über Thomas. Schon gar nicht, wenn die Gefahr bestand, dass mir etwas herausrutschte, das ich später womöglich bereuen würde. 
Inzwischen war es frisch geworden, ich zitterte in meiner kurzärmeligen Bluse. Ich sah auf die Uhr. Dreißig Minuten blieben mir bis zum Start. Nach mir kamen Lucy Melbourne und Charles Livingston, und zuletzt würde Thomas starten.
„Bist du nervös?“, fragte mich Papa. Ich nickte. Er lächelte mir zu und legte mir einen Arm um die Schulter. „Du schaffst das, Vera, ganz bestimmt. Ihr zwei seid so gut, und wenn nicht, werde ich mit Erich reden. Egal, was ihr damals vereinbart habt, du hast es verdient, dass Fly dir gehört. “ Ich umarmte meinen Vater und küsste seine Wange. Mir war klar, dass ihm sein Angebot nicht leichtfiel. Papa war nicht der Mensch, der Wünsche an seinen Arbeitgeber stellte. Lieber überzeugte er mit seiner Leistung. Allein deshalb würde ich heute gewinnen. Mama lächelte mich an. 
„Du schaffst das, Vera, ganz bestimmt“, erklärte sie zuversichtlich.
Mein Vater löste sich aus meiner Umarmung, wischte sich verlegen über die Augen und gab mir einen Klaps. „Und jetzt mach dein Pferd fertig.“
Gemeinsam gingen wir zum Stall zurück. Während sich Papa um Dumont kümmerte, putzte ich Fly den getrockneten Schweiß aus dem Fell. Seine Mähne bürstete ich durch, bis sie seidig an seinem Hals lag. Sorgfältig bearbeitete ich die Sattellage. Kein Dreck sollte uns stören. Zuletzt sattelte ich ihn und führte ihn hinaus zum Aufwärmplatz. Als ich mich auf seinen Rücken schwang, drehte Fly den Kopf zu meinem linken Fuß und biss rein. Ich klopfte seinen Hals. „Keine Angst, mein Großer, diesmal bin ich ganz bei dir.“
Ich lenkte Fly auf den Platz. Vom Stadion konnte ich die Musik für die Siegerehrungen herüberschallen hören. Meine Hände krampften sich um die Zügel, mein Herzschlag beschleunigte sich. Das Licht der Lampen leuchtete jeden Zentimeter des Platzes aus. Kalt und nackt wirkte das Gras unter dieser Beleuchtung, jeder Gegenstand zeichnete sich scharf ab. Die Umgebung wirkte unnatürlich, genauso wie der grünliche Schimmer meiner Haut. Ich schluckte, Schweiß bildete einen feinen Film auf meiner Stirn. Abrupt blieb Fly unter mir stehen. Ich fühlte, wie sich die Augen der paar Reiter, die sich noch auf dem Platz mit ihren Begleitern und Fans befand, auf mich richteten. Den Bruchteil einer Sekunde erwog ich, Fly vom Platz zu reiten und einfach mit ihm zu verschwinden, so wie damals im Wald... Der Kopf von Fly drehte sich zu mir. Ich streckte mich, kraulte sein Ohr. „Ich fürchte, ich bin ein wenig nervös, mein Süßer.“ 
„Is everything all right with you?“, kam eine Stimme von der Seite. Ich richtete mich auf. Neben mir tänzelte Dancing Girl unter David Livingston. Die Nervosität seiner Stute übertrug sich auf Fly. Ich nahm die Zügel auf. „Yes, I’m okay, thanks for asking.“ 
Er grinste und nickte kurz, dann hatte er alle Hände voll mit seiner Stute zu tun. Livingston hielt die Stute kurz, was ihre Aufregung nur noch verstärkte. 
Mit einem leichten Andrücken der Schenkel setzte ich den Impuls für Fly, gehorsam ging er los. Ich achtete darauf, dass ich zu der Stute Abstand hielt, verlängerte die Zügelführung, sodass sich Fly unter mir lang machen konnte. Meine Konzentration richtete sich nach innen. Tief atmend versuchte ich, meinen Körper dem Rhythmus von Fly anzupassen. Langsam beruhigte sich mein Herzschlag. Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf das Zusammenspiel unserer Körper. Ich konnte das Kauen seiner Zähne auf dem Gebiss, die schwingenden Muskeln unter meinem Hintern spüren. Es war wie ein Tanz, dem ich folgte. Entspannt prustete das Pferd unter mir ein paarmal. 
Langsam nahm ich die Zügel auf, spürte, wie Fly sich im Rücken verkürzte und die Hinterhand vermehrt das Gewicht in der Bewegung auf sich nahm. Ich schaltete die Geräusche um mich herum ab, nahm die anderen Reiter auf dem Platz nur noch als Schemen wahr, die meinen Weg kreuzten. Ich tauchte noch tiefer ein in Fly, brachte unserer Körper in Einklang. Spürte, wie sich der Rhythmus unseres Atem und des Herzschlags in unterschiedlichem Tempo anpasste. Ich lächelte, in diesem Moment hier lag mein ganzes Glück. 
Wir wechselten in den Trab. Seine Beine flogen mit Schwung nach vorn. Das Pferd liebte die Show. Sein Hals wölbte sich stolz, und ich konnte die Blicke der Menschen auf dem Abreitplatz erneut auf uns spüren. Vor allem die von David Livingston. Ja, mein Lieber, du hast dich zu früh gefreut, dachte ich grimmig, wir werden es dir schwermachen, denn wir wollen gewinnen. Federnd drehten wir unsere Runden. Flying Highs Kraft war unglaublich, und das nach drei Wettbewerben und den ersten zwei Umläufen. Er war das jüngste Pferd im Starterfeld, dennoch zeigte er eine Ausdauer, hinter der sich die anderen verstecken konnten. Bei seiner ganzen Ausbildung war ich darauf konzentriert gewesen, dass ich seine Kondition und Muskulatur aufbaute. Genauso hatte die Gymnastizierung einen großen Teil eingenommen, ich hatte sie mit allen möglichen Elementen aus anderen Reitweisen angereichert. Ich wollte, dass er die Belastung von den vielen Turnieren in so jungen Jahren ohne Schaden überstehen sollte. 
Als ich in den Galopp wechselte, geschah das in einer fließenden gemeinsamen Bewegung. Vor uns lag eine Erfolg versprechende Laufbahn im internationalen Sport. Schon jetzt waren wir im deutschen Kader der Springreiter für die Weltmeisterschaft. Ich hob mein Gesäß aus dem Sattel, verlängerte die Zügel und klopfte mit beiden Händen den Hals meines Pferdes.
„Vera!“ Die Stimme meines Vaters riss mich aus meinen Träumen. „Ihr seid aufgerufen worden.“ 
Auf der kurzen Strecke vom Abreitplatz ins Hauptstadion ging ich im Geist den Parcours, der vor uns lag, durch. Die Strecke zwischen dem dritten Hindernis, einem Steilsprung, und dem vierten, einem Weitsprung, war die längste Distanz. Hier würden die Pferde mit großen Galoppaden im Vorteil sein. Zu viel Geschwindigkeit barg die Gefahr, dass der Reiter das Pferd nicht mehr rechtzeitig für den Sprung in die Hand bekam. Dennoch musste ich es an dieser Stelle riskieren. Der Gong ertönte, wir überquerten die Startlinie, ab jetzt lief die Zeit. Jetzt gab es kein Stadion mehr, keine Richter, keine Zuschauer. Es gab nur noch mich, Fly und die Hindernisse.
„Erste Starterin im Stechen ist Vera Kamphoven auf Flying High, ein achtjähriger Hengst, der hier in Aachen bereits gezeigt hat, dass er Potential besitzt. Vera Kamphoven geht das Stechen zügig an. Die kompakte Bauweise des Pferdes kommt ihr bei den engen Wendungen entgegen. Sie ist schnell unterwegs, bisher keine Fehler. Hält sie das Tempo durch, wird es für die anderen Teilnehmer schwer.“
Auf der langen Strecke zwischen dem dritten und vierten Hindernis gab ich Fly die Zügel. Er machte sich lang und flach und legte die Ohren an. Eng schmiegte ich meinen Körper an seinen. Die Luft über uns zischte, es war absolut still im Stadion, die Spannung der Zuschauer war förmlich zum Greifen. Ich lächelte. Mir war klar, dass viele dachten, ich könnte Flying High aus dem Tempo nicht mehr kontrolliert zum nächsten Sprung bringen. Doch es reichte schon, dass ich den Oberkörper anhob, mein Gewicht wieder in den Sattel verlagerte und die Zügel leicht annahm. Sofort verkürzten sich seine Galoppsprünge. Seine Ohren richteten sich aufmerksam zu dem nahenden Hindernis. Den Weitsprung schafften wir locker, die nächste Kurve nahm ich zu eng. Fly glich es aus und sprang mit viel Kraft ab. Ich hörte das Touchieren der Stange nicht, aber das Stöhnen der Zuschauermenge und dann das Aufatmen, als die Stange liegen blieb. Ein grimmiges Lächeln huschte mir über das Gesicht. Ja, ich würde siegen. Den Doppelsprung visierte ich wieder mit mehr Luft an, ich wollte nicht durch meinen Leichtsinn unseren Sieg riskieren. Ich reduzierte mein Tempo und konzentrierte mich auf das Hindernis mit seinen blauweißen Stangen, dass vor uns lag. Erst der Weitsprung, dann der Hochsprung. Im Kopf zählte ich die Galoppsprünge. 
Eine unregelmäßige Bewegung von Fly brachte mich aus dem Konzept. Ich fühlte ein Zögern, ein Abbremsen, meine Waden drückten gegen seine Flanken, bevor ich weiter darüber nachdenken konnte. Wir mussten abspringen. Gehorsam folgte das Pferd meinem Kommando. Blitzartig zuckten zwei Bilder durch meinen Kopf. Papa, wie er im Stall das Vorderbein mit dem losen Hufeisen in seiner Hand hielt. Thomas, der in seiner weißen Turnierreiterhose neben Flying High stand und aufmerksam die Arbeit des Hufschmieds beaufsichtigte. An diesem letzten Bild war alles falsch. Thomas hatte noch nie Fly gehalten, und Ahnung von der Arbeit eines Hufschmieds besaß er genauso wenig. Jetzt war es zu spät. Egal, weshalb Flying High vor dem Absprung gezögert hatte, seine Vorderhand hob sich bereits in die Luft, mein Kopf lag flach an seinem Hals, der feuchte Dampf aus seinem Fell legte sich auf meine Wange. Die Haare seiner Mähne wehten mir in die Augen. Reflexartig schlossen sich meine Lider, der Rest lag jetzt nur bei ihm. 
Ein beklemmendes Gefühl machte sich in meinem Innersten breit. Mit der Kraft seiner Hinterhand katapultierte er uns in die Höhe, bevor er seine Beine eng an seinen Bauch zog. Für einen kurzen Moment schwebten wir frei in der Luft, dann wirkte die Schwerkraft, und wir senkten uns Richtung Boden. Ich verlagerte das Gewicht meines Körpers nach hinten. Fly streckte seine Vorderbeine aus, um den Sprung sicher abzufedern. Seine rechte Vorderhand berührte die Erde, die linke folgte. Er rutschte weg, verlor den Halt und stolperte. Ein Ruck ging durch seinen Körper. ich konnte die unerwartete Bewegung nicht abfangen. Die Zügel glitten mir durch die Hände, ich versuchte mich mit den Fingern in seiner Mähne zu verkrallen, aber der Schwung war zu groß, er schleuderte mich über seinen Kopf hinweg nach vorne. Panisch sah ich die gelbschwarzen Stangen des zweiten Hindernisses viel zu schnell auf mich zukommen. Schützend zog ich instinktiv meine Hände vor das Gesicht, rollte mich ein, um die Wucht des Aufpralls abzufedern, für mehr blieb mir keine Zeit. Als ich auf die Stangen prallte, loderte der Schmerz wie ein flammendes Feuer durch meinen Körper. Ein greller Schrei drang an mein Ohr. Dann hörte ich das Knacken, als ob man ein Streichholz achtlos mit seinen Fingern zerbricht. Ich schloss die Augen, fühlte, wie mein Kopf gegen einen Widerstand geschleuderte wurde, spürte, wie das Material des Helms der Wucht des Aufpralls nachgab und zersplitterte. Einfach liegen bleiben, mich bloß nicht bewegen, schoss es mir durch den Kopf, gelähmt von den Schmerzen in meinem Körper. Mir wurde schwarz vor Augen, doch die Bewusstlosigkeit wich der nackten Überlebensangst, als der Pferdekörper meiner Sturzbahn folgte und mich unter sich begrub. Keuchend schnappte ich nach Luft, meine Lungen fühlten sich wie zerquetscht an. Heiße Feuchtigkeit verband sich mit meinem eigenen Schweiß. Schaum flog mir ins Gesicht. In meinem Gehirn spulte sich der Film meines Lebens ab. Einzelne Szenen traten schärfer hervor. Meine Mutter, wie sich mich in die Arme nahm, mir tröstend über das Haar strich, nachdem ich mir das Knie beim Fahrradfahren aufgeschlagen hatte. Mein Vater, auf dessen Schoß ich saß, eingekuschelt an seiner Brust, die mich beschützte und wärmte. Fly, der im Gras lag, die Beine unter seinen Körper und sich die Sonne auf sein Fell scheinen ließ, während ich ihn als Rückenstütze zum Lesen benutzte. Thomas, der sich über mich beugte und küsste. Sein feuchter Körper, der sich an meinen schmiegte. Hennig, der mich in seine Arme zog und dessen Herz ich klopfen hören konnte. Ich wollte nicht sterben. Ich schluchzte auf, drückte Fly mit den Händen weg. Dann fühlte ich, wie sich Fly aufzurappeln versuchte. Hufe trampelten auf mein Bein. Ein weiteres Keuchen rang sich aus meiner gepeinigten Brust, zu einem Schrei waren meine Lungen nicht mehr in der Lage. Mit den Händen zog ich mich weg und gewann Abstand von der Gefahrenzone. Um mich herum lagen Stangen, Ständer, Büsche und lila zertrampelte Blumen. Alle Gegenstände zeichneten sich in den scharfen Linien des Flutlichts ab. Ich nahm wahr, wie Fly erneut zusammenbrach und gleich noch einen Versuch startete, um wieder auf die Beine zu kommen. Doch weder das eine Vorderbein noch sein Hinterbein konnten den schweren Körper mehr tragen. 
Als ich aufschrie, wusste ich nicht mehr, ob es meine Schmerzen waren oder seine, die durch mich hindurchloderten. Ich versuchte aufzustehen, brach aber zusammen, meine Beine wollten mich genauso wenig tragen. Mit letzter Kraft, zog ich mich zu meinem Pferd, das inzwischen still am Boden lag. Er versuchte nicht mehr aufzustehen, er hatte aufgehört zu kämpfen. Seine Augen starrten mich angstvoll an. Ich konnte das Weiße darin sehen. Ich streckte die Hand aus, berührte seine weichen Nüstern. An meine Nase drang ein metallischer Geruch. Ich sah das Blut an meinen Händen, dort, wo sie seine Nüstern berührt hatten. Entsetzt starrte ich darauf, Salz brannte auf der Haut meines Gesichts. Die Angst aus seinem Auge wich, das Weiß verschwand, ich konnte seine Iris wieder sehen. Mein Blick bohrte sich in sein Auge. Ich tauchte ein in die tiefe Schwärze seiner Pupillen. 
Menschen erschienen in meinem Gesichtsfeld, doch die Stimmen drangen nicht mehr zu mir, als wäre ich taub geworden. Hände zerrten an mir, neue Schmerzen zuckten durch meinen Körper, ich stöhnte auf, krallte meine Finger in die Mähne von Fly, niemals würde ich ihn verlassen. Meine Augen waren unverwandt auf seine gerichtet. Verzweifelt versuchte ich ihn festzuhalten mit diesem Blick, doch dann sah ich, wie das Licht darin zerbrach, ich wurde aus der Tiefe hochgespült in das kalte, nackte Licht der Scheinwerfer. Gleichzeitig konnte ich wieder hören. 
„Vera, um Gottes Willen. Machen Sie doch etwas, wo bleiben die Sanitäter! Vera, Kind, hörst du mich?“ Sanft strich eine raue Hand über meine Wange.
„Stefan, lebt sie noch? Sag doch was, Stefan.“ 
Aus meiner Brust kam ein Schluchzen. Die Augen von Fly trübten sich, ein letzter warmer Hauch aus seinen Nüstern streifte meine Hand. Kälte machte sich in mir breit. Ruhig lag sein Körper auf dem Boden. Ich schrie auf, griff mit meiner zweiten Hand in seine Mähne, zerrte an ihm, versuchte ihn zu wecken, aber er rührte sich nicht mehr. Sein Kreislauf war zusammengebrochen, das Herz stehen geblieben. Es hatte der Anstrengung, der Panik, den Verletzungen nicht standgehalten. Dunkelheit griff nach mir. Meine Finger lösten sich aus der Mähne, ich verlor meinen Halt. Jemand befestigte etwas um meinen Hals. Feuchtigkeit tropfte auf mein Gesicht, vermischte sich mit der Nässe, die sich dort bereits befand. 
„Sie müssen uns Platz machen, sonst können wir nicht helfen.“
Ich hörte auf, mich zu wehren. Die Dunkelheit um mich herum verdichtet sich, hüllte mich ein, nahm mir den körperlichen Schmerz. Dankbar ließ ich mich in sie hineingleiten, es gab nichts mehr, was ich ihr noch entgegensetzen wollte.
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Ich wälzte mich im Bett hin und her. Es war kurz vor fünf. In meinem Kopf kreisten die Gedanken. Ich wusste, es war zwecklos, ich würde nicht mehr einschlafen können. Das erste Licht der Morgendämmerung tauchte das Zimmer meiner Kindheit in helle und dunkle Schatten. Fast zwei Jahre war es her, dass ich hier meine letzte Nacht verbracht hatte. Damals war mir klar geworden, dass ich es nicht einen Tag länger auf dem Hof ertragen würde. Mein Körper mochte wieder in Ordnung sein, mein Herz war es nicht. Und jetzt lag ich wieder hier in meinem Zimmer. Eigentlich war mir alles vertraut, zugleich fühlte sich alles fremd an. 
Ich war nicht mehr der Mensch, der ich früher gewesen war. Ich hatte mich verändert. Die letzten Jahre waren keine glücklichen Jahre gewesen. Aber ich hatte wieder gelernt zu leben, oder zumindest so etwas ähnliches. Immerhin war ich jeden Tag aufgestanden, hatte gegessen, getrunken und war abends ins Bett gegangen. In der Anfangszeit meines Erwachens im Krankenhaus waren mir solche alltäglichen Dinge schwergefallen. Ich konnte stundenlang auf einen Flecken an der Wand starren oder mitten in der Bewegung innehalten, wenn ich aß. Genauso brachte ich die Zeit durcheinander. Manchmal wusste ich nicht, ob es abends oder morgens war. Von den Wochentagen ganz zu schweigen. 
Die Krankenschwestern waren erstaunlich geduldig mit mir gewesen, wie meine Eltern. Nach und nach hatte sich mein Zeitgefühl gebessert. Ich nahm wieder Anteil an dem, was um mich herum passierte. Als ich erfuhr, dass ich nach Hause durfte, überkam mich neuerliche Panik, ich fiel zurück in meine Starre. Mir wurde klar, dass ich nicht zurückgehen konnte. Ich versuchte, es meinen Eltern zu erklären, aber angesichts der Freude in ihren Augen blieben mir die Worte im Hals stecken. Tapfer fuhr ich also mit ihnen nach Hause. Mama plapperte unaufhörlich, während mich Papa schweigsam beobachtete. Ich versuchte, ihrem Wortschwall zu folgen und meine Angst in den Griff zu bekommen. Was mir nicht gelang. Zu Hause brach Papa allein zu seinem Rundgang auf, Mama blieb bei mir. Aber ich flüchtete mich in mein Zimmer, wo ich mich auf mein Bett setzte und in der Dunkelheit auf meine Hände starrte, die zitternd in meinem Schoß lagen.
In der Nacht beschloss ich zu gehen. Die Sachen, die ich mitnahm, passten in einen Rucksack. Leise schlich ich mich aus dem Haus, denn mir war klar, dass mich meine Eltern in keinem Fall gehen lassen würden. Sie hatten ihr Leben für mich verändert und sie litten darunter, das sah ich ihnen an. Ohne Ziel brach ich blindlings auf, stiefelte erst durch den Wald, bis ich zur Straße kam, dann lief ich in den Ort. Ratlos setzte ich mich in die Bushaltestelle, ich hatte keine Ahnung, wohin ich gehen sollte. In den ersten Bus, der an der Haltestelle hielt, stieg ich ein. Er brachte mich in die nächste Stadt, die leer war. Ich lief durch die Straßen. An dem Fenster eines Reisebüros blieb ich stehen. Ein Ticker mit Last-Minute-Angeboten zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich rief mir ein Taxi und ließ mich zum Flughafen bringen. Ohne Reisepass könne ich mich nur innerhalb der EU bewegen, erklärte mir ein junges Mädchen am Schalter des Reisbüros. Ein paar Stunden später saß ich in einem Flieger nach Kreta. Es war der erste Flug in meinem Leben, und das Einzige, was ich von Kreta wusste, war, dass es eine griechische Insel war. 
In der Ankunftshalle überfiel mich eine Panikattacke, ich begann zu hyperventilieren. Dazu die laut krachenden Durchsagen in einer Sprache, die ich nicht kannte. Selbst die englischen Durchsagen konnte ich nicht verstehen. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich gehen sollte. Was suchte ich hier? War ich wahnsinnig geworden? Zwei Jungs mit Rucksack, Rasterlocken und abenteuerlichem Outfit nahmen sich meiner an, bevor ich zusammenklappte. So ging es los.
Und so lernte ich Griechenland kennen, fuhr von Insel zu Insel und kam mit einer ganz neuen Lebensweise in Berührung. Nichtstun, Genießen, anderes Essen, andere Sprachen, andere Mentalitäten, und ich lernte viele neue Menschen kennen. Ich ließ mich weiter treiben nach Schweden, Norwegen, Finnland, Italien, Portugal und Spanien. Für einen kurzen Moment faszinierte mich die jeweilige Lebensart der Menschen, meistens noch mehr die Landschaft, dann holte mich mein eigenes Leben wieder ein und ich spürte den Drang weiterzuziehen. Auf Fuerteventura ging mir das Geld aus. Der Zufall wollte, dass die Schwester meiner Pensionswirtin in einem Hotel arbeitete, das gerade nach einer deutschsprachigen Kellnerin suchte. Nach zwei Tage zur Probe durfte ich bleiben. Wieder zu arbeiten war jetzt eine neue Erfahrung für mich. Meine jahrelang geschulte Beobachtungsgabe von körperlichen Signalen und mein Mitmachen bei den Festen der Sanders halfen mir bei dem neuen Job. Und wenn ich auch weit davon weg war zu sagen, dass ich mich wohlfühlte, so hatte mein Leben wieder einen Rhythmus gefunden. 
Ich ließ meinen Blick durch mein Zimmer schweifen. Ich kannte jedes Möbelstück, jedes Bild, jedes Buch. Mein Blick fiel auf die Wand mit dem fehlenden Bild. Papa oder Mama hatten es damals vorsorglich entfernt, als ich nach dem Unfall nach Hause gekommen war. Als ob es nur die Bilder an den Wänden gewesen wären. Was war mit all den Bildern, die tief in mir vergraben lagen? Ich schloss die Augen und riss sie gleich wieder auf, aus Angst, etwas zu sehen, das ich nicht aushalten konnte. Ich stöhnte. Wie sollte ich Ruhe finden hier an dem Ort, an dem alles Vergangenheit war. Vor lauter Anspannung verkrampften sich meine Muskeln, und ich sprang auf. Wie immer war es die linke Wade, ein Stöhnen kam mir über die Lippen. Ich streckte und verkürzte den Muskel, bis ich merkte, wie sich der Krampf löste. Das konnte ja heiter werden. Ich schüttelte mich, wie ein Pferd, das sich im Dreck gewälzt hatte und nun den Staub loswerden wollte. 
Jetzt war ich vollkommen wach. Entnervt zog ich ein Longshirt, eine blaue Bluse und meine neuen Jeans an. Leise schlich ich mich die Treppe runter in die Küche. Wie früher stand eine Thermoskanne mit heißem Tee auf der Anrichte. Sie war für die Menschen, die vor dem Frühstück in die Kälte mussten, um die Pferde zu füttern. Eine Angewohnheit von meinen Eltern, die sich scheinbar nicht geändert hatte. Geändert hatte sich nur, dass ich die Kanne nicht mehr nutzte, und auch mein Vater würde sie heute nicht benötigen. Ich schluckte. Ich spürte die Tränen in meinen Augen. Flenn jetzt bloß nicht rum, sagte ich zu mir und biss die Zähne zusammen. Ich starrte auf die Uhr an der Wand. Begann langsam mit dem Zählen. Löste die Kiefernmuskeln, konzentrierte mich auf meinen Atem, den ich angehalten hatte. Es wirkte. Nach ein paar Zügen wurde ich wieder ruhiger. Langes Üben war nötig gewesen, bis ich diese Technik beherrscht hatte. 
Ich holte mir eine Tasse aus dem Schrank und schenkte mir Tee ein. Meine Finger umklammerten das heiße Getränk. Ich senkte mit geschlossenen Augen den Kopf über den duftenden Dampf. Mama hatte eine Kräutermischung gemacht, die nach Minze, Kamille und Zitronengras roch. Ich setzte mich nicht, sondern blieb lieber stehen, sodass ich dem Fenster den Rücken zukehren konnte. Ich wollte nicht sehen, wie die Sonne hinter den Hügeln über den Bäumen aufstieg und ihre ersten Strahlen auf den Stall mit den Paddocks schickte.
Ich war so sehr mit dem an nichts Denken beschäftigt, dass ich Mama erst bemerkte, als sie in der Tür stand. Ihre Haare waren zerzaust, ihr schmaler, zarter Körper steckte noch im Schlafanzug, über den sie einen Bademantel gezogen hatte. Ihre Augen waren verquollen und ihr Gesicht zerknittert. Schon gestern, als sie mich vom Flughafen abgeholt hatte, hatte ich ihr angesehen, wie sehr ihre sonst so feste Welt ins Wanken geraten war. Heute Morgen erschreckte sie mich mit ihrem zerbrechlichen Aussehen so sehr, dass ich fast die Tasse fallen ließ. Ich stellte den Becher ab, ging zu ihr und schloss sie in meine Arme. Marianne reicht mir bis zur Schulter, und als ich die Arme um sie schlang, schien es mir, als würde sie darin versinken. Für einen Moment lehnte sie den Kopf an meine Schulter und blieb ganz ruhig, dann schob Marianne mich sanft beiseite. Sie holte ein Taschentuch aus dem Bademantel, putzte sich die Nase und wischte die Tränen weg.
„Jetzt wird mit dem Heulen aufgehört“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu mir. Sie versuchte ein Lächeln, dass ihr Gesicht zu einer Grimasse machte. 
„Von mir aus kannst du ruhig heulen. Papa hat echtes Glück gehabt, dass ihn da draußen jemand gefunden hat.“
„Glück? Ihn da im Krankenhaus zu sehen, an all den Geräten, wie ein Toter.“ Mama brach ab, hantierte mit der Kaffeemaschine. Ich schluckte und spürte eine neue Angst in mir hochkriechen. Mein starker Vater, den ich nie in meinem Leben krank gesehen hatte. Unser Fels in der Brandung, unerbittlich stark, egal, welcher Sturm um ihn toste. Stefan Kamphoven hielt allem stand. Nur nicht seinem eigenen Körper. Der hatte ihn in die Knie gezwungen. Wieder eine Realität, der ich mich stellen musste. Alles war vergänglich, alles änderte sich. Paul, der Nachbar, hatte Papa gesehen, wie er beim Mulchen den Traktor abstellte. Er war rüber gegangen, weil er sowieso noch etwas mit ihm besprechen wollte. Als er beim Traktor ankam, war Papa schneeweiß im Gesicht. Paul hatte sofort mit seinem Handy den Notruf angewählt. Danach schwang er sich auf den Traktor und fuhr zurück auf den Hof. Kurz darauf war bereits der Notarztwagen da gewesen. Nur ein wenig später, und Papa hätte einen Herzinfarkt gehabt. So die Schilderung von Mama, als ich sie zwei Stunden später am Telefon erwischte. Ich weiß nicht, warum ich gerade an diesem Nachmittag das Bedürfnis verspürt hatte, zu Hause anzurufen. 
Der Kaffee war fertig, und Mama schenkten sich einen Becher ein mit einem ordentlichen Schuss Milch. Sie setzte sich an den Küchentisch, sodass sie aus dem Fenster blicken konnte. Die Augen waren nach draußen gerichtet, aber sie schienen nichts zusehen. Das kannte ich nur zu gut. Vorsichtig setzte ich mich ihr gegenüber. Ich wollte sie nicht stören, sondern warten, bis sie so weit war. Gestern Abend hatten wir nicht mehr viel miteinander gesprochen. Ich war erst gegen Mitternacht gelandet. Mir steckte ein Tag Arbeit in den Knochen, die hastige Kündigung, die Organisation meiner Heimreise, zwei Telefongespräche mit Mama und ein Rückflug von sechs Stunden. Im Auto war ich dann bereits zum ersten Mal eingeschlafen. 
In ihre Augen kehrte Leben zurück, sie starrte in ihren Kaffeebecher. „Wie lange kannst du bleiben?“ 
„So lange ihr mich braucht.“
„Was ist mit deinem Job?“
„Ich habe gekündigt.“ 
Mama schaut von dem Becher auf und sah mir direkt in die Augen. Schnell senkte ich den Blick, ich wollte die Frage darin nicht sehen und noch weniger die darin lauernde Hoffnung. Fast einen Monat hatte ich damals gebraucht, nachdem ich in der Nacht-und-Nebel-Aktion abgehauen war, bis ich es gewagt hatte, die Telefonnummer meiner Eltern zu wählen. Anfangs hatte ich jeden Tag eine kurze Postkarte geschickt: „Mir geht es gut, macht euch keine Sorgen.“ So ähnlich lauteten die Inhalte. Irgendwann verlängerten sich die Zeitabschnitte, und ich stellte mir vor, dass meine Eltern ihr normales Leben wieder aufgenommen hatten.
„Vera, bist du es?“ Das waren die ersten ängstlichen Worte gewesen, die mir damals entgegengeschallt waren, kaum dass das erste Läuten verklungen war. „Hallo, Mama.“ Ein Aufschluchzen, das Weiterreichen des Hörers an meinen Vater, der sich kurz räusperte. „Hallo, Vera, schön, dass du dich meldest. Wo bist du gerade?“ Mit belanglosen Worten hatten Papa und ich uns über das erste Gespräch gerettet, und diese Taktik behielten wir bei. Es half mir, meine Verbindung zu meinen Eltern aufrechtzuerhalten, ohne dass ich zu sehr an dem rührte, was mir so wehtat. Ich hatte meinen Anker im Leben verloren. Mein Ziel war so klar gewesen, mein Leben sicher und behütet, niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass es anders sein könnte. Jetzt erschien mir nichts mehr im Leben als sicher. Alles war zerbrechlich, konnte kaputt gehen und mich verletzen. Der einzige Schutz bestand darin, an nichts sein Herz zu hängen. Und wenn es so war, dass ich das Gefühl hatte, ich gewöhnte mich an etwas, ließ einen Ort, einen Menschen zu nah an mich heran, dann packte ich meine Koffer und ging weg. 
Gestern hatte ich nicht einen Augenblick gezögert, alles hinzuwerfen, meine Eltern brauchten mich. Meine Mutter brauchte mich. Keinen Gedanken verschwendete ich daran, was es für mich oder für meine Eltern bedeuten würde, wenn ich wieder in ihr Leben trat. Erst gestern auf dem Flughafen, als Mama zögernd auf mich zugelaufen war, unsicher, ob sie mich in die Arme nehmen sollte oder nicht, war mir klar geworden, was auf mich zukam. Seit ich aus dem Abgrund gekrabbelt war, hatte ich keinen Blick mehr zurückgeworfen. Jetzt saß ich hier vor meiner Mutter und wusste nicht, ob es der alte Abgrund war, der auf mich lauerte, oder ein neuer. Schließlich hob ich die Augen und sah Mama an, deren Gesicht verschlossen war. 
„Mama, ich bin hier und ich werde euch helfen, soweit es in meinen Kräften steht. Das heißt aber nicht, dass ich zurückkomme“, fügte ich hinzu. Meine Stimme klang erstaunlich ruhig und kraftvoll, obwohl ich innerlich zitterte. „Wichtig ist, dass Papa wieder auf die Beine kommt.“ Damit ich wieder gehen kann, setzte ich im Gedanken dazu. Mama ließ ihren Becher los und ergriff meine Hand.
„Danke, dass du gekommen bist.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich weiß, dass es nicht leicht für dich ist.“
Ich schluckte hart und nickte. Die Verantwortung lag bei mir. Ich musste stark sein und meiner Mutter Halt geben, so wie es mein Vater immer getan hatte. 
Mama war in ihrem kleinen Fiat zu den Sanders hinübergefahren. Gestern hatte ihr das Krankenhaus mitgeteilt, dass wir frühestens am Nachmittag gegen vier Uhr zu Besuch kommen durften. Bis dahin wollten sie einige Untersuchungen bei Papa vornehmen. 
Unruhig lief ich im Wohnzimmer auf und ab. Die Tasche und der Rucksack mit meinen Habseligkeiten waren im Schrank verstaut. Ich hatte geduscht. Die Küche war sauber, die Wäsche wie immer längst gebügelt – es gab nichts, absolut gar nichts, was ich im Haus noch hätte machen können.
Erhol dich, ruh dich aus, waren Mamas Worte gewesen, als sie zu ihrer Arbeit ins Gutshaus verschwand. Sie hatte gut reden. Wie sollte ich nur die Zeit totschlagen bis vier Uhr?
Aus lauter Verzweiflung schaltete ich den Fernseher ein. Ich wusste schon gar nicht mehr, wann ich zuletzt so ein Teil bedient hatte. Leider benötigte das Programm keinerlei Gehirnkapazität, sodass es mich von meinen Gedanken nicht ablenkte. Ich schaltete das Gerät gleich wieder aus. Und so tigerte ich von Neuem durch das Haus. Vor der Tür zum Büro meines Vaters blieb ich stehen. Er hatte mir alles über Pferde beigebracht, aber Buchführung, Lohnabrechnung oder gar Arbeit am Computer waren ihm ein Gräuel. Sobald ich so weit gewesen war, dass ich diese Aufgaben übernehmen konnte, war er nur noch zum Kaffee trinken ins Büro gekommen. Ich fragte mich, wie es hinter der Tür wohl aussehen mochte, jetzt, nachdem er zwei Jahre lang alles hatte alleine machen müssen. Aber ich brachte nicht den Mut auf, es herauszufinden. Denn das würde für mich auch die Frage aufwerfen, die ich mir stellte, seit ich von Papas Herzinfarkt wusste. War es womöglich meine Schuld, dass es dazu gekommen war? Hatten der Unfall und meine Flucht von zu Hause eine Rolle gespielt? 
Ich lief zurück ins Wohnzimmer und blieb diesmal vor dem Bücherregal stehen. Wahllos zog ich ein Buch heraus, Handbuch für Pferde. Schnell schob ich es wieder ins Regal zurück. Weidewirtschaft. Auch nicht besser. Ich wechselte die Regalseite. Der Pferdeflüsterer. Verdammt, gab es in diesem Haus kein Buch, das nichts mit Pferden zu tun hatte?
Unruhig streifte mein Blick durch den Raum, blieb am Fenster hängen. Ich sah hinaus auf die Wiesen, die unser Haus umgaben. Da war der landwirtschaftliche Weg, der in den Wald führte und sich dort gabelte. Einer der Wege führte weiter zum Anwesen der Sanders, der andere endete bei unserem Nachbarn Paul, einem Bauern, der Rinder züchtete und mit dem wir gemeinsam im Wechsel die Weiden bewirtschafteten. Die Sonne sandte ihre Strahlen durch die Wolkendecke. In der Nacht war es kalt gewesen, die Spitzen der Gräser waren in eine feine Eisschicht eingehüllt. Wo die Sonnenstrahlen auf die Halme trafen, schmolz das Eis zu Wassertropfen, die sich langsam einen Weg nach unten bahnten. Ich lehnte meine Stirn gegen die kühle Glasscheibe. Alles war so vertraut, ich kannte jeden Pfosten, jeden Busch, jeden Baum, jeden Weg, der sich durch den Wald schlängelte. Selbst die Pfade, die sich das Wild durch die Bäume suchte, kannte ich in- und auswendig. Mit geschlossenen Augen hätte ich aus dem Haus gehen können und hätte den Weg zu den Sanders gefunden. Ich würde den Personaleingang nehmen, durch die Küche gehen, in das kleine Büro meiner Mutter, wo sie arbeitete. So nahe war sie und doch meilenweit entfernt für mich. Gehörte ich überhaupt noch hier her? 
Das alles war mal mein Leben gewesen. Mir wurde klar, dass es keinen Ort auf der Welt gab, der die gleiche Bedeutung für mich besaß und mir ein ähnliches Gefühl gab. Ich löste mich von dem Fenster, drehte mich um, und meine Augen fielen auf das Bild von uns Kindern. Ich in der Mitte, rechts Thomas und links Henning. Mama hatte damals den Auftrag von Julia Sander erhalten, mit den beiden Jungs zu einem Fotografen zu fahren. Erst waren die beiden einzeln fotografiert worden, dann zusammen. Auch von mir machte der Fotograf ein Bild, und dann wollte er eines von allen Geschwistern machen. Statt den Mann über den Irrtum aufzuklären, ließ Mama ihn gewähren, und so war das Bild entstanden. Thomas’ Haare, kurz geschnitten, ordentlich und glatt. Henning, dessen Haare nach den ersten Fotos wieder wirr abstanden. Beide blond mit dunkelbraunen Augen, dazwischen ein braunhaariges Mädchen mit grünen Augen und schulterlangen Haaren, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Henning einen Kopf größer, Thomas genauso groß wie ich. Wir alle lachten in die Kamera. Meine Arme lagen um den Hals der Jungs. Wie alt war ich da gewesen? Fünf oder sechs? In diesen Jahren waren wir viel zusammen gewesen und die beiden hatten oft bei uns übernachtet. 
Es war die Phase gewesen, in der Erich Sander sein Auslandsgeschäft aufbaute und dauernd unterwegs war. Julia Sander begleitete ihren Mann. Ich verstand nicht viel von dem, was Erich Sander machte. Er hatte das Unternehmen komplett aus dem Boden gestampft und zu dem gemacht, was es heute war. Begonnen als ein kleiner Betrieb, der sich mit Elektrotechnik beschäftigte, war die Firma „Elektronische Automatisierungssysteme Sander“, kurz EKTASYS, inzwischen ein mittelständisches Familienunternehmen mit Joint Ventures, Niederlassungen und Beteiligungen in vielen Ländern. Das Entscheidende waren wohl die vielen Patente, wie mir Henning mal erklärt hatte. In Deutschland fanden die Entwicklung neuer Technologien und die Produktion von speziellen Bauteilen statt; alles andere war inzwischen ausgelagert oder sogar ganz an Partnerunternehmen vergeben. Ein lukratives Geschäft, das auf dem feinen Gespür für technologische Entwicklungen aufgebaut war, welches Erich Sander auszeichnete. 
Julia Sander kam aus einer wohlhabenden alten Unternehmerfamilie. Erich hatte sie bei einer dreitägigen Verbandsveranstaltung in Paris kennengelernt. Sie hatte ihren Vater begleitet, da ihre Mutter erkrankt war. Julia war eine Frau, genau wie er sie gesucht hatte. Attraktiv, mit Stil und vor allem mit besten Beziehungen zu allen möglichen Unternehmerfamilien, zu denen Erich Sander als neureicher Emporkömmling keinen Zugang besaß. Julia war sein Schlüssel zu dieser Welt. Wenn Erich Sander sich ein Ziel setzte, erreichte er es. Nach drei Tagen erlag Julia seinem Charme, den er genauso geschickt einsetzen konnte wie sein ältester Sohn Henning. 
Ich wusste nicht, ob die Sanders eine glückliche Ehe führten oder sich liebten. Für Erich existierte nur sein Unternehmen, alles andere hat sich dem unterzuordnen, auch seine Frau und seine Familie. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals gesehen zu haben, wie Erich seine Frau küsste, streichelte oder ihr irgendeine andere Geste der Zuneigung zeigte. Genauso wenig hatte ich es jemals gesehen, dass er seine Jungs in den Arm nahm. 
In meiner Familie war das anders. Meine Eltern überschütteten mich mit Zärtlichkeit. Jeden Abend bekam ich einen Gutenachtkuss von Papa und Mama. Sie nahmen mich in die Arme, wenn ich Trost brauchte. Konnte ich nachts nicht schlafen, kroch ich in ihr Bett. Von beiden Seiten behütet, konnte es kein Monster aus meinen Träumen mit meinen Eltern aufnehmen. Wäre es nach ihnen gegangen, hätte es nicht nur mich in ihrem Leben gegeben, doch durch eine Komplikation bei meiner Geburt konnte Mama keine Kinder mehr bekommen. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie die beiden Jungs der Sanders als ihre Kinder ansah. Sie bekamen ähnlich viel Zuneigung von meinen Eltern wie ich. 
Meine Eltern hatten ein Ritual. Jeden Abend machten sie einen Spaziergang. Papa, weil er kontrollieren wollte, ob bei den Pferden alles in Ordnung war, Mama, weil sie es genoss, diese Zeit ganz mit ihm alleine zu haben. Händchen haltend wie Teenager zogen sie los, und ich wusste, dass sie diese Zeit nutzen, um sich über alles auszutauschen, was für meine Ohren nicht bestimmt war. Meine Eltern küssten sich häufig, egal ob ich dabei war oder nicht. Mama und Papa hatten sich auf einem Springturnier kennengelernt. Papa war Rittmeister auf dem Nordrhein Westfälischem Staatsgestüt in Warendorf gewesen. Mama war auf dem Turnier für das Catering zuständig. Papa brauchte fast ein halbes Jahr, bis sich Mama das erste Mal mit ihm verabredete. Er war weder ein Draufgänger, noch besonders gut mit Worten. Seine Kraft lag in seiner Stille, sie zog mich magisch an. Bei ihm fühlte ich mich immer sicher, geborgen und verstanden. Bis zu dem Unfall.
Der Hof war das Erbe von Erichs Vater. Seine Geschwister und er wollten das Land mit dem Hof verkaufen, denn keiner hatte Interesse an der Pferdezucht, die ihr Vater eher erfolglos betrieben hatte. Erich nahm die Sache in die Hand und zeigte einem Interessenten den Hof. Nach dem Rundgang entschied er, den Hof selber zu behalten und seine Geschwister auszubezahlen. Er hatte ein neues Ziel anvisiert: Er wollte zeigen, dass auch ein Sander erfolgreich in der Pferdezucht sein konnte, wenn man es nur richtig anpackte. Dafür brauchte er einen Verwalter mit einem guten Gespür für Pferde. Seinen Mann fand er bei der Hengstparade von Warendorf, die jedes Jahr stattfand und die er zu diesem Zweck mit Julia besuchte. Und so kam es, dass er seine neue Vision in Stefans Hände legte. 
Erich ließ ihn die ersten Zuchtstuten kaufen und einen Hengst. Für Papa ging damit ein Traum in Erfüllung, er konnte nun seine Vorstellungen umsetzen und war dennoch nicht dem Risiko ausgesetzt, das ihn bis dahin vor einer Selbstständigkeit abgeschreckt hatte. Eine weitere Eigenschaft, die Erich Sander auszeichnete, bestand darin, das Potenzial in einem Menschen zu sehen. Dennoch war ich mir sicher, dass Papas Erfolge selbst ihn überraschten. Die Pferdezucht brachte Erich erneut in einen Kreis von Menschen, zu denen er bislang keinen Zugang gehabt hatte. Menschen, mit denen sich vor allem Julia Sander gerne umgab, da hier echter Adel vertreten war. Aus den Erfolgen mit den Pferden sowie den daraus resultierenden neuen Kontakten bezog Erich neues Geschäftspotenzial für sein Unternehmen. 
Die Wochenendbeziehung, die aus dem neuen Job meines Vaters resultierte, behagte meinen Eltern nicht. Die Lösung kam, als das Anwesen in der Nähe des Hofs zum Verkauf stand. Julia hatte sich in dieses Anwesen verliebt. Für sie stellt es den idealen Ort da, um ihre Kinder, von dem das erste bereits unterwegs war, großzuziehen. Außerdem bot es ein perfektes Ambiente für die gesellschaftlichen Feste, die die Sanders für ihre neue Umgebung ausrichteten. Daher erfüllte ihr Erich gerne den Wunsch, obwohl es für ihn bedeutete, dass er in Zukunft eine dreiviertel Stunde in seine Firma fahren musste. Das Haus war groß, der Garten noch viel größer, also brauchte Julia eine Hauswirtschafterin. Papa schlug Mama vor, sich auf diese Stelle zu bewerben. Mama behauptete immer, das wäre Papas seltsame Art gewesen, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Julia mochte Mama und stellte sie ein. Dann waren erst Henning und Thomas auf die Welt gekommen, und zuletzt ich. 
Anfangs nahm Mama mich zu ihrer Arbeit mit, später waren wir Kinder meistens auf dem Hof. Dort durften wir toben, spielen, laut sein und uns nach Herzenslust dreckig machen. Wir waren die einzigen Kinder im Umkreis, und keiner brachte uns in einen Kindergarten. Das änderte sich erst, als Henning eingeschult wurde. Ich verzog das Gesicht, als ich an mein erstes Jahr in der Schule dachte, denn mir war die Umstellung besonders schwergefallen. Zum Glück gab es Henning und vor allem Thomas, die mir halfen, mich einzugewöhnen. Wirklich einsam fühlte ich mich, als beide auf das städtische Gymnasium wechselten. Meine Noten reichten nur für die Hauptschule. 
Nach und nach nahmen die Pferde in meinem Leben einen immer größeren Platz ein. Das füllte die Lücke aus, die durch das Auseinanderdriften unseres Dreiergestirns entstanden war. Papa hatte uns allen das Reiten beigebracht. Henning fühlte sich wohler auf einem Traktor oder noch besser, wenn es galt, diese Geräte zu reparieren. Für Thomas war Reiten endlich mal etwas, wo er besser war als sein Bruder. Einen Teil seiner Motivation bezog er daraus, einen anderen Teil aus dem Interesse, das Erich an seinen Reitkünsten fand. Sein Vater förderte dieses Hobby in jeder Hinsicht. Ich hingegen fand Pferde faszinierend. Ihre Schönheit, die Stärke, die Bewegungen, die Art, wie sie im Herdenverband agierten. Die Tatsache, dass sie bereit waren, einen Menschen zu tragen, hatte es mir ganz besonders angetan. Manche Reiter denken, dass Pferde zu dumm seien, sich ihrer Kraft gar nicht bewusst wären oder einfach dominiert werden mochten. Ich betrachtete es hingegen als ein Geschenk, eine Art Ehre, dass sie mich trugen. 
Meine Gedanken brachten mich in eine Richtung, über die ich nicht weiter nachdenken wollte. Fröstelnd schlang ich die Arme um mich und wandte dem Bild den Rücken zu, das so viele Erinnerungen in mir geweckt hatte. 
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Die Klingel befreite mich von meinen Gedanken. Froh um die Störung ging ich zur Haustür und blieb davor stehen. Was sollte ich machen, wenn es jemand vom Stall war?
Ungeduldig klingelte es zweimal hintereinander. Ich wappnete mich innerlich und machte die Tür auf. Vor mir stand Henning. Mit strubbeligen, von der Sonne ausgebleichten blonden Haaren, ein breites Grinsen im Gesicht, das um seine braunen Augen herum in lauter Fältchen endete. Er war die zwei Stufen vor der Haustür bereits wieder hinuntergegangen, sodass ich auf ihn herabsehen musste.
„Henning?“, rief ich überrascht aus.
„Ich denke, so heiße ich“, antwortete er grinsend.
„Aber was machst du hier? Ich meine, ich dachte du wärst in Kanada?“
„Tja, so kann man sich täuschen, nicht wahr.“ Er ließ seine Augen über mich wandern. „Du hast zugenommen. Und kräftiger siehst du auch aus. Schön.“
Ich sah mich an. Ja, er hatte Recht, das letzte Mal hatten wir uns gesehen, als ich noch in der Reha gewesen war. Meine körperliche Verfassung war erbärmlich gewesen und es hatte nichts auf der Welt gegeben, was mich in jenen ersten Tagen hätte motivieren können, daran etwas zu ändern. Bis Henning irgendwann aufgetaucht war und mir die Leviten gelesen hatte. Er wurde in den nächsten Wochen mein schlimmster Folterknecht. Und so sehr ich ihn dafür hasste, so schmerzlich hatte ich ihn vermisst, als er einige Zeit später wieder nach Kanada gegangen war. Doch auch von dort aus hatte er weiterhin jeden Tag angerufen und meine Fortschritte kontrolliert. Wenn ich seine Anrufe ignorierte, fragte er bei meinen Eltern nach. Woraufhin Papa meistens kurze Zeit später besorgt auftauchte. Also gewöhnte ich mir an, Hennings Kontrollwut mit Spott zu begegnen. Dann war ich abgehauen. 
Das schlechte Gewissen, dass ich zwei Jahre lang keinen Versuch gemacht hatte, mich bei ihm zu melden, verunsicherte mich. Es war gemein gewesen von mir, nachdem er mir so sehr geholfen hatte, die schlimmste Zeit meines Lebens zu überstehen. Mein erster Impuls, ihn zu umarmen, schlug um, und ich hielt mich verlegen an der Haustür fest. Ich war mir nicht sicher, wie sehr ich ihn mit meiner Ignoranz verletzt hatte.
„Wir haben uns lange nicht mehr gesehen“, stellte er immer noch grinsend fest. Er streckte die Arme aus. „ Komm her, ich beiß dich nicht.“
Ich überwand die zwei Stufen. Lachend zog er mich in seine Arme. Ich schloss die Augen, meine Nase atmete tief den Geruch seines Dufts nach Sandelholz ein. Seine Umarmung weckte in mir das Gefühl von Wärme und Geborgenheit. Schnell befreite ich mich aus seinen Armen und boxte ihn kameradschaftlich gegen die Brust. Er sah mir forschend in die Augen, dann zupfte er an meiner Bluse. 
„So kann ich dich nicht mitnehmen. Hast du nicht noch ein paar alte Jeans und ein Sweatshirt?“
„Wieso mitnehmen? Wohin willst du mich mitnehmen?“ Misstrauisch sah ich ihn an. Mein ganzes Leben mit ihm hatte mich gelehrt, dass ich mit Ideen von Henning vorsichtig umgehen musste.
„Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, mit mir die Zäune von der Talwiese zu reparieren, anstatt hier faul herumzulungern und die Zeit totzuschlagen.“ 
„Seit wann kümmerst du dich um Zäune, anstatt im Büro die Sekretärinnen rumzukommandieren?“
Henning fing an zu lachen.
„Wieso nicht? Wer soll sich sonst darum kümmern?“ Darauf antwortete ich lieber nicht. Ich hatte keine Lust auf eine Diskussion über Thomas, der mir eher zum Thema Stall, Pferde, Wiesen einfiel. 
„Wie lange brauchst du zum Umziehen? Wir müssen los.“
Ich benötigte für die Entscheidung nur wenige Augenblicke. Es war allemal besser, Henning bei den Zäunen zu helfen, als hier weiter herumzuhängen. Bei der Talwiese bestand keine Gefahr, dass wir auf die Pferde stießen, die Wiese war von Wasseradern durchzogen. Wir nutzten sie nur im Hochsommer für die Mutterstuten mit ihren Fohlen, und jetzt war Frühjahr.
 „Drei Minuten.“
Ich nahm zwei Stufen auf einmal, riss den Kleiderschrank auf und holte eine alte Jeans, ein T-Shirt und ein Sweatshirt heraus. Dann überfielen mich wieder Zweifel. War es wirklich so eine gute Idee, Zäune zu bauen? Würde es mich nicht noch mehr in meine Vergangenheit stoßen, wenn ich Dinge tat, die früher tagtäglich zu meinem Leben gehörten? Und was, wenn wir auf dem Weg doch ein Pferd sahen, oder, noch schlimmer, jemand auf einem Pferd an der Wiese vorbeigeritten kam? Ich setzte mich auf mein Bett, ein wenig schwindelig von meinen Gedanken. Ein scharfer Pfiff ertönte von unten. „Hey, du lahme Ente. Muss ich hochkommen und dir beim Anziehen helfen?“ 
Mir wurde klar, dass ich aus der Nummer nicht so einfach wieder rauskommen würde. Ich band mein Haar zu einem Pferdschwanz und schnappte mir meine alte Baseballkappe.
 „Das waren mindestens zehn Minuten“, stellte Henning mit Blick auf seine Uhr streng fest.
Ich musste grinsen und boxte ihn auf den Arm. Überrascht runzelte ich die Augenbrauen und drückte mit den Fingern auf seine Oberarmmuskeln. „Hey, was ist das?“
Henning löste meine Finger von seinem Arm. „Spürst du das nicht? Echte Muskeln.“ 
„Wow.“ Anerkennend nickte ich mit dem Kopf. „Und wie bekommt man an die, wenn man den ganzen Tag im Büro sitzt?“
„Jedenfalls nicht, indem man Sekretärinnen herumkommandiert, die ich im Übrigen nicht habe. Heutzutage gibt es dafür Assistenten.“ Er kniff verschwörerisch ein Auge zu. „Los jetzt, wir haben schon lang genug rumgetröllert.“
Sein Spruch mit den Assistenten brachte mich auf einen beunruhigenden Gedanken. War es wirklich ratsam, mit einem Büromenschen Zäune zu bauen? Von der Kraft her traute ich es mir zu, ein paar Pfosten in den Boden zu hauen. Mit dem Traktor konnten wir aber nicht auf die Wiese fahren, sonst würden wir die Grasnarbe zerstören. Und aufgrund meiner Armverletzung von dem Unfall besaß ich nicht mehr die gleiche Ausdauer wie früher. Vielleicht wäre es besser, jemand anderes mitzunehmen, der diesen Job normalerweise machte. Schließlich hatten mich die Sanders ersetzen müssen, und irgendjemand würde den Hof ja verwalten, jetzt, wo Papa im Krankenhaus lag.
„Weißt du was, ich bring dich zurück nach Hause, dann kannst du ins Büro fahren. Hat Papa noch jemanden auf dem Hof, der mir beim Zaun helfen kann?“
„Ja, mich. Hast du damit ein Problem?“ Abschätzig musterte er mein Gesicht, wobei er wohl das große Fragezeichen darin sah. Ein spitzbübisches Lächeln huschte über seine Lippen. „Du glaubst, ich kann das nicht“, stellte er fest. Dann lachte er laut, als er noch mehr Skepsis auf meinem Gesicht entdeckte. Er drehte sich um und stieg ins Auto. Ich blieb unschlüssig stehen. Henning ließ den Motor an und öffnete das Fenster der Beifahrertür. „Kommst du jetzt oder nicht?“
Ich kletterte in den Geländewagen, der bereits mit Eichenpfählen beladen war. Mein Blick fiel auf den leeren Reitplatz. Schnell zog ich mir die Kappe ins Gesicht. Henning fuhr los.
„Seit wann bist du aus Kanada zurück?“, unterbrach ich die Stille. Ich betrachtet sein Profil von der Seite, während er sich auf den Feldweg konzentrierte. Sein Gesicht war von der Sonne deutlich gefärbt. Was darauf schließen ließ, dass er tatsächlich nicht ständig im Büro saß. Oder er kam gerade aus dem Urlaub. Um seine Augen waren feine weiße Striche. Ich fragte mich, ob er noch immer so gerne und oft lachte. Sein Lachen war immer ansteckend gewesen. Als Kinder hatten wir viel miteinander gelacht.
„Oh, ich bin öfter hier. Im Grunde genommen bin ich die halbe Zeit in Kanada und die übrige Zeit in Deutschland. Thomas kümmert sich um unsere ausländischen Niederlassungen.“
„Thomas arbeitet in der Firma?“, fragte ich erstaunt. „Hat er dann noch genug Zeit für das Training?“ 
„Er hat einen Trainer.“ Er warf mir einen schnellen Blick zu. Ich wich ihm aus, Henning sollte meine Unsicherheit nicht sehen. Mir war selber nicht klar, welche Gefühle ich Thomas gegenüber hegte. Im Grunde genommen hatte er die ganzen letzten Jahre keine Rolle mehr gespielt. Zumal ich bereits vor dem Unfall beschlossen hatte, dass er in mein Leben nicht passte. Oder kam meine Unsicherheit eher von dem Gedanken, dass es einen Trainer auf dem Hof gab? Jemand, der meine Arbeit machte? Ich musterte die Büsche am Wegesrand. Bereits auf meinem Heimflug war mir klar geworden, dass das hier nicht einfach werden würde. 
„Keine Angst, die Wiesen sind alle leer. Die Pferde sind im Stall“, sagte Henning mit ruhiger Stimme. Er schien meine Gedanken zu lesen.
„Hast du Stefan gestern Abend noch gesehen?“, fragte er in das Schweigen hinein, das sich erneut zwischen uns ausbreitete.
Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin erst gegen Mitternacht gelandet. Mama und ich dürfen am Nachmittag zu ihm, weil sie heute Morgen einige Untersuchungen vornehmen möchten.“
„Wann wollt ihr los?“
„Mama meinte, sie wäre gegen sechzehn Uhr zurück.“
„Alles klar, bis dahin müssten wir fertig sein.“

Ich sah aus dem Fenster und hing meinen Gedanken nach. Die Wiesen, an denen wir vorbeikamen, sahen verwahrlost aus, und die Zäune machten einen brüchigen Eindruck. Ich runzelte die Stirn. Es war ungewöhnlich für meinen Vater, dass er die Dinge so verkommen ließ. In meiner Zeit, wo ich auf dem Hof arbeitete, hatte er mich oft genug bis an den Rand der Erschöpfung getrieben. Die Wiesen mulchen, abäppeln, Bänder spannen, Zaunpfosten ausbessern, Bodenproben nehmen, entsprechend der Ergebnisse düngen, Bereiche komplett neu einsäen, das alles war nur ein Teil meiner Aufgaben gewesen. Dazu war die Buchführung gekommen, Statistiken, Turnieranmeldungen, die Papiere der Pferde, Versicherungen, Urkunden, Einkäufe, Inventarlisten, Materialcheck und Investitionspläne. Und dann natürlich die Arbeit mit den Pferden. Futterpläne, Trainingspläne, Boxen misten, striegeln, Hufe pflegen, Zähne raspeln, Stall fegen, Geschirre und Sättel putzen, fetten, Pferde longieren, die Freiarbeit und das Reiten. Ich liebte den Winter, da blieb immer genug Zeit für die Pferde. Ansonsten hatten meine Arbeitstage sehr oft länger als zwölf Stunden gedauert. Etwas, das mich nie gestört hatte, denn ich liebte meine Arbeit. 
Je weiter wir fuhren, desto mehr drängte sich mir der Zustand der Wiesen auf. Gab es denn niemanden außer Papa, der sich darum kümmerte?
„Das sieht hier ganz schön wild aus“, wandte ich mich an Henning.
„Du meinst die Wiesen?“
„Ja. Wen um alles in der Welt hat Papa denn für mich eingestellt?“
Henning sah kurz zu mir rüber.
„Niemand.“
„Das verstehe ich nicht.“
„Was verstehst du daran nicht, Vera?“
„Na, irgendjemand muss ihm doch bei den landwirtschaftlichen Arbeiten, bei den Pferden und dem ganzen Bürokram helfen. Das alles kann Papa nicht alleine gemacht haben.“
Wir waren an der Wiese angekommen, Henning bremste den Wagen ab. Er drehte sich zu mir um.
„Für die Pferde hat Thomas einen Trainer eingestellt, wie ich vorhin bereits erwähnte. Ich glaube, es ist der sechste oder siebte, denn keiner hält es besonders lange mit Stefan aus. Bei den Wiesen hilft ihm manchmal Paul, wenn er nicht gerade auf seinen eigenen genug zu tun hat, oder ich, wenn ich hier bin und Zeit erübrigen kann. Momentan gibt es eine Auszubildende, die den Stall macht und bei den Pferden hilft, das war’s.“ 
„Was willst du mir damit sagen?“
„Gar nichts, Vera. Ich habe dir lediglich deine Frage beantwortet.“ Seine Stimme klang ärgerlich und ein wenig frustriert. Ich verkniff mir weitere Fragen. Sein kleiner Vortrag verletzte mich, aber ich wusste nicht, weshalb. Klar, er hatte nur meine Frage beantwortet. Doch hintergründig machte er mir einen Vorwurf, das spürte ich. Oder lag es an meinem schlechten Gewissen, das sich meldete? Hatte Papa niemand eingestellt, weil er auf meine Rückkehr hoffte? Ich schob meine Unterlippe vor. Ich war gegangen, ja. Ich hatte nie darüber nachgedacht, ob das Konsequenzen für meine Eltern und speziell für Papa mit sich brachte. Doch war es nicht ganz normal, dass die Kinder irgendwann ihr Elternhaus verließen, und gab es nicht genügend Leute, die sich über so einen Job freuten?
„Bist du sauer?“
Ich schüttelte den Kopf, antwortete aber lieber nicht.
„Ist es gefährlich, dir einen Holzhammer in die Hand zu geben?“
Ich zog eine Grimasse. „Vielleicht. Einige Gäste in dem Hotel, wo ich zuletzt gearbeitet habe, beschwerten sich über den Service. Stell dir vor, am nächsten Tag waren sie verschwunden.“
„Hui, wie gruselig.“ Wir lachten beide und stiegen aus dem Auto. Ich sah mich um. Es gab einiges, was erneuert werden musste. Henning warf mir ein paar Handschuhe zu.
„Fünf Stück brauchen wir hier“, er öffnete die Klappe von der Ladefläche und zog bereits den ersten Pfahl herunter, bevor ich die Handschuhe überstreifen konnte. Die Pfähle waren schwer. Soweit es ging, fuhr Henning zu den Stellen, wo wir die Pfähle brauchten. Einige mussten wir über die Wiese tragen. Bereits beim Verteilen der Pfosten kam ich ins Schwitzen. Es war lange her, dass meine Arme solch eine Arbeit verrichtet hatten. Ich biss die Zähne zusammen. 
Ich wollte nicht, dass Henning mich für ein Weichei hielt, dafür erinnerte ich mich noch zu genau an sein „Coaching“ in der Reha. Memme, dachte ich grimmig, was war ich doch für eine Memme geworden. Ich begann, Löcher in die Erde zu bohren, und überließ das restliche Verteilen der Pfosten Henning. Als Nächstes hielt ich die Pfosten, während Henning sie mit einem Holzhammer in den Boden trieb. Mit gleichmäßigen Schlägen verschwanden die Spitzen in der Erde. An mehreren Stellen schraubten wir diagonale Latten zwischen die Pfosten, sodass Dreiecke entstanden. Das stabilisierte den Zaun, danach konnten wir den Stromdraht anbringen.
Die Arbeit brachte mich mehr und mehr ins Schwitzen. Ich zog mein Sweatshirt aus, und Henning folgte meinem Beispiel. Beim Schwingen des Hammers konnte ich dem Muskelspiel von seinen Oberarmen folgen, was mich aus dem Konzept brachte.
„Was ist? Bist du k.o.?“
„Nein.“ Ich grinste und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Dann klopfte ich probehalber auf seinen Bauch. „Ist der Bauch auch so fest?“
„Konzentrier dich lieber auf deine Arbeit“, knurrte er, „ich will heute damit fertig werden.“
Nach zwei Stunden war ich erschöpft. Ich spürte jeden einzelnen Muskel in meinem Körper. Vor allem im Nacken. Ich dehnte mich, Henning setzte die Flasche Wasser ab. „Brauchst du eine Pause? Ich kann auch erst mal alleine weitermachen.“
„Nein. Ist nur ungewohnt“, versuchte ich meinen Zustand herunterzuspielen. 
„Tja, wer hätte gedacht, dass Vera Kamphoven mal schneller schlapp ist als ich.“ Er wusste genau, wo er mich packen konnte.
„Wer als Erster an der Eiche ist“, rief ich und sprintete bereits los. Ich gab alles, damit ich den kleinen Vorsprung für die zehn Meter bis zum Baum halten konnte. Ich kam als Erste an und warf mich in den Schatten. Wenigstens für einen kurzen Augenblick wollte ich doch eine Pause rausschinden. Henning ließ sich neben mich fallen.
„Aber schneller bin ich immer noch.“
„Nur weil du mich überrascht hast.“ Hennings Atem ging ruhig und gleichmäßig. Ich legte mich auf die Seite, stützte meinen Kopf auf die Hand und betrachtete ihn nachdenklich.
„Du hast mich gewinnen lassen.“ 
Er drehte den Kopf und grinste mich an. „Ich wollte dein Weltbild nicht völlig ins Wanken bringen.“
„Hast du in Kanada richtig gearbeitet, oder gehst du ins Fitness-Studio?“ Meine Augen glitten über seinen Körper.
„Glaubst du, ein Unternehmen zu leiten wäre keine Arbeit?“
„Doch, natürlich. Aber anders. Du weißt, was ich meine.“
„Ja, weiß ich.“
„Und?“, fragte ich neugierig, als er weiter schwieg.
„Fitness-Studio, Laufen und die Arbeit hier.“
Ich legte mich wieder zurück ins Gras. „Ich stelle fest, ihr Männer heutzutage seid ganz schön eitel.“
Er setzte sich auf, musterte meinen Körper, kniff mir in meinen Oberarm und in meine Taille. „Du könntest auch mal wieder mehr machen.“
Ich schlug seine Hand weg. „Lass das. Ich liebe meinen Speck. Außerdem bin ich nicht so eitel wie du.“ 
Henning schwieg. Ich betrachtete die Sonnenstrahlen, die durch die Blätter auf meine Handfläche trafen. Der Wind strich durch die Äste und ließ die Schatten auf meinen Armen tanzen. Henning stand auf, stellte sich über mich und reichte mir die Hand.
„Auf, du faules Stück. Genug herumgelungert.“ 
Ich ließ mich von ihm hochziehen. Aus meinen Haaren lösten sich Strähnen, die mich schon vorhin bei der Arbeit gestört hatten. Ich gab Henning die Kappe und band mir den Pferdeschwanz neu. „Na, doch eitel?“, feixte er.
Ich nahm die Kappe aus seiner Hand und schlug ihm damit auf den Kopf. „Ganz bestimmt nicht, und schon gar nicht bei dir. Schließlich kennst du mich schon in Windeln.“ 
„Ja, stimmt. Da warst du aber noch süß und nicht so frech.“ 
 „Quatschkopf. Los, lass uns weitermachen.“ 
Pfosten um Pfosten schlugen wir in den Boden. Henning zog das Tempo an, und mir fiel es zunehmend schwerer mitzuhalten. Mittags hatten wir mehr als die Hälfte geschafft. Mein Magen knurrte laut, da ich morgens nur Obst gegessen hatte. Mir fehlten die Kohlenhydrate. 
„Okay, ich hab verstanden. Wir machen Pause“, gab Henning das ersehnte Pausensignal, als mein Magen ein weiteres tiefes Grollen hören ließ. Während ich zu dem Baum trottete, holte Henning einen Korb aus dem Auto. Ich sah gleich, dass Mama den Korb gepackt hatte. Es lag eine karierte Decke dabei, und es gab Stoffservietten, Porzellanteller und ein richtiges Besteck. Das eingepackte Essen bestand aus Möhren, Tomaten, Gurken, Broten, dick mit Butter, Wurst und Salat belegt, es gab kleine Schnitzel, Äpfel und vier Stücke Marmorkuchen. Eine Thermoskanne mit Kaffee fehlte ebenso wenig wie zwei Flaschen Apfelschorle. Hungrig stürzte ich mich auf das Essen. Ich überließ Henning die Schnitzel, dafür machte ich mich über meinen geliebten Marmorkuchen her, denn ich schon so lange nicht mehr gegessen hatte. Beim ersten Bissen schloss ich die Augen. Die feine Säure, gepaart mit dem bitteren Kakao und dem süßen Zucker. Niemand bekam das so hin wie Mama. Der Geschmack des Kuchens weckte tausend Erinnerungen an Kindergeburtstage, Reitturniere und gemeinsame Wochenenden.
 „Hey, lass mir auch noch was von dem Kuchen.“ Schnell griff Henning nach den letzten beiden Stücken.
„Du hast die ganzen Schnitzel gehabt“, knurrte ich. 
„Und du wirst zu dick, wenn du zu viel davon isst.“
„Blödsinn.“ Ich schnappte mir noch ein Stück aus seinen Händen. Er stopfte sich mit zwei übertrieben großen Bissen den Kuchen in den Mund. Was für eine Verschwendung. „Du bist wirklich ganz schön kindisch heute“, stellte ich fest.
Er zuckte mit den Achseln. „Nein, nur hungrig. Sei froh, dass ich mein Essen mit dir geteilt habe.“
Er hatte Recht, wieso sollte Mama auch Essen für mich einpacken, schließlich arbeitete ich nicht mehr auf dem Hof. Das hatte ich völlig vergessen. Henning rollte seinen Pullover in den Nacken.
„Was hast du vor?“
„Halbe Stunde Pause.“ Seine Augen waren bereits zu. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich packte die Sachen in den Korb, aß noch zwei Karotten und suchte mir ein gemütliches Plätzchen halb im Schatten, halb in der Sonne.
Ich griff mir an die Nase, irgendetwas kitzelte mich. Es verschwand, tauchte dann aber wieder an der Wange auf. Ich öffnete die Augen, bereit, jedes Ungeziefer zu vertreiben, das es wagte, meine Mittagsruhe zu stören. Das Ungeziefer war verdammt groß. Vor mir saß Henning im Schneidersitz, einen langen Halm in der Hand. Mir lag eine böse Bemerkung auf den Lippen, als ich hinter ihm den Himmel sah. Die Sonne stand bereits tief im Westen. 
Ich fuhr erschrocken hoch. „Oh nein, wie viel Uhr ist es?“
„Keine Angst, es ist noch früh genug.“
Ich sprang mit einem Satz auf. „Mensch, warum hast du mich nicht geweckt! Wir wollten doch den Zaun noch fertig machen.“
„Du hast so schön geschlafen. Fest wie ein kleines Baby. Bis auf das Schnarchen.“
„Kannst du mal aufhören, mich zu ärgern?“, fuhr ich ihn an. 
„Klar.“ Er stand auf. „Alles, was du möchtest.“ Es verunsicherte mich, wie er da vor mir stand, die Hände ausgebreitet. Ich ging einen Schritt zurück, drehte mich um. Mein Gehirn war vom Schlafen noch auf langsamen Modus gestellt. Henning stellte sich hinter mich und zeigte mit der Hand über meine Schulter auf den Zaun. Er war fertig.
„Hab ohne dich weitergemacht. Was nicht heißen soll, dass wir morgen nichts zu tun hätten. Oder wolltest du dich doch lieber in einem Sonnenstuhl auf die Terrasse setzen, weil du die körperliche Arbeit nicht mehr gewohnt bis?“
Mein Gefühl schwankte zwischen Beleidigtsein und Ignorieren. Nach seiner seltsamen Antwort von davor entschied ich mich fürs Ignorieren. In keinem Fall würde ich klein beigeben. Obwohl mir sehr bewusst war, dass er mich mit dem Spielchen genau dorthin brachte, wo er mich haben wollte.
Wir gingen zum Auto zurück. Ich zog die Handschuhe aus und warf sie ihm zu: „Morgen, gleiche Zeit, gleicher Ort.“ Ich sah mich um und korrigierte mich. „Neuer Ort, wollen mal sehen, wie lange du durchhältst.“
Henning grinste breit. Wir verstauten alles im Auto, stiegen ein und fuhren zurück.
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Ich schloss die Haustür auf. 
„Mama?“
Keine Antwort. Ich sah in der Küche nach. Kein Zettel, nichts. Ich ging die Treppe hoch, aber auch hier war sie nicht. Etwas ratlos stand ich im Flur, dann stieg mir mein eigener Geruch in die Nase. Ich hatte kräftig geschwitzt. Bis ich geduscht war, würde Mama schon auftauchen. Zwanzig Minuten später stand ich fertig für das Krankenhaus in der Küche, ratlos. Von Mama noch immer keine Spur. Ich sah auf die Uhr, schon halb fünf. Sollte ich bei den Sanders anrufen? Mein Blick schweifte von der Uhr zum Telefon und wieder zurück. Nein, zehn Minuten würde ich noch warten. Die Minuten verstrichen. Zögernd näherte ich mich dem Telefon.
Es klingelte an der Tür, bevor ich das Telefon abheben konnte. Hatte Mama etwa ihre Schlüssel vergessen? Es klingelte erneut, und ich ging an die Tür. 
„Hey.“ Verwundert starrte ich Henning an. Frisch geduscht, in schwarzer Hose, weißem Hemd und einem grünen Pullover stand er da und lachte mich fröhlich an.
„Was ist los?“
„Junge Frauen sollte man nicht alleine lassen.“ Anscheinend sah ich genauso verständnislos aus, wie ich mich fühlte. Sein Grinsen wurde stärker, dann versuchte er ernsthaft auszusehen. „Deine Mama ist vor zwei Stunden ins Krankenhaus gefahren.“ Er zog sein Handy aus der Tasche. „Sie hat versucht, mich zu erreichen, aber ich hatte vergessen, dass wir bei der Wiese in einem Funkloch sind. Und da sie sich nicht sicher war, ob du überhaupt bei mir bist, ist sie schon losgefahren.“
Der Boden wankte vor meinen Augen, meine Knie sackten ein. Er ist tot, schoss es mir durch den Kopf. Henning fing mich auf.
„Hey, langsam. Was denkst du? Dass ich grinsend vor dir stehe, wenn etwas Schlimmes passiert wäre?“
Er half mir vorsichtig, auf der Treppe niederzusitzen. Ich schüttelte den Kopf. Henning legte den Arm um mich, und das war zu viel für mich. Die Tränen kullerten aus meinen Augen, ich kam mir ziemlich blöd vor. Ich heulte seinen schönen Pullover nass, und er ließ mich einfach. Irgendwann zog er ein Taschentuch aus der Hosentasche und reichte es mir. Ich schniefte es voll.
„Besser?“
Ich versuchte zu lächeln, doch mir gelang nur eine Grimasse. 
„Ein bisschen viel für dich“, stellte er fest.
„Es geht schon wieder. Nur...“, ich setzte mich gerade, sah hoch und schaute genau auf den Reitplatz. Jemand sprang mit einem Pferd über ein Hindernis. Das Pferd war gut, richtig gut, wie ich sofort erkannte. Mir stockte zum zweiten Mal das Herz. Ich wandte meinen Blick schnell Henning zu. Mit einer Armbewegung umfasste ich alles rund um mich herum. „Hier zu sein fällt mir schwerer, als ich gedacht habe. Und dann liegt auch noch Papa im Krankenhaus.“
Er nickte.
„Weshalb ist Mama denn jetzt ins Krankenhaus gefahren?“
„Die Ergebnisse von der Untersuchung sind da, und der behandelnde Arzt wollte mit Marianne das weitere Vorgehen besprechen.“
Das war längst nicht so beruhigend, wie ich es erhofft hatte.
„Möchtest du ins Krankenhaus? Ich muss noch ins Büro. Ich könnte dich mitnehmen.“
Ich nickte. „Das wäre total nett von dir.“
Eine dreiviertel Stunde später war ich im Krankenhaus. Henning hatte mich bis zur Intensivstation begleitet und sich dann verabschiedet. Ich klingelte an der Tür und wartete mit klopfendem Herzen. 
Der Vorraum war sehr hell. Eine Sitzgarnitur mit einladenden Stühlen, auf dem Tisch lagen Zettel, mit denen die Angehörigen über das Verhalten auf einer Intensivstation informiert wurden. An den Wänden hingen schöne Bilder. Trotzdem empfand ich den Raum als beklemmend. Es knackte in der Sprechanlage.
„Ja, bitte?“
Ich musste mich räuspern. „Vera Kamphoven. Ich glaube, mein Vater, Stefan Kamphoven, liegt bei Ihnen.“ Es knackte erneut, und für den Bruchteil einer Sekunde hoffte ich, dass die Stimme mir sagen würde, dass das nicht der Fall sei.
„Warten Sie bitte, jemand holt Sie gleich ab.“
Es verstrichen zehn Minuten, bis sich eine Art metallene Schiebetür öffnete. Eine ältere Frau in einem Schwesternkleid kam heraus, auf ihrer Brust ein Schild: Schwester Brigitte. Sie lächelte mich freundlich an.
„Kommen Sie, Frau Kamphoven.“ Ich folgte ihrer Aufforderung. Sie deutete nach links. „Bitte waschen Sie sich die Hände und desinfizieren Sie sich danach. Wir möchten ja die Patienten nicht unnötig mit Keimen belasten.“ Ich nickte stumm, und meine Beklemmung wuchs. Das alles erinnerte mich an eine Zeit, wo ich selbst auf so einer Station gelegen hatte. 
Die Zimmertüren standen offen. Ich vermied den Blick in die belegten Zimmer und konzentrierte mich auf den Gang. Dann blieb sie vor einem Raum stehen.
„Ihre Mutter ist gerade bei dem Stationsarzt, aber ich denke, sie wird auch gleich kommen.“ Dann ließ sie mich alleine. 
Ich sah in den Raum und hielt mich mit der Hand am Türrahmen fest. Mein Vater wendete den Kopf, ganz langsam. Seine Augen waren halb geschlossen. Als sein Blick mich traf, öffneten sie sich ganz. Große helle, unglaublich blaue Augen. Ich schluckte und war froh, dass ich mich bei Henning ausgeheult hatte, spätestens jetzt wäre ich sonst zusammengeklappt. Das Gesicht glättete sich für einen kurzen Augenblick, die Mundwinkel gingen nach oben. Schnell machte ich die zwei Schritte bis zum Bett, setzte mich auf den Rand und ergriff seine Hand.
„Hallo, Papa“, flüsterte ich, „was machst du denn für Sachen.“
„Quatsch mach ich.“ Seine Stimme knisterte und klang brüchig. „Ich hab Durst.“ Mein Blick schweifte durch das Zimmer. Ich konnte keinen Becher entdecken.
„Ich frage schnell die Schwester.“
Unmerklich drückte er meine Hand. „Nein, bleib. Dass du hier bist, ist so schön.“ Seine Augen schlossen sich. Der Atem ging flach und schwer. Um uns herum malten Computer Kurven auf Monitore. Eine Zahl blinkte wild. Panik ergriff mich, dann sah ich, dass eine Klammer mit einem Kabel auf der Decke lag. Ich wusste von meiner eigenen Zeit auf der Intensivstation, dass diese Klammer auf irgendeinen Finger musste, doch auf welchen?
Schwester Brigitte kam herein. Sie befestigte die Klammer wieder am Mittelfinger, dann reichte sie mir eine schmale Packung. „Wenn er Durst hat, können Sie ihm das Stäbchen geben.“
„Kann er denn kein Wasser haben?“ Ich flüsterte unwillkürlich.
„Nein. Er soll um sieben Uhr in den OP.“
„Es wird operiert?“ 
Sie nickte. Es piepte auf dem Flur. „Ihre Mutter wird Ihnen das gleich erklären.“ Sie verschwand.
Ich streichelte meinen Vater, küsste ihm die Stirn. Er machte die Augen auf.
„Hmm, da ist meine Tochter nach so langer Zeit bei mir, und was mache ich dummer Kerl. Schlafen. Erzähl mir was, Vera“, bat er mich.
Mein Kopf war vollkommen leer, mir fiel nichts ein. Krampfhaft suchte ich nach irgendeiner Geschichte.
„Ich hab heute mit Henning den Zaun auf der Talwiese in Ordnung gebracht.“ Es war das Einzige, was mir spontan in den Sinn gekommen war. Stefan hob seinen Kopf leicht, drehte ihn ganz zu mir, legte ihn wieder ab und sah mich mit seinen blauen Augen an.
„Du hast den Zaun gemacht?“ 
„Ja.“ Ich erzählte ihm, wie viele Pfosten wir gebraucht hatten und dass ich es Henning überlassen musste, sie in den Boden zu schlagen, weil ich zu schlapp gewesen war. Er hörte mir aufmerksam zu.
„Und das hat dir nichts ausgemacht?“, fragte er, als ich fertig war. Ich sah ihn an. Hatte es mir etwas ausgemacht? Nein. Im Grunde genommen war es ein schöner Tag gewesen. Bevor ich ihm eine Antwort geben konnte, kam Mama ins Zimmer. Sie ging zu Stefan und gab ihm einen Kuss auf die Stirn, genau wie ich es gemacht hatte. Dann ging sie auf seine andere Seite. Mir nickte sie nur kurz zu.
„Ich hab jetzt alles unterschrieben. Du wirst gleich operiert. Der Arzt macht einen kompetenten Eindruck. Er sagt, es wäre alles Routine, wir bräuchten uns keine Sorgen zu machen.“ Ich sah ihr an, dass das Gegenteil der Fall war. Auch Papa konnte es sehen. 
„Was haben sie denn vor?“
„Sie können keine Stands machen, weil wohl die Arterien zu dicht sind, also bekommst du jetzt drei Bypässe verpasst.“
Meine Mutter fing an zu weinen, was mich völlig überforderte. Mein Papa drückte wieder meine Hand. „Kümmere dich um deine Mama.“ Ich stand auf, ging zu Marianne rüber und nahm sie in den Arm. Sie wehrte sich nicht. Ich streichelte ihren Rücken, schließlich fasste sie sich. 
„Tut mir leid. Ich wollte nicht rumheulen.“
Ich setzte mich wieder zu Papa und nahm seine Hand. Sein Herzschlag, der sich prompt erhöht hatte, als Mama weinte, beruhigte sich wieder. Mama setzte sich auf die andere Bettkante und versuchte tapfer ein Lächeln. Die Zeit verstrich, wir schwiegen. Jeder hing seinen Gedanken nach, aber keiner wagte etwas zu sagen. Was geschah bei einer Bypass-Operation? Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, nur der Begriff war mir geläufig. Offensichtlich wusste meine Mutter besser Bescheid, denn die Falten gruben sich von Minute zu Minute tiefer in ihr Gesicht. Wieder drückte Papa meine Hand. Er nickte mir zu, er hatte eine Entscheidung getroffen.
„Ich glaube, ihr geht jetzt besser, dann kann ich mich noch ein bisschen ausruhen vor dem großen Ereignis.“ In seinen Augen sah ich die Angst.
„Bist du sicher?“
„Ja.“
Mama stand erleichtert auf. Sie küsste Papa auf seine Wangen und ganz sacht auf den Mund. „Wir sehen uns morgen.“ Stefan nickte stumm. Ich sah ihn forschend an. 
„Geh mit Mama, das ist in Ordnung.“
Wir verließen beide schweigend die Station, nachdem wir uns ein weiteres Mal die Hände gewaschen und desinfiziert hatten. Unten im Foyer hielt Mama an.
„Ich glaube, ich brauche jetzt erst mal einen Kaffee oder etwas Stärkeres.“ Wir gingen in das Krankenhausbistro, das erstaunlicherweise noch aufhatte. Ich nahm einen Espresso, Mama einen Cappuccino. Marianne rührte in ihrer Tasse.
„Was macht man bei einer Bypassoperation?“ 
Sie sah auf und seufzte tief.
„Sie schneiden ihm den Brustkorb auf, nehmen Adern aus den Beinen, holen das Herz heraus, legen mit den Adern irgendwie neue Zugänge in die oder an die Arterien. So ungefähr.“
„Das hört sich ganz schön wild an.“
„Angeblich alles Routine.“
Schweigend hingen wir unseren Gedanken nach. Ich verspürte das Bedürfnis, wieder zu Papa zu gehen. Mich an sein Bett zu setzen und seine Hand zu halten, bis sie ihn holten. Was, wenn er das alles nicht überlebt? Alles, was Mama gesagt hatte, löste furchtbare Vorstellungen bei mir aus. Während Mama es auf einmal sehr eilig hatte, fiel mir der Gedanken, Papa alleine zu lassen, bis man ihn für die Operation holen würde, immer schwerer. Wir waren gerade am Ausgang angelangt, als eine Stimme uns hinterherrief.
„Frau Kamphoven!“ Mama und ich drehten uns gleichzeitig um. Schwester Brigitte kam mit eiligen Schritten den Gang herunter. Sie sah unsere besorgten Blicke.
„Nein, nein. Es ist so weit alles in Ordnung.“ Sie stockte. „Nur, könnten Sie vielleicht noch etwas bleiben? Das mit der OP verzögert sich, und Ihr Mann“, sie sah kurz zu mir, „Ihr Vater scheint mir etwas nervös zu sein.“
Mamas Hände krampften sich um ihre Handtasche. Ich legte meine Hand beschützend auf ihre Schulter.
„Mama, ist es in Ordnung, wenn ich bleibe? Kommst du allein klar?“ 
Ihr Gesicht entspannte sich. „Würdest du das machen? Ich glaube, ich schaffe das heute einfach nicht mehr.“ Sie schluckte.
„Klar, Mama. Mach dir keine Gedanken. Ich mache mir nur Sorgen um dich.“
„Das brauchst du nicht. Ich sehe mir gleich ein schönen Film oder zwei oder drei an und warte, bis das Krankenhaus sich meldet.“ Sie wandte sich zu Schwester Brigitte. „Sie sagen mir doch heute noch Bescheid, oder?“
„Natürlich. Ich werde es meiner Kollegin ausrichten, die dann Dienst hat.“
„Aber wie kommst du nach Hause, Vera?“
„Kein Problem, ich nehme den Bus oder ein Taxi.“
„Bist du sicher?“ Ich wusste, dass die Frage nur noch rhetorisch war. Ich küsste Mama rechts und links, drückte sie noch einmal und ging dann mit Schwester Brigitte wieder auf die Intensivstation.
„Ihre Eltern hängen sehr aneinander.“
„Ja, sie schafft es einfach nicht, ihn so hilflos zu sehen. Das macht sie fertig.“
„Ich bin froh, dass Sie alleine dableiben. Er war sehr ruhig vorhin, als Sie da waren.“
„Aber Sie waren doch gar nicht im Raum.“
„Nein, aber ich habe die Computerauswertungen gesehen.“
Vor dem Raum verabschiedete sie sich von mir. Ich ging hinein und setzte mich an den Bettrand. Papa schlief, doch sein Atem ging sehr unruhig. Seine Hände waren faltig und abgearbeitet. Die Haut schimmert bläulich. Die Brust hob und senkte sich schwerfällig. Ich betrachtet sein Gesicht, das im Schlaf knochig wirkte. Wann war mein Vater so alt geworden, fragte ich mich verwundert. In meinen Erinnerungen war er immer stark gewesen. Streng, aber voller Liebe für mich. War ich es gewesen, die mit meinem Fortgang das alles verursacht hatte? Ich streichelte meinen Vater. Fly war nicht nur mein Traum gewesen. Auch Stefan hatte auf den Turnieren jede Minute mitgezittert. Und dann hatte er die Entscheidung getroffen, ein weiteres Pferd aus dem gleichen Hengst zu ziehen, wieder mit Nobless als Mutter. Duke, wieder ein Hengst, er musste jetzt etwa sieben Jahre alt sein.
„Weißt du, Papa, wenn du erst mal wieder gesund bist, dann werde ich noch ein Weilchen bleiben, das verspreche ich dir.“
Er öffnete die Augen.
„Vera?“
„Ja, Papa. Ich bin hier.“
„Marianne?“
„Sie ist nach Haus gefahren. Aber du kannst mir glauben, sie denkt jede Sekunde an dich.“
„Ich weiß, das macht mir ja so viel Kummer. Sie ist nicht so stark wie wir. Erzähl mir was“, forderte er mich nach einer Weile auf, „das vertreibt mir die Angst vor diesem blöden Eingriff.“
„Wovon soll ich dir erzählen?“
„Na, zum Beispiel, was du die letzten Jahre getrieben hast.“
Während ich seine Hand streichelte, erzählte ich ihm von mir. Schilderte ihm die Länder und Orte, wo ich gewesen war. Beschrieb das Essen, die Natur, andere Kulturen und berichtete über meine Jobs in den verschiedenen Hotels. Er hörte mir aufmerksam zu. Manchmal döste er ein, doch immer wieder wachte er auf.
„Weißt du eigentlich, dass Mama und ich immer mal vorhatten, eine Weltreise zu machen?“, warf er in einer Pause ein.
Ich sah ihn erstaunt an und schüttelte den Kopf. „Du und Mama? Ihr wart doch noch nie im Urlaub.“
Er lachte und bekam ein Hustenanfall. „Stimmt. Trotzdem kann man doch Träumen, nicht wahr.“
Es klopfte am Türrahmen.
„Vorsichtig mit dem Lachen, Herr Kamphoven.“ Eine Frau stand im Rahmen. Die dunklen Haare waren kurz geschnitten, sie trug eine Brille. Sie kam in den Raum und reicht mir die Hand.
„Dr. Schneider, ich bin die Anästhesistin und versetze Ihren Vater jetzt in einen schönen Dornröschenschlaf.“
„Bloß nicht, ich hab keine Prinzessin zur Hand, die Papa wachküssen kann.“
Wir lachten alle. Der Herzschlag meines Vaters beschleunigte sich.
„Schlimm, diese Geräte, man kann nichts verbergen.“
„Machen Sie sich keine Gedanken, Herr Kamphoven. Es ist ganz normal, dass Sie nervös sind.“
Während die Anästhesistin Papa vorbereitete, lenkte ich ihn ab, indem ich ihn animierte, von der geplanten Weltreise zu erzählen. Ich fragte nach den Ländern, die ihn am meisten interessierten. Nach und nach wurde seine Stimme leiser. Schließlich war er eingeschlafen. Ich schwieg.
„Sie haben das sehr gut gemacht, Frau Kamphoven.“
„Dabei habe ich mehr Angst um ihn, als er glaubt.“
„Ihr Vater ist stark, auch wenn Ihnen das jetzt im Moment vielleicht nicht so vorkommt. Abgesehen von seinem Herz, die anderen Werte sind im grünen Bereich.“
„Seltsam, ich habe nie gemerkt, dass er Herzprobleme hat.“
„Ja, das passiert manchmal ganz unerwartet. Sie kennen doch die Rede von ‚Herzensleid’, in solchen Redensarten steckt immer auch ein Stückchen Wahrheit. So, nun müssen Sie gehen.“
Ich zögerte. Ihre Worte hatten mich betroffen gemacht.
„Ich verspreche Ihnen, ich passe gut auf Ihren Vater auf“, fügte Dr. Schneider hinzu, als sie mein Zögern bemerkte.
Ich ging auf den Gang. Die Kollegin von Schwester Brigitte sprach mich an.
„Meine Kollegin hat mir gesagt, dass ich Sie informieren soll, wenn Ihr Vater die OP überstanden hat. Geben Sie mir eine Handynummer?“
Ich sah sie verwirrt an. „Handy? Nein, so was besitze ich nicht.“
„01724566738.“ 
Das Gesicht der Schwester verfinsterte sich. Henning stand hinter mir.
„Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie draußen warten müssen. Wie sind Sie hier hereingekommen?“
Henning lächelte sein charmantes Lächeln und setzte den Hundeblick auf. „Oh, ich bin mit dem Kollegen reingekommen, als ich meine Verlobte hier bei Ihnen stehen sah.“ Er legte den Arm um meine Schulter. Ich sah ihn verständnislos an. Die Schwester blieb misstrauisch. „Verlobte?“
„Schneckchen“, schmeichelte Henning, „ sag dieser Frau, dass wir beide verlobt sind.“
„Was machst du hier?“, fragte ich ihn.
„Ich glaube Ihnen kein Wort“, sagte die Schwester. „Auf der Intensivstation haben nur Verwandte Zutritt. Bitte gehen Sie.“
„Nein, warten Sie“, hielt ich sie zurück, „wir sind tatsächlich miteinander verlobt.“
Sie war nicht zufrieden, das sah ich ihr an. „ Gut, wenn Sie meinen, dann verschwinden sie jetzt beide von dieser Station.“
„Die Telefonnummer“, erinnerte Henning die Schwester. „Soll ich Ihnen meine Handynummer nicht noch mal geben?“ Ich bewunderte seinen Mut. Sie grummelte etwas, was ich nicht verstand, nahm dann aber Henning mit zu der kleinen Theke, hinter der zwei Computer standen. Er diktierte ihr die Nummer, während sie die Tasten bediente. Dann verließen wir gemeinsam die Station.
„Wieso bist du hier?“
„Marianne hat mich angerufen. Als sie zu Hause ankam, hat sie gesehen, dass deine Geldbörse in deinem Zimmer lag.“
Ja, daran hatte ich tatsächlich nicht gedacht. Wir stiegen in sein Auto, und er fuhr los. Ich schüttelte den Kopf. „Du bist heute schon zum dritten Mal mein Retter.“
Er lachte. „Keine Angst, ich lasse es nicht zur Gewohnheit werden. Schließlich bist du in den letzten Jahren prima ohne mich zurechtgekommen.“
Ich sah aus dem Fenster. Es war lange her, dass ich durch die Stadt gefahren war. Die Lichter zogen an mir vorbei, doch der Weg, den wir fuhren, kam mir unbekannt vor.
„Wohin fährst du?“
„Oh, einen kleinen Wehmutstropfen habe ich für dich.“
„Wie meinst du das?“
„Wir fahren nicht zu dir nach Hause. Wir bleiben heute Nacht hier.“
„Hier?“
„Keine Angst, du brauchst nicht im Büro zu schlafen. Ich habe eine Wohnung in der Stadt, und um genau zu sein, wir sind da.“ Er griff in die Mittelkonsole des Autos, holte ein Gerät heraus und drückte auf einen Knopf. Vor uns öffnete sich eine Garage. Er fuhr hinein und stellte das Auto auf einen Parkplatz mit dem Schild „Apartment Eins“. Ich blieb sitzen.
„Ich übernachte nicht bei dir.“
„Nanu, gerade waren wir noch verlobt, und jetzt möchtest du nicht bei mir schlafen?“
„Wir sind nicht verlobt.“
„Vera. Du bist nicht die erste Person, die bei mir übernachtet. Ich habe heute noch eine Videokonferenz, und das schaffe ich nicht, wenn ich dich jetzt hin und her fahre“, erklärte er ernsthaft.
„Dann fahre ich mit dem Taxi.“ Ich schob die Unterlippe vor.
„Vergessen – du hast kein Geld.“
Ich drehte mich zu ihm um und sah ihm fest in die Augen.
„Soll das heißen, du leihst mir kein Geld?“
„Ja“, antwortet er und stieg aus dem Auto. Ich verschränkte die Arme. „Sei nicht albern, Vera. Ich habe der Krankenschwester meine Nummer gegeben. Wenn mit Stefan etwas ist, sind wir in weniger als zehn Minuten im Krankenhaus. Marianne weiß, dass du hier bist. Und ich glaube, es tut ihr gut, wenn sie dich heute mal nicht um sich hat. Du kannst nämlich ganz schön anstrengend sein.“
Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen. Er hatte Recht. Warum stellte ich mich nur so albern an? Die Frage konnte ich mir nicht beantworten. Schließlich waren Henning und Thomas als Kinder oft über Nacht bei uns gewesen. 
„Ich habe ein sehr schönes Gästezimmer, Handtücher, eine frische Zahnbürste. Du darfst dir sogar was zum Schlafen aus meinem Schrank aussuchen. Na, wenn das kein Angebot ist.“
Jetzt kam ich mir wirklich ziemlich blöd vor. Ich stieg aus. Er schloss das Auto ab. Im Fahrstuhl drückte er auf den obersten Knopf. Als wir ausstiegen, standen wir direkt vor einer Tür. Sonst gab es keine weitere Tür mehr, nur eine Treppe, die nach unten führte. Er schloss die Tür für mich auf und ließ mich zuerst eintreten. 
Hinter dem Eingangsflur führte ein Gang weiter in die Wohnung, wobei Henning mich nach links lenkte. Der Raum öffnete sich über die ganze Länge der Wohnung. Geradeaus ging es auf eine Terrasse, die wie ein spitzwinkeliges Dreieck geschnitten war. Die linke Seite der Terrasse, der breitere Teil, war mit einem Segeltuch überdacht. Links im Raum befand sich die Küche mit einer Theke, die in den Raum zeigte, dahinter stand ein Esstisch. Rechts fiel mein Blick in ein Wohnzimmer mit einer gemütlichen Couch sowie Schwingsesseln. Zwischen dem Esszimmer und dem Wohnzimmer befand sich ein kleiner Kamin, von Glas umgeben, sodass man das Feuer von beiden Seiten sehen konnte. Henning ging rüber, und wenige Minuten später fing das Holz an zu knistern. Ich stand schüchtern am Eingang.
„Möchtest du was trinken? Hast du Hunger?“
„Ja, beides, wenn ich ehrlich bin. Aber wenn du gleich deine Videokonferenz hast, kann ich mir auch selber was machen.“
Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Nein, ein paar Minuten habe ich noch Zeit. Was möchtest du trinken? Wasser, Wein oder Tee?“
„Tee wäre prima.“
Während Henning in der Küche hantierte, wanderte ich durch den Raum. Im Wohnzimmer ging rechts noch ein Gang ab. Ich wanderte ihn entlang, bis er nach einem weiteren Knick wieder zum Eingang der Wohnung führte. Eine interessante Bauweise. Ich konnte also einmal im Kreis gehen und es wirkte, als ob es zwei Räume wären, die im Inneren lagen. 
Als ich wieder in der Küche ankam, lächelte mir Henning zu. Ich ging ins Wohnzimmer. Es war nur spärlich möbliert, dafür sehr geschmackvoll. An den Wänden hingen große gerahmte Fotografien. Sie alle zeigten Landschaftsaufnahmen. Ein umgestürzter Baum auf einer Lichtung mitten im Wald, mit Moos verhangen, das an manchen Stellen wie ein Bart herabwuchs. Eine andere Fotografie zeigte Bergspitzen in einer lilafarbenen Morgenröte. Unten war alles fast schwarz, Nebelfelder lagen über den Tälern. Dann eine Wüstenlandschaft mit strahlend blauem Himmel und einer grellen Sonne am Firmament. Ich wanderte von Bild zu Bild, völlig fasziniert von der Natur. An dem Wüstenbild konnte ich die Hitze spüren, bis mir auffiel, dass ich in der Nähe des Kamins stand, in dem inzwischen die Flammen über das Holz tanzten. Meine Fantasie amüsierte mich. Doch die Bilder waren beeindruckend. 
Henning reichte mir einen Becher mit dampfendem Tee. Er roch würzig, nach Zimt und anderen Gewürzen. Ich pustete und nippte vorsichtig daran. „Hm, lecker, was ist das für einer?“
„Chai. Gefallen dir die Bilder?“
„Ja. Sie sind fantastisch. Ich habe das Gefühl, mitten drin zu stehen. Wer hat die gemacht?“
„Marco. Erinnerst du dich noch an ihn?“
Ich runzelte die Stirn. Der Name kam mir bekannt vor, doch ich konnte ihm kein Gesicht zuordnen.
„Der Bruder von Selina. Er war eine Woche mit uns da, bevor wir nach Kanada geflogen sind.“
Jetzt fiel mir wieder ein Gesicht zu dem Namen ein. Er war einen Kopf kleiner als seine Schwester gewesen. Gedrungene Figur, ein wenig Übergewicht. Er war ständig mit einem Fotoapparat herumgelaufen. Und auf einmal kam ich mir völlig lächerlich vor. Seit meinem Unfall hatte ich nie wieder an die Zeit davor gedacht. Henning war ja verlobt gewesen, und er war mit Selina nach Kanada geflogen. Also war er inzwischen verheiratet. Vermutlich lebten sie in Kanada. Seltsam, daran hatte ich vorhin im Auto gar nicht mehr gedacht. Ein wenig komisch fand ich es, dass sie ihn nicht nach Deutschland begleitet hatte. Oder war sie vielleicht schwanger und wollte nicht fliegen. Henning als Vater? Ich sah ihn nachdenklich an.
„Ja, ich erinnere mich. Sag mal, Henning, was sagt denn Selina dazu, wenn du fremde Frauen in deinem Apartment übernachten lässt?“
„Wieso, was sollte sie dagegen haben?“, fragte er lächelnd zurück. Stimmt, dachte ich, wenn man so aussieht wie Selina, machte einem vermutlich keine andere Frau Angst.
„Ganz abgesehen davon schlafen keine Frauen“, er betonte die Mehrzahl, „in meiner Wohnung. Sondern hauptsächlich Mitarbeiter von unseren Niederlassungen. Und nun kommen Sie, Frau Kamphoven, das Essen ist angerichtet.“
Der Gedanke, mit einem verheirateten Mann in einer Wohnung zu übernachten, hatte alle Bedenken in mir mit einem Schlag weggewischt. Hennings Spaghetti mit Krabben schmeckten gut, und ich lud mir, trotz seinem vielsagenden Blick, eine zweite Portion auf. Ich bat ihn, mir von Marco und seinen Bildern zu erzählen. Wusste er, wo sie entstanden waren? Das Wüstenbild stammte aus Dubai. Die Berge waren die Rocky Mountains. Wo das Bild mit dem Baumstamm gemacht worden war, wusste er nicht. Als wir mit dem Essen fertig waren, sah Henning auf seine Uhr.
„Oh, es ist schon ganz schön spät. Weißt du was, ich zeige dir jetzt kurz den Rest der Wohnung. Du kannst hier alles stehen und liegen lassen, ich mache das dann später, nach der Konferenz.“
Wir gingen durch den zweiten Gang, der näher zum Wohnzimmer lag. Am Ende des Flurs, wo es bereits wieder auf den Eingang zuging, befanden sich zwei Türen. Eine links, die andere führte direkt in einen Raum, der vor uns lag. „Als erstes mein Schlafzimmer.“ Henning wollte gerade die Tür öffnen, die sich links von uns befand, da verharrte er und sah mich an.
„Könntest du einen kleinen Augenblick hier draußen bleiben? Ich muss noch schnell was machen.“ Und schon schlüpfte er durch die Tür. Nach einer Weile hörte ich es klappern. Meine Neugierde war geweckt. Verbarg er etwas vor mir? Nun ja, immerhin war es das Schlafzimmer eines Ehepaars. Dann könnte ich ja vielleicht ein Nachthemd von Selina anziehen. Ich musste grinsen, denn ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ich in einen Schlafanzug von seiner Frau passen sollte. Sein Kopf erschien entschuldigend an der Tür.
„Jetzt kannst du reinkommen.“ Er öffnete die Tür weit. Mein Blick fiel als Erstes auf das Bett. Es war ganz rechts im Raum, wo sich auch ein Fenster befand. Links war eine Wand mit einer Schiebetür.
„Da links“, er deutete auf den abgetrennten Teil, „findest du meinen begehbaren Kleiderschrank, wenn du nachher was suchst.“
Ich ging durch die Schiebetür, automatisch schaltet sich das Licht ein. Vorne gab es noch eine Tür, rechts befanden sich die Regale voll mit Männerklamotten.
„Und was ist hinter der Tür?“
„Mein Badezimmer. Mit anderen Worten, du hast da hinten ein Badezimmer ganz für dich allein. Allerdings gibt es darin kein Fenster, weil es sich ja im Innern der Wohnung befindet. Und du kannst es sogar abschließen.“ Ich boxte ihn vor die Brust.
„Wo sind die Sachen von Selina?“
„Von Selina?“, er sah mich mit gerunzelter Stirn an. Eine feine Röte schlich sich in mein Gesicht. Seine Ehe ging mich nichts an. Seine Stirn glättete sich wieder. „Im Haus. Selina gefällt die Wohnung nicht.“ Sein Grinsen vertiefte sich. Manchmal konnte Henning seltsam sein. „Komm, ich zeig dir dein Zimmer.“
 Wir gingen wieder in den Flur, und er öffnete die Tür direkt daneben.
„Das ist dein kleines Reich.“
Das Zimmer war in gelben Tönen gehalten. Es stand ein schmales Doppelbett darin, aus Holz. Über das Bett geworfen war ein Quilt, der in seinen blauen Farbmustern ein Stück Himmel in den Raum zauberte. Auf dem Holzboden lag ein dicker weicher Teppich. Es gab einen kleinen Schrank und eine Kommode. Ich fühlte mich darin sofort wohl, und das sah man mir wohl an, denn Henning lächelte zufrieden. Was mir nicht gefiel, war die Tatsache, dass das Zimmer Tür an Tür zu seinem lag.
„Es gefällt dir?“
Ich drehte mich in dem Raum um die eigene Achse. „Ja, es ist total schön.“ Es piepte. Henning zog sein Handy aus der Hosentasche und drückte auf ein paar Tasten. „Sorry, meine Videokonferenz beginnt in fünf Minuten. Du kommst klar?“ Ich nickte. „Wenn du noch etwas für deine Figur machen möchtest, brauchst du nur ein Zimmer weiterzugehen, da ist mein Fitnessraum.“ Ich streckte ihm die Zunge raus. „Aber du findest in dem Raum auch meine ganzen Bücher.“
„Wo ist dein Büro?“ fragte ich ihn neugierig, da mir kein weiteres Zimmer aufgefallen war.
„Als du in die Wohnung gekommen bist, war doch links die Garderobe.“ Ich nickte. „Dahinter liegt mein Büro. Sozusagen zwischen Küche und Flur. Der Eingang ist in der Küche. Also sei gewarnt, ich kann genau hören, wenn du dir noch was zu essen holst.“ Er zwinkerte mir zu und verschwand.
Ich war allein. Als Erstes legte ich mich ins Bett. Es war weich und kuschelig. Am liebsten wäre ich gleich liegen geblieben. Doch wenn Henning noch arbeiten musste, und er hatte ja schon einen ganze Tag auf dem Hof hinter sich, dann wollte ich wenigstens die Küche in Ordnung bringen. Ich ging also wieder rüber in den großen Raum. Die zwei Teller und Töpfe in die Spülmaschine zu stellen, lohnte sich nicht. Also ließ ich Spülwasser ein. Ich machte alles ganz leise, um die Konferenz nicht zu stören. 
Aus dem Büro hörte ich Hennings Stimme in Englisch schimpfen. Solange er laut war, gab es keine echten Probleme. Wenn er leise war, dann wurde es gefährlich. 
Als ich fertig war, ging ich den Flur zum letzten Raum entlang. Das Zimmer war mit einem Hometrainer, einem Crosstrainer und einem Laufband bestückt. Sie alle orientierten sich zu der rechten Wand, an der ein großer Bildschirm befestigt war. Die Geräte erinnerten mich an meine Zeit in der Reha. Stunden hatte ich darauf verbracht. Ich ging zum Crosstrainer, schaltete ein und stieg auf. Er war ganz schön schwer eingestellt, nach ein paar Schritten schon hatte ich genug. 
An den anderen Wänden waren Regale voller Bücher mit Literatur zu allen möglichen Themen. Sachbücher zu Marketing, Führung, Coaching, Finanzen, Bilanzen, Kennzahlen, Unternehmensorganisation. Da standen aber auch Romane, Fantasybücher, Krimis und Thriller. Meine Hände fuhren über die Einbände der Bücher und stoppten an einem schmalen schwarzen Einband. Ein Sauerlandkrimi. Hörte sich nett an. Ich hatte meine Wahl getroffen. Ich ging noch mal zurück in die Küche, holte mir ein Glas und trank Wasser aus der Leitung. Aus dem Büro drang Hennings Stimme, lauter als vorher. Früher war ich ziemlich schlecht in Sprachen gewesen. Seit meiner Flucht, wie ich es manchmal heimlich für mich nannte, war Englisch für mich überlebenswichtig geworden, ich konnte inzwischen ganz gut sprechen, vor allem jedoch verstand ich alles. Die Diskussion drehte sich um die Entwicklung von einem neuen elektronischen Baustein, den die Firma anscheinend auf den Markt bringen wollte. Irgendetwas lief nicht nach Plan. So wie es sich anhörte, würde das Gespräch noch ein Weilchen dauern. Also der richtige Zeitpunkt, um mir was zum Anziehen für die Nacht zu suchen, ohne in Gefahr zu geraten, überrascht zu werden. 
Im Zimmer von Henning ging ich direkt in den Ankleidebereich. Beim ersten Blick war mir schon die Größe des Raums aufgefallen, ich war beeindruckt von der Menge der Klamotten. Bei meinem Auszug hatte ich für die Dinge, die mir wichtig waren, einen einzigen Rucksack gebraucht. Zurück war ich gekommen mit dem Rucksack und einer Tasche. Ich fragte mich, wofür ein Mensch zwanzig weiße Hemden brauchte. Immerhin fand ich auch seine Schlafanzüge. Ich probierte einen Flanellpyjama an. Das Oberteil reichte mir, fast wie ein Minirock, bis zur Mitte meiner Oberschenkel. Die Hose musste ich abhaken. Die Beine hätte ich zwar hochkrempeln können, doch in der Taille fand der Gummibund keinen Halt. Also stimmte es nicht, ich war keineswegs zu dick! So ganz spurlos waren Hennings Hänseleien offenbar nicht an mir vorbeigegangen. Ich gehörte nur nicht zu der Sorte Frau, die irgendwelchen verhungerten Models nacheiferten. So wie ich war, fand ich mich genau richtig. 
Ich packte die Hose wieder in den Schrank, nahm meine Sachen und ging aus dem Ankleidezimmer. Das Oberteil würde für die Nacht reichen. Dann blieb ich abrupt stehen. Ich starrte auf eine Kommode, die sich direkt gegenüber der Ankleide auf der anderen Seite des Bettes befand. Darauf standen Bilder. Ich umrundete das Bett und blieb vor den Bildern stehen. Auf einem war Stefan zu sehen, wie er konzentriert in die Ferne sah, die Jacke bis oben zugeknöpft, eine Kappe auf dem Kopf, das Bein auf die unterste Querlatte eines Zauns gestellt. Ich erinnerte mich genau an das Bild. Marco war eines Morgens bei uns im Stall aufgetaucht und hatte gefragt, ob er Fotos machen dürfe. Das passte weder Stefan noch mir. Doch einem Gast der Sanders schlugen wir Kamphovens nichts ab. Daneben war ein Bild von Marianne, aufgenommen in der Küche der Sanders. Die Augen geschlossen kostete sie gerade eine Soße aus einem Topf. Es war so typisch für meine Mama. Das Bild war so sehr sie, dass ich meinte, fast die Soße riechen zu können. Unglaublich, wie dieser Marco nicht nur Landschaften einfing, sondern auch Menschen. Es folgte ein Bild von Erich Sander im Büro, daneben Julia Sander in einem Abendkleid auf der Haustreppe. Henning, der auf einem Hocker im Kaminzimmer eine Zeitung las. Was er oft genug auch auf einem anderen Ort erledigte, denn das machte er schon seit seiner Kindheit, damals freilich mit Comics. Zum Glück hatte Marco das nicht festgehalten. 
Zuletzt fiel mein Blick auf ein Foto, das ich nicht verstand. Es zeigte Thomas mit Selina. Er in einem schwarzen Smoking mit einer roten Rose am Revers. Sie in einem weißen, eng anliegenden Kleid, mit glitzernden Stickereien, tiefem Dekolleté, die Haare kunstvoll hochgesteckt, mit lauter kleinen roten Röschen und weißen Perlen. Eine Haarsträhne rechts und links, die das Gesicht umrahmten. Beide strahlten auf dem Foto. Es war eindeutig und ganz ohne Zweifel ein Hochzeitsfoto. Aber warum war Henning nicht darauf, sondern Thomas? Oder war es nur ein Foto von Schwager und Schwägerin? Ich nahm das Foto in die Hand, um es genauer zu betrachten. Kein Zweifel. Es zeigte Thomas und Selina. Der Blick, den Thomas auf Selina warf, sah eindeutig nicht verwandtschaftlich aussah. Wie war das möglich? Hatte nicht Henning gerade noch von Selina gesprochen? Nein, genau genommen nicht. Es war nur eine Gegenfrage von seiner Seite gewesen, warum es Selina stören sollte, wenn ich hier schliefe. Und meine Frage nach ihren Sachen, hatte er da nicht ganz seltsam reagiert? Ich schüttelte den Kopf und setzte mich mit dem Bild auf Hennings Bett. Noch nicht mal Mama oder Papa hatten mir erzählt, dass Selina und Thomas verheiratet waren. Allerdings sprachen wir selten in der Familie über die privaten Angelegenheiten der Sanders. Ich starrte weiter auf das Bild. Sie waren ein schönes Hochzeitspaar, wie aus einem Film. Beneidete ich Selina? Nein, allein wenn ich den Smoking von Thomas sah, wurde mir bewusst, wie weit unsere Welt auseinanderlag. Trotzdem versetzte es mir einen Stich, und dann fiel mir Henning ein. Wie mochte es für ihn sein? Der eigene Bruder spannte ihm die Frau aus? Ich versuchte, mich genauer an sein Gesicht zu erinnern, als ich heute von Selina gesprochen hatte. War es verschlossen gewesen? Verletzt? Ich schüttelte den Kopf, nichts in der Art war mir aufgefallen. 
Komisch, eigentlich war vieles verkehrt, seit ich hier wieder angekommen war. Mama, so schmal und klein, was kein Wunder war bei den Sorgen, die sie sich um Papa machte. Papa mit einem kranken Herz, der den Hof verfallen ließ. Henning, der sich um den Hof kümmerte, obwohl er in die Fußstapfen seines Vaters getreten war. Thomas, der in der Firma arbeitete, anstatt mit den Pferden auf Turnieren zu starten. Überhaupt, wer sorgte dafür, dass die Pferde der Sanders weiterhin für Käufer interessant waren? Mein Kopf fing zu schmerzen an. Ich wollte mir heute keine weiteren Gedanken mehr machen.
Als ich das Foto auf die Kommode stellte, stutzte ich. Ein Foto fehlte, eins von mir. Mein Herz begann zu klopfen. Hatte Marco kein Bild von mir gemacht? Mir fiel wieder ein, dass Henning etwas erledigt hatte, bevor ich in das Zimmer kommen durfte. Hatte er mein Foto weggenommen? Wenn mich jemand damals in meinem Wesen auf einem Bild gebannt hatte, dann konnte das Ganze nur nach einer Sache ausschauen. Mein Blick schweifte durch das Zimmer. Ich wollte es sehen. Hatte ich nicht ein Recht darauf? Wo konnte er es versteckt haben? Ich zog die erste Schublade der Kommode auf, Socken. Die nächste war mit Unterhosen bestückt. In der letzten waren T-Shirts. Mein Blick schweifte durch das Zimmer. Wo würde ich an Hennings Stelle ein Foto vor mir verstecken? Er wusste, dass ich alleine in seinem Zimmer sein würde. Wenn er glaubte, ich würde danach suchen, blieben nur wenige Stellen übrig, wo ich vielleicht eine gewisse Hemmung verspürte, dranzugehen. Mein Blick fiel auf das Nachtkästchen auf der linken Seite vom Bett. Ich kam mir hoffnungslos schlecht vor und zögerte, als ich meine Hand an den Griff von der Schublade legte. Doch ich wollte unbedingt dieses Foto sehen. Umso mehr, als Henning es vor mir versteckt hatte. Mir klopft das Herz bis zum Hals. 
Die Schublade war fast leer. Ein ledergebundenes Notizheft war darin mit einem Stift, eine Packung Tempos, Kopfschmerztabletten und etwas, das mir die Röte ins Gesicht steigen ließ. Schnell schloss ich die Schublade, das Privatleben von Henning ging mich wirklich nichts an. Ratlos sah ich mich wieder um. Dann sah ich vor meinem inneren Auge noch einmal den Inhalt der Schubladen in der Kommode. Alles sauber und ordentlich gefaltet bis, ja bis auf die eine Seite bei den Unterhosen. Etwas, wo ich garantiert nicht drin herumwühlen würde. Ich ging zurück, zog die Schublade auf und hob die Wäsche hoch. Da lag das Bild mit der Vorderseite nach unten. 
Meine Hand zitterte, als ich es nahm und umdrehte. Meine Beine gaben nach, ich setzte mich auf den Boden. Meine Augen froren an dem Bild fest. Dass ich den Atem anhielt, merkte ich erst, als mir die Luft wegblieb. Ich schnappte nach Sauerstoff, als wäre ich unter Wasser. Auf dem Bild war ich. Die Augen geschlossen, meine Stirn an die Stirn von Fly gelehnt. Meine Hände umfassten seine Backen. Seine Nüstern waren gebläht, und die feinen Tasthaare berührten mein Gesicht. Eine Träne hatte eine Spur durch mein Gesicht gezogen, das schmutzig war. Sie hing an meinem Kinn. Ich wusste genau, wann dieses Bild entstanden war. Einer unserer Trainingstage, nachdem ich mit Thomas geschlafen hatte. Ich war so unkonzentriert gewesen, dass wir fast jedes Hindernis rissen. Papa hatte gar nichts gesagt, sondern war einfach vom Platz gestiefelt. Ich war wütend und enttäuscht gewesen. Dann hatte ich die Nüstern von Fly an meiner Schulter gespürt. Ich drehte mich um, und da stand er vor mir. Er wollte mich trösten, wo ich so viel Mist gebaut hatte. Natürlich war das sehr menschlich ausgedrückt. Er spürte einfach meine Stimmung und merkte, dass ich ihn brauchte. So war das Foto entstanden. Darin steckte so viel Liebe, so viel Vertrauen, so viel Verletzlichkeit, dass es mir ins Herz schnitt. Ich drückte das Foto an mich. 
In meiner Reha gab es eine dunkle Zeit. Eine Zeit, in der ich so verzweifelt war, weil ich mich nicht spürte, dass ich zwei Mal nahe dran gewesen war, ein Messer zu nehmen und mir den Arm aufzuschlitzen. Nicht, um mich zu töten. Sondern einfach nur, um mich zu spüren. Jetzt, in diesem Moment, empfand ich das gleiche Bedürfnis.
Wie lange ich so dasaß, ich wusste es nicht. Doch etwas durchbrach meine Ohnmacht. Es war das Geräusch einer Tür, die geschlossen wurde. Mir stockte der Atem. Henning durfte mich in keinem Fall so finden. Hastig steckte ich das Bild zurück in die Schublade und schloss sie. Ich griff meine Sachen und rannte zur Tür. Ich hörte, wie sich seine Schritte auf die Tür zubewegten. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Ich verharrte, dann hörte ich leise ein Telefonklingeln, seine Schritte entfernten sich. Jetzt oder nie. Ganz leise öffnete ich die Tür, sah, wie Henning in die Küche bog. Blitzschnell schloss ich seine Tür, öffnete die vom Gästezimmer und schlüpfte hinein. Atemlos schloss ich die Tür hinter mir. Keine Sekunde zu spät, ich hörte bereits seine Schritte wieder den Flur entlangkommen. 
„Vera?“ 
Ich warf die Sachen auf den Boden, riss den Quilt vom Bett und rutschte tief unter die Decke. Ich konnte jetzt auf keinen Fall reden. Die Tür öffnete sich. „Vera, schläfst du schon?“ 
Ich versuchte, ganz ruhig dazuliegen, und hielt den Atem an. Ein paar Sekunden verstrichen. Er ging wieder hinaus. „Nein, tut mir leid, meine Verlobte schläft bereits. Ja, ich richte ihr das aus. Wann kann sie morgen kommen? Okay. Ach ja, danke, dass Sie angerufen haben.“
Ich hatte vollkommen Papas Operation vergessen! Ich drehte mich um und drückte meinen Kopf leise stöhnend in das Kissen.
Die Tür zu meinem Zimmer öffnete sich zum zweiten Mal. Atme, sagte ich leise zu mir, wenn du nicht atmest, wird er misstrauisch. Mein rechtes Bein befand sich durch das Drehen im Freien. Ich spürte seine Hand, die sachte die Decke auf mein nacktes Bein zog. Er drückte die Bettdecke rund um mich herum fest. Strich mir das Haar aus dem Gesicht, gab mir einen leichten Kuss auf die Wange. 
„Schlaf gut, Schneckchen, dein Papa hat alles gut überstanden.“ 
Ich hörte, wie er die Tür hinter sich zuzog. Einige Minuten ließ ich verstreichen, bevor ich es wagte, mich zu bewegen. Dann legte ich mich auf die Seite und rollte mich zusammen. Ich hatte Angst auseinanderzufallen. Wie sollte ich nur schlafen mit diesem Foto im Kopf? Es war in mein Gehirn fest eingebrannt. Ich schluckte. Warum hatte ich Henning nicht einfach vertraut? 
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Trotz meiner Sorgen um Papa, trotz des Bildes von Fly und mir, das mich in eine ganz andere Zeit hineinversetzt hatte, war ich eingeschlafen, und nicht nur das, mein Schlaf war tief und traumlos. Als ich aufwachte, wusste ich einen Moment lang nicht, wo ich mich befand. Ich sah mich in dem Raum um, schaute auf ein Bild, auf dem ein Indianer einen Fluss mit einem Einbaum befuhr. Dann fiel mir der gestrige Abend ein. Ich stand auf. In der Wohnung war es still. Ich schlich in den Wohnraum, sah auf die Uhr und bekam einen Schreck. Schon neun Uhr! Ich beschloss, dass auch für Henning der Schlaf reichen musste, doch da fiel mein Blick auf die Küchentheke. Zwei Teller, ein leerer Brotkorb, Butter, Marmelade, Wurst und Käse standen darauf. Auf der Butter lag ein Zettel. 
„Morgen, Schneckchen, bin eine Runde laufen, bringe die Brötchen mit. Bin gegen neun zurück. Solltest du wach sein und den Zettel lesen, sei so lieb und mache uns Kaffee. Die Milchkanne steht im Kühlschrank. Du musst sie einfach nur in die Maschine schieben. Mache die Maschine an, und wenn sie aufhört zu blinken, drücke für mich bitte die Taste Milchkaffe. Danke, Henning.“
Warum konnte er das mit diesem blöden „Schneckchen“ nicht endlich bleiben lassen. Damals in der Rehaklinik hatte er damit angefangen. Durch die Verletzungen am Kopf und die vielen Brüche war meine ganze Motorik verlangsamt gewesen. Während mich alle mit Samthandschuhen anfassten, hatte Henning keine Hemmung, mich bei jeder Gelegenheit „lahme Schnecke“ oder „Schneckchen“ zu nennen. Was mich so zur Weißglut brachte, dass ich oft mehr aus mir herausholte, als es den Therapeuten in der Stunde mit mir gelang. Doch die Zeit, da ich ein lahmes Schneckchen gewesen war, lag lange zurück. Ich nahm die Kanne aus dem Kühlschrank und stellte sie in die Maschine. Es war eine DeLonghi, aber selbst für mich ganz simpel zu bedienen.
Und schon hörte ich den Schlüssel im Schloss. Henning kam mit einer Tüte Brötchen in der Hand rein, in Laufhose, Trainingsshirt, mit rotem Kopf und verschwitzt.
„Ah, gut, du bist wach, ich dachte schon, du wolltest den ganzen Morgen verschlafen.“
Sein Blick wanderte über mich, und ein schelmisches Grinsen schlich sich auf sein Gesicht. In diesem Augenblick wurde mir erst bewusst, dass ich mich nicht angezogen hatte, sondern nach wie vor nur sein Pyjamaoberteil trug. Meine Beine waren nackt. Während mir die Röte in die Wangen schoss, startete ich den ersten Angriff, bevor er irgendeine anzügliche Bemerkung machen konnte. Ich hob drohend den Zeigefinger.
„Henning Sander, egal, was es ist, das dir auf der Zunge liegt, schluck es hinunter, ich warne dich.“
Er hob überrascht die Augenbraun und setzte seinen treuen Hundeblick auf.
„Bei mir funktioniert das nicht. Das solltest du langsam wissen. Geh unter die Dusche, du stinkst bis hier.“
„Das ist männlich.“
„Nein, das ist ekelig“, korrigierte ich ihn.
„Okay, ich geh ja schon.“ Er warf mir die Brötchentüte zu, dann ließ er seinen Blick erneut über meine Körper wandern. Seine Augen verharrten an dem Übergang von Bein und Pyjamastoff. „Allerdings empfehle ich dir, dass du dir besser was anderes anziehst, bevor wir zusammen frühstücken.“ Erst jetzt hob er den Blick und sah mir in die Augen. „Schließlich bin ich nur ein Mann.“
„Mach, dass du unter die Dusche kommst, und stell sie am Ende auf kalt“, riet ich ihm, in meinem Kopf schoben sich die Kondome in seiner Nachttischschublade nach vorn. Von wegen keine Frauen, die hier übernachteten. Er verschwand mit einem „Sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt“.
Ich wartete, bis ich das Wasser rauschen hörte. Dann ging ich in das Gästezimmer und zog mich an. 
Als Henning fertig war, frühstückten wir zusammen. Er erklärte mir, dass er mich im Krankenhaus absetzen würde, bevor er ins Büro fuhr. Marianne wollte ebenfalls gegen zehn Uhr dort sein. Ich würde dann mit ihr nach Hause fahren. Interessanterweise ging er davon aus, dass ich bereits wusste, dass Papa die Operation gut überstanden hatte. Offensichtlich war meine Schauspielerei gestern Nacht doch nicht perfekt gewesen. Sollte ich so tun, als wüsste ich nichts? Nein, denn das würde nur zu einer Diskussion führen, warum ich mich gestern verstellt hatte. Mich überraschte das enge Verhältnis zwischen Henning und Mama. Mir war früher nie aufgefallen, dass sie so intensiv in Kontakt standen. Ich fühlte einen kleinen Stich in meiner Brust. Schließlich war ich ihre Tochter. 
Beim Essen kontrollierte Henning über sein Handy die Mails. Immer mal wieder runzelte er die Stirn. Das gab mir Zeit, meinen eigenen Gedanken nachzuhängen. Obwohl ich gestern das Bild von Thomas mit Selina gesehen hatte, musterte ich seine Finger. Es war tatsächlich kein Ring daran zu entdecken. Warum hatten die beiden nicht geheiratet? Ich erinnerte mich dunkel daran, dass er an dem Abend vor seinem Abflug nach Kanada noch bei mir im Stall gewesen war. Hatten wir da nicht über seine Hochzeit gesprochen? Ich wusste es nicht mehr, wie so vieles, das kurz vor dem Unfall passiert war. 
„Bist du fertig?“, unterbrach er meine Gedanken. Mir flog das Brötchen aus der Hand. „Wow, dich scheint ja irgendwas ganz schön zu beschäftigen. Möchtest du darüber reden?“ Seine Augenbrauen wanderten fragend in die Höhe.
Ich schüttelte den Kopf, würgte das restliche Brötchen hinunter und trank hastig den Kaffee aus, während Henning mich beobachtete. 
„Fertig.“
Gemeinsam räumten wir den Tisch ab und spülten das Geschirr. Henning bohrte nicht weiter nach, und ich war ihm dankbar dafür.
Zwanzig Minuten später setzte er mich vor dem Krankenhaus ab. Als ich das Gebäude betrat, verlangsamte ich meine Schritte. Ich fragte mich, was ich vorfinden würde. Die OP war gut verlaufen, doch was genau hieß das für Papa? Mama holte mich auf dem Gang ein. Sie betrachtete mich kritisch, dann drückte sie mich und küsste mich auf die Stirn. Sie erschien mir irgendwie erleichtert, beinah fröhlich im Gegensatz zu gestern.
„Hast du gut geschlafen?“, fragte sie mich. Ich nickte.
„Hast du schon mit den Ärzten gesprochen?“ Sie schüttelte den Kopf.
„Nein, aber Henning hat heute Morgen schon mit dem Stationsarzt gesprochen. Wir sollen nicht länger als eine halbe Stunde zu Papa. Außerdem ist er wohl ein wenig verwirrt, was manchmal bei Narkosen der Fall sein soll. Papa bekommt dafür ein Medikament. Also kann es sein, dass er uns nicht erkennt.“
„Regelt Henning jetzt alles in unserer Familie?“, fragte ich spitz.
Sie sah mich erstaunt an. „Nein, aber er ist für mich da, wenn ich ihn brauche, und ehrlich gesagt bin ich sehr dankbar dafür.“ Sie senkte den Blick, ihre Stimme war leise. „Du weißt, ich hab es nicht so mit Ärzten und Krankenhäusern.“ Ja, das wusste ich. Schließlich war sie auch damals bei meinem Unfall nur selten im Krankenhaus erschienen. In den schwersten Stunden meines Lebens war es Papa gewesen, der an meiner Seite stand und mir die Hand hielt. Nur er war bei mir gewesen, als ich sterben wollte, er und diese seltsame Stimme in meinem Kopf. 
Wir schwiegen und erkundigten uns an der Information nach dem Raum von Papa. Wir mussten ins Untergeschoss gehen. Ein dunkler Gang, braune Wände, ich spürte den Drang, sofort umzudrehen und an die frische Luft zu gehen. Zum ersten Mal konnte ich Mama verstehen mit ihrer Krankenhausphobie. 
Dann standen wir vor einer Tür mit einem Telefon. „Bitte wählen Sie die 243 für die Intensivstation 2.“ Ich sah Mama nur kurz an, dann nahm ich den Hörer in die Hand und wählte die Nummer. Am anderen Ende erklang eine männliche Stimme. „Ja.“
„Marianne und Vera Kamphoven. Ich möchte meinen Mann, äh, meinen Vater besuchen. Ich wollte sagen: Meine Mutter möchte ihren Mann sehen.“ Verwirrt brach ich ab
„Alles klar.“ Die Stimme klang souverän, als wäre sie es gewöhnt, dass Angehörige nicht wussten, was sie sagten. „Ich drücke Ihnen die Tür auf. Bitte waschen Sie sich im Vorraum die Hände und desinfizieren Sie sich. In dem Schrank gegenüber von dem Waschbecken finden Sie einen Kittel sowie Handschuhe. Ziehen Sie beides an. Dann warten Sie an der Tür, ich werde Sie gleich abholen.“ 
Ein Summen ertönte. Ich legte den Hörer auf und drückte gegen die Tür. Ich erklärte meiner Mutter, was der Mann gesagt hatte, und wir folgten den Anweisungen. Bei dem Kittel halfen wir uns gegenseitig, da die Bänder hinten zugemacht werden mussten. Dann warteten wir schweigend. Ich sah mich um. An der Wand hing ein Plakat mit einem Team von Frauen und Männern. Darüber die Zeile: „Wir kümmern uns um Ihre Angehörigen.“ In dem Text stand, welche Aufgaben auf einer Intensivstation anfielen, was die Pfleger machten und wie wir uns verhalten sollten. 
Ein Mann öffnete die Tür. Er war ungefähr so groß wie ich, leicht gedrungen, hatte etwas zu viel um den Bauch und dafür etwas zu wenig Haare auf den Kopf. Wir folgten ihm. Erst ging es einen kurzen Gang entlang. An den Wänden standen Transportbetten, rechts und links gab es Räume, einer mit Wäsche, Handtüchern, Laken und so weiter. In einem anderen stapelten sich Boxen mit Gummihandschuhen, Ständer für die Infusionen, Plastikbehälter mit irgendwelchen Flüssigkeiten, Rollstühle, Gehhilfen und anderes mehr. Ich spürte, wie sich eine Gänsehaut auf meinen Armen bildete. 
Dann ging es um eine Ecke, und vor uns lag ein Gang. Links helle Räume mit Fenstern zum Gang und Fenstern in einen Innenhof, rechts befand sich eine runde Theke, hinter der sich ein Büro verbarg. Dort standen zwei Ärzte und weitere Pfleger und Schwestern, die nur kurz aufsahen, als wir hereinkamen. Daneben ein langer Tisch mit Zeitungen, Kaffeebechern und unordentlichen Frühstückstellern. Offensichtlich der Personalraum. An der Wand war eine kleine Küchenzeile untergebracht. 
Ich entdeckte Papa in dem vorletzten Zimmer. Es waren noch mehr Geräte als gestern an ihm befestigt, mit vielen Schläuchen. Er hatte eine Maske auf, unter der Nase verlief ein Schlauch. Das Bett war hoch aufgerichtet, sodass er saß. In den Kniekehlen war es erneut hochgestellt, eine Art kleine Welle. Ich drehte mich zu dem Pfleger um, der sich auf einen Stuhl zwischen beide Zimmer gesetzt hatte, vor sich ein Buch. 
„Wieso braucht er die Maske?“
„Wegen dem Sauerstoff“, erklärte er, ohne von seinem Buch aufzusehen. Das passt ja zu dem Spruch „Wir sind für Sie da“, dachte ich mir. Aber ich traute mich nicht, ihn noch mal zu stören. Mit den Fenstern anstelle von Wänden kam ich mir vor wie in einem Zoo. Ich musste erneut den Impuls unterdrücken, der sich in mir breit machte: Flucht. Mama stand an Papas Seite und streichelte seine Hand, so wie ich es gestern gemacht hatte. Von der anderen Seite kamen wir an Stefan nicht heran, weil da ein Teil der Geräte stand. Die Hand von Stefan ging zur Maske, und er zog sie ab. Sofort war der Pfleger da und machte sie ihm wieder über den Mund. „Na, na, na, Herr Kamphoven, wir wollen doch artig sein.“
In mir ballte sich der Zorn. Wie kam dieser Typ dazu, meinen Vater wie ein kleines Baby zu behandeln. Die Augen von Papa öffneten sich und schlossen sich. Er fing an zu brabbeln. Er öffnete wieder die Augen, sah mich an, drehte den Kopf weg, sah Mama an, schloss wieder die Augen. Er hatte uns entweder nicht wahrgenommen oder nicht erkannt. Mama liefen still die Tränen runter. In mir war alles nur leer.

Als wir bald darauf wieder vor dem Krankenhaus standen, zog Mama den Schlüssel aus der Handtasche. Ihre Hände zitterten, und der Schlüssel fiel zu Boden. Ich bückte mich.
„Ich fahre besser.“ 
„Ja“, antwortete Marianne kurz. Ich schloss das Auto auf. Während ich mich darauf konzentrierte, den Weg von der Stadt aus zu finden, saß Mama still neben mir. Sie zuckte noch nicht einmal, als ich falsch abbog und wir einen umständlichen Bogen durch ein Wohngebiet fahren mussten. Den rechten Ellenbogen an die Tür gestützt, lag ihr Kopf in der Hand. Sie starrte aus dem Fenster.
Schweigend erreichten wir den Hof. Zwei Autos parkten vor dem Stall. Vermutlich von der Auszubildenden und dem Trainer. Ich stellte den Panda meiner Mutter unter den Carport. 
Während Mama hochging, machte ich in der Küche heißes Wasser für einen Tee. Als Marianne ein halbe Stunde später zurückkam, hatte sie frische Sachen an. Das Gesicht geschminkt, die Haare gemacht, sie duftete angenehm.
„Willst du weg?“ Ich versuchte, es möglichst beiläufig klingen zu lassen. Ich war irritiert, Papa lag schließlich auf der Intensivstation. Ich wurde wütend, nein, mehr als wütend. Ich wusste nur nicht auf wen. Die Ärzte, die gesagt hatten, es wäre eine Routinesache? Keiner von ihnen war auf die Idee gekommen, uns zu erklären, was wirklich auf uns zukam. Auf Papa, weil er einfach einen Herzinfarkt bekam? Auf Mama, die jetzt vor mir stand und so tat, als wäre ein ganz normaler Tag?
„Ja, natürlich. Ich gehe arbeiten.“
„Heute?“, versicherte ich mich.
„Hast du damit ein Problem?“ Ihre Augen funkelten mich an.
„Nein, wieso sollte ich damit ein Problem haben? Papa liegt auf der Intensivstation, um ihn herum Monitore, Schläuche und er mit einer Windel. Nein, geh ruhig arbeiten. Das ist bestimmt sehr wichtig.“
Der Schlag kam für mich völlig unerwartet. Meine Wange brannte. Ich starrte meine Mutter an. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass sie die Hand gegen mich erhoben hatte. 
„Manchmal weiß ich wirklich nicht, was in deinem Kopf vorgeht.“ Ihre Stimme klang resigniert, aber fest. „Vielleicht hätte ich das schon viel eher mal machen müssen.“ Sie drehte sich um und verschwand. Ich hörte den Motor ihres Autos aufheulen.
Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Als ich im Spiegel meine Backe betrachtete, konnte ich den Händeabdruck deutlich sehen. Hinter dieser Ohrfeige hatte eine Menge Kraft gelegen. Also war sie genauso wütend wie ich. Seltsamerweise war ich ihr für den Schlag dankbar. Er hatte mich auch wieder in die Realität zurückgebracht. Morgen würde ich ein Gespräch mit dem Arzt verlangen. Ich wollte endlich wissen, was mit Papa los war, genug spekuliert. Wie war es so weit gekommen? Er hatte viel körperlich gearbeitet, war dauernd an der frischen Luft. Gut, er aß gerne. Was kein Wunder war, denn Mama kochte wunderbar. Besser als die meisten Köche, die ich in Restaurants oder Hotels erlebt hatte. Trotzdem, wie hatte es so weit kommen können? 
Ich wusch mir den Krankenhausgeruch von den Händen und wechselte ebenfalls die Kleidung. So fühlte ich mich schon besser. Ich erinnerte mich daran, dass Henning mich heute Morgen beim Frühstück gebeten hatte, ob ich mich um den Papierkram vom Hof kümmern könnte. Das letzte Jahr war eine Angestellte des Unternehmens dafür abgestellt worden. Sie hatte aber schon bald erklärt, sie würde lieber kündigen, als noch einmal diese Arbeit zu machen. Lächerlich. 
Ich öffnete die Bürotür von Papa. Seltsamerweise scheute ich heute nicht vor dem Gedanken zurück, das zu tun, was früher zu meinen täglichen Aufgaben gehörte. Oder war es mein Bedürfnis, mich auf die Suche nach den letzten Jahren von Papa zu machen? 
Unwillkürlich musste ich leise pfeifen, als ich mich in dem Raum umsah. Was sich hier an Papier türmte, übertraf alle meine Befürchtungen. Zeitschriften, Ordner, Papiere, alles schien wahllos übereinandergestapelt. Mir sank der Mut, jetzt konnte ich die Mitarbeiterin schon besser verstehen. Ich nahm mir den ersten Haufen vor und fing mit dem Sortieren an. Ein Stapel für die Papiere von Pferden, Korrespondenz mit dem Zuchtverband, Körungen und Abstammungsurkunden. Ein Stapel mit Rechnungen, einer mit aktuellen Zeitschriften und dann noch einer für das, was in den Müll konnte. So arbeitete ich mich durch die Papierhaufen. Es nahm und nahm kein Ende. 
Nachmittags war ich so weit, dass ich mich an den Computer hätte wagen können. Doch ich scheute davor zurück, ich fragte mich, welches Chaos mich dort erwarten würde. Plötzlich klingelte es, und erleichtert wandte ich dem Arbeitszimmer den Rücken zu. Henning stand in Arbeitsklamotten vor der Tür.
„Lust, noch ein bisschen am Zaun zu bauen, bevor es dunkel wird?“ Ich grinste. Ja, körperliche Arbeit war jetzt genau der richtig Ausgleich. Schnell zog ich mich um.
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Heute war ich schneller. Henning wartete an der offenen Fahrertür des Pickups, während ich die Haustür zuzog. Eine wütende Stimme schallte zu uns herüber. „Du verdammtes Mistviech.“ Ein schrilles Wiehern zerriss die Luft. Ich drehte mich zum Reitplatz um. „Was ist denn das für ein Idiot?“, rutschte es mir heraus. Henning folgte meinem Blick zum Reitplatz.
„Tim Wagner, der neue Trainer, den Thomas eingestellt hat.“ Er runzelte die Stirn. „Seltsam.“
„Seltsam?“ Meine Stimme schnappte vor Ärger fast über. Dieser Typ war ein absoluter Stümper, um das zu beurteilen reichte mir dieser eine Sprung, den ich sah. Und das sollte der Trainer für unsere Pferde sein? Ich wusste nicht, was mich mehr erschreckte, die Tatsache, dass Thomas so jemanden einstellte oder dass mein Vater das zugelassen hatte. 
„Entweder du holst den Typen jetzt sofort von dem Pferd, oder ich tue es.“ Nur leise hörte ich einen Satz in meinem Kopf. Nie wieder in die Nähe eines Pferdes. Und noch etwas hörte ich. Es sind nicht unsere Pferde, sondern die Pferde der Sanders. Egal, ich würde ja nur den Reiter von dem Pferd zerren. 
Dann ging alles unglaublich schnell. Der Reiter sprang aus dem Sattel, stellte sich vor sein Pferd, und die Peitsche sauste herab. Das Zischen konnte ich bis zu mir hören. Das Pferd stieg, versuchte sich von dem Griff des Reiters zu lösen. Immer wieder sauste die Peitsche herab, traf das Tier an der Brust, am Auge, am Ohr, an den Nüstern und hinterließ blutige Spuren. Der Schrei aus meinem Mund lenkte den Mann für einen kurzen Moment ab. Das Pferd machte einen Satz nach vorne auf ihn zu, er verlor das Gleichgewicht, und endlich war das Tier frei. Es drehte sich auf der Hinterhand, und mit einem riesigen Satz sprang es über den Zaun, der den Reitplatz begrenzte. 
Henning bremste mitten im Lauf und sprintet zum Auto zurück. Jetzt begann auch mein Gehirn, an meinen Körper Befehle auszusenden; bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich wie festgefroren auf der Stelle verharrt. Henning hatte das Auto schon gestartet, als ich die Beifahrertür schloss. Ohne zu zögern trat er auf das Gaspedal. Der Abstand zwischen Fahrzeug und Pferd war bereits beträchtlich. 
„Verdammt, es läuft auf den Wald zu.“ 
Henning erhöhte die Geschwindigkeit, soweit es der Weg zuließ. Ich hielt mich am Haltegriff fest. Mir war sofort klar, was er damit meinte. Hinter dem Wald begannen die Weiden von Lechner, alle mit Stacheldraht eingezäunt. Das Pferd erhöhte das Tempo, als es merkte, dass wir es verfolgten. Die Zügel schlugen lose um seinen Körper.
„Mist“, fluchte Henning. 
Er verlangsamte das Tempo. Wir kamen gerade aus dem Wald heraus, da passierte es. Das Pferd wich zur Seite aus, um uns zu entkommen. Es bemerkte den Stacheldraht nicht und preschte in vollem Galopp in den Zaun hinein. Bevor es zum Stehen kam, hatte es bereits zwei Pfähle aus dem Boden gerissen. Es war sein Glück, dass die Pfosten nachgaben. Schweißgebadet, am ganzen Körper zitternd, blieb das Tier stehen. Mich erstaunte die Reaktion, da sie gegen seinen Fluchtinstinkt ging.
Ohne weiter nachzudenken, sprang ich aus dem Fahrzeug, obwohl es noch am Rollen war. Ich bremste ab, als ich sah, wie das Pferd die Augen nach oben schob, nackte Panik im Gesicht. Die Welt um mich herum blieb stehen. Meine ganzen Gedanken konzentrierten sich auf das Pferd. Nichts außer uns beiden existierte mehr. Mein Atem ging hektisch und schnell. Ich atmete tief durch, bis ich merkte, wie mein Herz langsamer schlug. 
Mein Blick ruhte auf dem Pferd, ich nahm seine Haltung in mich auf. Die Ohren, die Augen, den Schweif, die Nüstern, die Lippen, den Hals, die Position der Beine, jedes Haar. Schaum bildete sich an der Brust, und aus dem Maul tropften rosafarbene Flocken. Es sah mich an. Ich senkte den Blick, vermied jeden direkten Augenkontakt und wendete mich ganz langsam mit meinem Körper ab. So verharrte ich, bis ich spürte, wie hinter mir die Spannung einer Verwirrung wich. Das war meine Art ihm zu sagen: „Ich verstehe dich. Ich tue dir nichts. Ich respektiere dich. Ich kenne deine Sprache.“ Und es verstand. Ich schloss meine Augen, ich sah jetzt mehr ohne sie. Bewusst ließ ich meinen Atem langsam durch meinen Körper fließen. Ruhe war jetzt das Einzige, was dem Tier helfen würde. Auf keinen Fall durfte ich es erschrecken. Was passiert war, war passiert. Nichts davon konnte ich rückgängig machen. Aber ich konnte helfen, dass sich die Situation nicht verschlimmerte. 
Ich öffnete die Augen wieder, drehte ganz vorsichtig meinen Körper seitlich zum Pferd, blieb aber weiterhin in einer passiven Stellung. Ich musste sehen, in welcher Situation sich das Tier befand. 
Der Großteil des Zauns lag auf der Erde. Der untere Stacheldraht war auf Spannung, der obere war gerissen. Ich suchte den Grund für die Spannung und fand ihn in der linken Vorderhand des Pferdes. Durch die Drehung hatte sich die Vorderhand in den Draht gewickelt, der jetzt in die Fessel schnitt. Ich musste den Draht durchschneiden. Aber womit? Meine Hände tasteten die Hosentaschen ab. Leer. Mein Blick suchte den Boden ab. Nichts. Wenn ich es schaffen würde, dass das Pferd seitlich ging, hätte ich vielleicht die Chance, die Spannung zu verringern. Und was dann? Wie sollte ich so viel Vertrauen gewinnen, um die Schlinge lösen und den Draht aus dem Fleisch ziehen zu können, was unausweichlich mit Schmerzen verbunden sein würde. Verzweiflung macht sich in mir breit.
Ich merkte, wie das Pferd wieder unruhig wurde. Es grummelte wie ein Bär. Die Ohren zuckten hin und her. Es wich zurück, blieb aber stehen, als der Draht stärker in das Fleisch schnitt. Ich spürte, wie mir eine Hand etwas in die hintere Hosentasche schob. Ich drehte vorsichtig den Kopf und sah im Augenwinkel gerade noch, wie Henning wieder zurück zum Auto schlich. Ich zog das längliche Teil aus der Hosentasche. Ein Taschenmesser. Genau das, was ich brauchte. Ganz langsam bewegte ich mich zu dem umgefallenen Pfosten, weg von dem Tier. Ich spürte, wie sein Blick mir folgte. Es war ein kluges Pferd, das sich nicht allein von seinen Instinkten, dem Geruch von Blut, von Schmerz, Gefahr oder Fluchtimpulsen leiten ließ. Es war ein Wunder, dass es noch immer dastand, und das machte mir Hoffnung. Mit dem Messer löste ich den unteren Draht vom Pfosten. Das war keine leichte Aufgabe, doch zum Glück war das Messer scharf. Die Spannung ließ nach.
Ich hielt die Luft an, jetzt kam ein ganz kritischer Moment. Würde das Pferd erneut die Flucht ergreifen, nachdem die Spannung am Vorderfuß nachließ? Ich drehte mich langsam um. Die Nüstern blähten sich gleichmäßig auf, die Ohren drehten sich, durch den Körper lief ein Zittern. Es verlagerte sein Gewicht ein wenig auf die Hinterhand, bereit für einen Satz weg von mir. Ich ging in die Hocke, verfolgte mit den Augen den Draht. Die Schlinge war immer noch um das Fesselgelenk des Pferdes gewickelt. Ganz langsam folgte ich dem Draht auf dem Boden, immer darauf bedacht, mit meinen Bewegungen und der Körperhaltung ein „Bleib stehen“ zu signalisieren. All meine Sinne waren aufmerksam auf das Tier gerichtet. 
Es blieb stehen. Es schwitzte. Ich spürte seine Hitze, die Feuchtigkeit dampfte in kleinen Schwaden von seinem Körper ab. Ich war direkt bei ihm, hockte neben seinem linken Vorderhuf. Ohne das Tier zu berühren, fasste ich das eine Ende des Drahts und hielt es fest. Das andere Ende schob ich in Richtung des Hufs. Meine Hände zitterten, der Schweiß rann von meiner Stirn. Im ersten Augenblick sah es so aus, als würde sich gar nichts bewegen, dann allmählich löste sich der Draht aus dem Bein. Allerdings nicht weit genug. Das Tier wieherte und stampfte mit dem rechten Huf ungeduldig auf. Ich erstarrte, bereit, den Draht sofort wieder loszulassen. Leise begann ich mit dem Summen einer Melodie, um mich zu entspannen. Wenn sich mein Puls nicht ganz schnell wieder verlangsamte, würde das Tier womöglich die Flucht ergreifen. Meine Herzfrequenz sank durch das Summen, und mit mir beruhigte sich das Pferd. Vorsichtig näherte ich mich mit der Hand dem Bein. Strich sanft im Rhythmus des Liedes vom Knie in Richtung Huf, machte am Fesselgelenk Halt. Mit der anderen Hand löste ich den Draht komplett aus dem Fleisch. Das Tier war offensichtlich noch so vollgepumpt mit Adrenalin, dass es nicht spürte, wie der Draht sich löste. Ich drückte die Schlinge ganz flach auf den Boden. Strich erneut mit der anderen Hand vom Knie hinunter zum Fesselgelenk.
„Gib Huf.“ Ich sagte es leise, aber bestimmt, keinen Widerspruch duldend. Und doch war mir gleichzeitig klar, wie idiotisch dieser Versuch war.
So absurd die Situation war, im ersten Augenblick hob das Pferd gehorsam den Huf an, bevor es sich widersetzte. Doch das reichte mir, ich zog den Draht weg, verlor dabei aber das Gleichgewicht. Sein Huf landete neben meinem Kopf. Ein Ruf ertönte. Erschrocken sprang das Tier einen Satz zurück, blieb dann jedoch stehen. Ich verharrte in meiner Position. Mein Herz klopfte. Ich sah, wie sich Panik in dem Körper des Tieres breitmachte. 
„Bleib stehen. Mit mir ist alles in Ordnung.“ Meine Stimme war ein heiseres Krächzen. Doch daran, wie sich die Haltung des Pferdes änderte, erkannte ich, dass mich Henning verstanden hatte. Das Bein verursachte dem Tier Schmerzen, es vermied die volle Belastung mit seinem Gewicht. Ich summte wieder dieses alberne Lied. Warum, war mir auch nicht klar. Als kleines Mädchen hatte ich immer geglaubt, es sei ein magisches Lied, das Pferde zu mir lockte. Heute war ich erwachsen und wusste es besser. Aber es half mir. Das Pferd richtete seine Ohren aufmerksam auf mich. Ein paar Schauer durchliefen seinen Körper. Ich spürte, wie die Anspannung nachließ. Es verlagerte sein Gewicht mehr auf die Hinterhand und auf das rechte Vorderbein. Vorsichtig richtete ich mich auf, senkte den Kopf und verharrte sitzend. Weiter konnte ich meine Haltung nicht verändern. Die Ohren des Tieres zuckten nervös. Ich hörte die Vibration von Hennings Handy, so leise war es um uns herum.
„Bleib mit dem Hänger auf deinem Hof. Ist Dr. Brenner schon da?“ Henning flüsterte in das Handy.
Ich wunderte mich, wann hatte Henning telefoniert? Wie viel Zeit war überhaupt vergangen? Ich hatte keine Ahnung, aber es war unwichtig. Das Pferd musste behandelt werden, und je schneller Dr. Brenner eintreffen würde, desto besser. Ich schloss die Augen, ein großer Fehler, wie ich zu spät feststellte. Bilder tauchten in meinem Kopf auf, Bilder von einem anderen Pferd, einem anderen Unfall. Meine Hände begannen erneut zu zittern. Diesmal heftig und unkontrolliert. Ich umschlang meine Beine mit den Händen, damit das Zittern aufhörte und nicht meinen ganzen Körper ergriff. Es gelang mir nicht. Ich hörte das Pferd näher kommen, wagte es aber nicht aufzusehen. Obwohl das meine einzige Chance war, um meiner Vergangenheit zu entfliehen. 
Ich kämpfte und rang mit mir, da spürte ich die Wärme seines Körpers. Der warme Atem aus seinen Nüstern, der über meine Haare und die Arme strich. Ich presste mein Gesicht fester auf die Oberschenkel. Es nahm meinen Geruch auf. Ich hatte viele Male erlebt, wie Flying High mit den Nüstern den Boden entlang geschnuppert hatte, ähnlich einem Hund. Stille Tränen liefen mir über die Wangen. Ich hob den Kopf an, öffnete die Augen. Vermied jedoch den Blick zu dem Pferd. Tränen flossen auf meinen Arm, vermischten sich mit den roten Tropfen, die dem Pferd von seinem Gesicht tropften. Ich spürte ein Bedürfnis in mir, stärker als jede Angst. Jetzt sah ich zu dem Pferd. Langsam hob ich die Hand und verharrte. Mehr als zwei Jahre hatten meine Hände kein Pferd mehr gespürt, jetzt berührte ich vorsichtig seine Stirn. Das Pferd schloss kurz die Augen, dann hob es den Kopf und wich wieder zwei, drei Schritte zurück. Die Distanz half mir. Ich drängte die Bilder mit aller Kraft zurück. Schwerfällig erhob ich mich. Ich brauchte mehr Distanz zwischen mir und dem Pferd. Ich ging zu Henning, der mit dem Rücken am Wagen lehnte. Er griff in die Hosentasche und reichte mir ein Stofftaschentuch.
„Dr. Brenner müsste gleich da sein. Wie sieht es aus?“ Er flüsterte.
Ich zuckte mit den Achseln. „Es entlastet das linke Vorderbein. Der Draht steckte richtig tief im Fleisch.“ Ich schreckte vor meiner eigenen Stimme zurück. Sie klang rau und fremd. „Ich weiß es nicht. Ich bin kein Tierarzt.“ Diesmal war ich es, die flüsterte.
Ich lehnte mich erschöpft an das Auto. Henning hatte beide Hände in den Hosentaschen vergraben. Wir schwiegen. Das Pferd stand auf der Wiese, die Augen halb geschlossen, als würde es dösen. War es Erschöpfung, oder hatte es aufgegeben? In mir war es leer. Meine Augen verharrten auf dem Tier, ohne es wirklich zu sehen. All meine Kraft war aufgebraucht. 
Ein Auto kam den Weg herunter. In den Körper des Pferdes kam wieder Spannung. Die Augen folgten den Geschehnissen auf dem Weg, die Ohren waren aufmerksam nach vorne gerichtet. Ich hörte geflüsterte Worte, den Sinn erfasste ich nicht. Eine Hand berührte meine Schulter. Ich zuckte zusammen. Henning stand neben mir.
„Du musst ihm die Spritze geben.“ 
Ich starrte auf die Spritze in seiner Hand.
„Hallo, Vera“, sagte Dr. Brenner.
Ich sah Dr. Brenner an, der hinter Henning stand. Er war schon seit Jahren der Tierarzt auf dem Sanderhof.
„Du brauchst es nur unter die Haut spritzen. Ganz einfach. Reine Routine für dich, so was verlernt man nicht“, sagte er beruhigend. 
Vermutlich sah ich genauso fertig aus, wie ich mich fühlte. Ich schüttelte den Kopf. Das alles war nahe genug gewesen. Ich war schon viel zu weit gegangen. Mehr Kraft hatte ich nicht. Dr. Brenner musterte mich, dann nahm er die Spritze aus der Hand von Henning. Er ging langsam auf das Pferd zu. Ich konnte sehen, wie sich die Nüstern blähten. Die Ohren zuckten, der Schweif schlug. Dr. Brenner blieb stehen. Ich spürte einen Kloß in meinem Hals. Henning packte mich an den Schultern und drehte mich zu sich um. Sein Griff war fest, er tat mir weh. Seine Augen waren schmal, der Mund ein Strich.
„Du nimmst jetzt diese verdammte Spritze und gibst sie Duke. Verstanden?“ Seine Stimme war leise, kalt.
„Duke?“ Ich hatte das Gefühl, das Wort hallte in meinem Kopf nach. Mein Blick wanderte zu dem verletzten Tier. Es war Duke. Mir blieb der Atem weg. Duke war das zweite Fohlen, das Papa aus Nobless und Regent gezogen hatte. Duke war Papas Traum. 
Ich befreite mich aus Hennings Griff. Es war, als gäbe es auf einmal zwei Personen in mir. Die eine verkroch sich weinend, während die andere auf Dr. Brenner zuging, der immer noch an der gleichen Stelle verharrte. Das war zu viel für Duke. Auf drei Beinen und mit hängendem Kopf hüpfte er weg. Er schrie nicht. Er jaulte nicht. Er weinte nicht. Der Anblick zerschnitt mir das Herz. In mir schrie die andere Person, doch ich brachte sie brutal zum Schweigen. Ich fokussierte mein ganzes Handeln auf diese eine Aufgabe. Ich nahm die Spritze aus der Hand des Tierarztes. Henning zog Dr. Brenner zum Auto zurück. 
Duke blieb stehen, sein Blick richtete sich auf mich. Ich senkte meinen Blick, starrte auf das junge Gras, das sich seinen Weg aus der schwarzen Erde bahnte. Verstand er, dass ich ihm helfen wollte? Ich hoffte es inständig. In meinen Ohren erklang die Melodie meines Liedes. War ich es, die sang? Duke erkannte es. Er kannte meine Stimme. Er kannte meinen Geruch. Ich war bei seiner Geburt dabei gewesen. Mit Nobless zusammen hatte ich seinen Körper trocken gerubbelt. Sein Körper war so zart gewesen. Sein Fell ganz lockig. Ich hatte ihn an den Sattel gewöhnt, ihm das Tragen eines Reiters beigebracht. Seine ersten Sprünge machte er mit mir. Er war nicht so eigensinnig wie Fly, war aber genauso flink und wendig wie dieser. Sein Körper war athletisch, wie der seines Bruders, doch in seinem Charakter glich er ganz seiner Mutter. Mit einem unglaublichen Vertrauen in den Menschen. Und nun stand er da vor mir, zitternd, voller Angst. Papas kleiner Duke.
Seine Ohren richteten sich auf mich. Er lauschte meinem Gesang. Ich ging weiter auf ihn zu. Er blieb stehen. Ich streckte die Hand aus, mein ganzer Körper bebte. Wie bei einem Hund hielt ich ihm die Hand unter die Nüstern. Zeigte ihm, dass ich nun auch wusste, wer er war.
„Ich bin es, Duke. Ich, hörst du?“ Ich sprach ohne einen Laut. Er roch an mir, dann hüpfte er auf seinen drei Beinen einen Schritt zu mir und legte den Kopf auf meine Schulter. Ich legte meine Arme um seinen Hals und drückte meinen Kopf in das warme Fell. Die Zeit schmolz dahin. Unmengen von wirren Gefühlen strömten durch meinen Körper. Schmerz, Freude, Angst, Traurigkeit, Verlust, Wut, Hass, Liebe. Unendlich viel Liebe. Die Gefühle kamen von überall zur mir.
„Keine Angst, Kleiner, ich bin bei dir. Ich will dir nicht wehtun. Ich möchte dir nur helfen. Lass mich dir helfen.“
Ich strich seinen Hals entlang, dann schob ich sanft seinen Kopf von meiner Schulter. Meine Hände waren jetzt ganz ruhig. Meine linke Hand glitt an die Pferdebrust, fasste eine Hautfalte und die rechte Hand stieß die Nadel der Spritze unter die Haut. Langsam drückte ich die Flüssigkeit durch die Nadeln in seinen Körper. Als ich fertig war, rieb ich die Stelle. Ich konnte sehen, wie die Substanz langsam wirkte. Das Gesicht von Duke entspannte sich, der Druck seiner Kiefernmuskeln ließ nach. Als sich hinter mir jemand näherte, spannte er sich noch einmal an, doch ich klopfte beruhigend seinen Hals.
„Er will dir nur helfen, keine Angst, ich passe auf dich auf. Niemand tut dir was.“
Er verstand meine Worte nicht, aber er war bereit, mir zu vertrauen.
Ganz langsam, Schritt für Schritt, bewegten wir uns gemeinsam auf den Hänger zu. Ich konnte spüren, wie schwer es Duke fiel. Immer wieder wankte er von den gespritzten Medikamenten, und ich versuchte, ihm Halt zu geben. Als er endlich im Hänger stand, war ich genauso klatschnass geschwitzt wie er. Meine Hände zitterten, als ich vorne aus der Luke stieg. Vorsichtig, mit einem letzten Blick auf die von dem Schmerzmittel trüben Augen, schloss ich die Tür. 
Ich schlang die Arme um mich herum, hielt mich selber fest aus Angst, ich könnte in winzig kleine Stücke zerfallen. Woher ich die Kraft in der letzten halben Stunde genommen hatte, war mir selbst schleierhaft. Noch hielt die Distanz zwischen den zwei Personen in mir, doch wie lange ich sie noch halten konnte, wusste ich nicht. Das Auto fuhr sanft an. Ich sah zu, wie der Hänger den Weg entlangschlich.
„Okay, Vera, gut gemacht. Steig ein, wir fahren gleich hinterher, dann kannst du Duke in der Klinik ausladen.“ Hennings Stimme klang an meinem Ohr, leise, unerbittlich und fordernd.
Meine Augen folgten dem Hänger. Ich umfasste mich fester. Es gab für mich keinen Schritt mehr, den ich gehen konnte. Ich fühlte mich wie jemand, der vor einem Abgrund steht, der in ein tiefes, schwarzes Nichts führt. Lass mich in Ruhe, rief es in mir. Lass mich endlich in Ruhe. Und irgendwie hatte ich das seltsame Gefühl, etwas zu erleben, was ich schon einmal erlebt hatte. Nur nicht zu viel nachdenken, dachte ich. 
„Ich komme nicht mit. Ich geh nach Hause, dann brauchst du keinen Umweg zu fahren.“ Was ich jetzt dringend brauchte, war, alleine zu sein.
„Vera, ich kann verstehen, dass das alles nicht einfach für dich ist. Aber du bist die Einzige, der Duke vertraut. Und ich kann mir vorstellen, dass er eine Heidenangst hat, wenn er in der Klinik ankommt. Du kommst mit.“ Seine Stimme verständnisvoll, duldete keinen Widerspruch. 
„Nein.“
„Du kommst mit, basta.“
„Nein, ich gehe nach Hause.“ Ich war ganz ruhig. Meine Stimme zitterte nicht, mein Blick löste sich von dem Hänger. Mechanisch begannen sich meine Beine zu bewegen. Weg von dem Unfallort, weg von dem Fahrzeug und vor allem weg von Henning.
Er packte mich, hielt mich fest. Mein Körper verkrampfte sich. Übelkeit kroch mir hoch in den Hals.
„Wo willst du hin?“
„Weg“, presste ich heraus, bemüht, den Inhalt meines Magens bei mir zu behalten.
Er umrundete mich, stellt sich mir in den Weg. Er hob mit seiner Hand mein Kinn hoch, sodass er mir in die Augen sehen konnte. Ich biss die Zähne zusammen, sah an ihm vorbei, fokussierte meinen Blick auf einen Baum hinter ihm. Ich zog jede Mauer in mir hoch, die ich hatte. Egal, was er sagte, egal, was er tat, eines würde nicht mehr passieren, nämlich dass ich noch einmal Duke begegnete. Die einzige Frage für mich war, welche Mittel ich anwenden musste, damit er mich gehen ließ.
„Vera, du kannst nicht dein Leben lang vor dir selbst fliehen.“ Seine Stimme streichelte mich sanft. Es war kein Druck mehr darin. Er ließ mich los. Ich sah ihn verwirrt an. Verstand er womöglich, was in mir vorging? Welche Grenzen ich bereits überschritten hatte?
„Ich fliehe nicht vor mir selbst“, versuchte ich es vorsichtig mit einer Erklärung, wo ich doch selbst keine hatte. Mein Kopf schmerzte. Mit dem Zeigefinger und dem Mittelfinger rieb ich mir die Stelle über der Nasenwurzel. „Ich kann nicht mehr, verstehst du? Es reicht.“ Ich atmete tief durch.
„Wann hast du zuletzt ein Pferd gesehen oder berührt, hm? Hast du überhaupt seit deinem Unfall ein Pferd gestreichelt? Oder war es heute das erste Mal?“ Seine Sanftheit verlor sich.
„Darüber will ich nicht mit dir reden.“ Ich zog mich hinter meine Mauern zurück.
„Nein? Mit wem dann? Marianne? Stefan?“
Wie gelähmt stand ich da und starrte ihn an. Langsam nickte er mit seinem Kopf. „Ich verstehe. Weißt du Vera, ich habe dich tatsächlich mal für mutig gehalten. Ich dachte, du wärst ein Mensch mit einem Ziel, für das er bereit ist zu kämpfen. Um ehrlich zu sein, warst du sogar mal ein Vorbild für mich. Und dann kommt eine Unwegsamkeit. Etwas, das nicht so gelaufen ist, wie du es dir vorgestellt hast, und was machst du? Schmeißt alles hin, haust ab, ohne dich zu fragen, wie es den anderen Menschen um dich herum dabei geht. Menschen, die dich lieben, Vera. Marianne hat sich wochenlang die Augen aus dem Kopf geheult, als du abgehauen bist. Und Stefan? Schau dich um.“ Er schnaubte verächtlich und ging weg zum Auto. 
Ich drehte mich zu ihm um und schrie: „Du verstehst gar nichts. Überhaupt nichts, Henning Sander, du hast nicht die geringste Ahnung von dem, was ich durchgemacht habe oder was in mir vorgeht.“
Er hatte die Autotür bereits in der Hand, seine Augen richteten sich auf mich. Ich atmete vorsichtig aus. In seinem Gesicht standen Enttäuschung und Traurigkeit.
„Ja, Vera, du hast Recht, ich habe nicht die geringste Ahnung von dem, was in deinem Kopf vorgeht. Geh. Hau ab. Duke ist nicht dein Pferd. Also, was kümmert es dich, was mit ihm passiert. Soll er doch verrecken, nicht wahr? Hauptsache, du kannst dich raushalten. Geh, verkriech dich unter deiner Bettdecke, bemitleide dich selbst. Stefan hatte Recht, du hast dich verändert.“
Er stieg ins Auto, schlug die Tür zu und fuhr los. Mir blieb keine Zeit für eine Antwort, selbst wenn ich eine gehabt hätte. Jedes Wort von ihm war für mich ein Schlag ins Gesicht. Mir sackten die Beine weg, ich fiel auf den Boden, und endlich konnte ich heulen.
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Den Kopf unter das Kissen gewühlt, wachte ich früh am Morgen auf. In meinem Kopf hämmerte es von der Heulerei am gestrigen Tag. Ich hatte mich in meinem Zimmer verkrochen und war einem Gespräch mit Mama aus dem Weg gegangen. Weder wollte ich mit ihr über Papa reden, noch über die Pferdesache. Ich war mir zwar nicht sicher, aber da Henning und Mama dauernd miteinander telefonierten, wusste sie bestimmte schon über Duke Bescheid. Vorsichtig streckte ich mich. In meinem Körper spürte ich den Muskelkater. Es fühlte sich an, als wäre ein Auto über mich gefahren. Auf der Seite liegend versuchte ich, wieder einzuschlafen, aber es war zwecklos. Zu viele Gedanken schossen mir durch den Kopf. 
Zu meinem großen Ärger kreisten meine Gedanken um das, was Henning gesagt hatte. Nie war über Mamas Lippen ein Vorwurf gekommen, weil ich abgehauen war. Weder mit Papa noch mit Mama hatte ich je über den Unfall gesprochen. In den ersten Tagen, nach meinem Aufwachen, wollte ich nicht reden. Es war meine schwerste Zeit gewesen. Keine Stimme mehr, die schöne Geschichten in mein Ohr flüsterte, nur Stille. Keine Dunkelheit, die mich sanft umfangen hielt in meinen Nächten, dafür mein letzter Ritt auf Flying High, wieder und wieder. Dieser eine kurze Augenblick, der Bruchteil einer Sekunde, in der ich spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Warum hatte ich meine Beine fester an seine Flanken gepresst? Wieso ihn in den Sprung geschoben? Er vertraute mir, er wäre für mich immer gesprungen, selbst in ein Feuer hinein. Ich war schuld, nur ich. Wie oft hatte ich mich über den Ehrgeiz anderer Reiter aufgeregt, ich hatte immer gedacht, ich sei anders, aber im entscheidenden Moment war es allein das Ziel gewesen, das ich im Auge behalten hatte, und ich hatte nicht auf meine Intuition und meine enge Verbundenheit mit Fly gehört. 
Zunächst war es mir egal gewesen, was zum Unfall geführt hatte. Nur das Ergebnis zählte: tot. Je weiter ich fortgegangen war, desto mehr beschäftigte mich die Frage, was genau an jenem Tag passiert war. Doch je angestrengter ich versuchte, mich zu erinnern, desto weniger konnte ich es. Hatte ich tatsächlich mit meinem ausgedehnten langen Geländeritt die Beine von Fly so sehr belastet, dass bei der Landung nach dem Sprung eine Sehne oder ein Band gerissen war? Hatte es eine Autopsie seines Körpers gegeben, um die Ursache des Unfalls zu klären? Schließlich waren wir nicht das erste Mal auf Doping getestet worden. Wir verdankten unseren Erfolg gerade dem beständigen Training, das eben nicht nur aus Springrunden in einer Halle oder auf einem Platz bestanden hatte. Nie war Fly auf den Beinen schwach gewesen. Ganz im Gegenteil, die Stärke seines Körpers war ja überhaupt erst der Grund für meine Überzeugung gewesen, dass Fly genau das richtige Pferd für mich war. All die Grübeleien führten zu nichts. Es gab nur einen Menschen, der mir wenigstens ein paar Fragen beantworten konnte, und der lag verwirrt im Krankenhaus. 
Und dann Duke. Natürlich war es mir nicht egal, was mit ihm passierte. Aber ich war nicht gut für ihn. Ich hatte das Blut seines Bruders an meinen Händen kleben. Kein Pferd durfte mir jemals wieder vertrauen. Ich verdiente kein Vertrauen. Im Grunde war ich schlimmer als der Trainer, der ein Pferd auf dem Platz schlug, denn ich glaubte besser zu sein und Rücksicht auf die Pferde zu nehmen. Dabei beutete ich sie aus, verriet sie in dem Moment, wo sie mich am meisten brauchten. Nein, es war besser für Duke, wenn ich ihm nicht zu nahe kam. Henning lag falsch. Er glaubte, ich würde aus Selbstmitleid so handeln oder gar aus Angst. Aber ich tat es, weil es das Sicherste für Duke war. 
„Stefan hatte Recht, du hast dich verändert.“ In mir kochte wieder die Wut hoch. Das war nicht fair gewesen. Natürlich war ich nicht mehr die Vera von früher. Wie auch, wo ich alles verloren hatte, was mir jemals im Leben wichtig gewesen war. Von einem Moment auf den anderen war meine ganze heile Welt zusammengebrochen. Was erwarteten sie von mir? Dass ich mich schütteln und einfach die Achseln zucken würde, um mich dann auf das nächste Pferd zu schwingen? Ich war nicht so stark, wie alle dachten. Einmal in meinem Leben hatte ich das Recht, schwach zu sein. Aber gestern war etwas mit mir passiert. Egal, wie sehr ich es zu verdrängen versuchte. Ich schloss die Augen, rollte mich zusammen, umfasste meine Beine. So sehr mich die Erinnerungen schmerzten, ich fühlte mich am richtigen Platz. Hier war mein zu Hause, und es gab keinen Ort auf meinen ganzen Reisen, der mir so sehr das Gefühl gab, wieder ich selbst zu sein. Irgendwann hörte das Zittern in mir auf. Mein Schutzwall hatte einen gewaltigen Riss bekommen. 
Das Knurren meines Magens trieb mich aus dem Bett. Ich hatte seit dem gestrigen Frühstück nichts mehr gegessen. Ich zog einen Pullover über meinen Schlafanzug, band mir die Haare locker zu einem Knoten, zog dicke Strümpfe an und tapste die Treppe hinunter. Dann blieb ich stehen, von unten aus der Küche drangen Stimmen hoch. Papa. Mein Herz klopfte, hatte sich Papas Zustand verschlechtert? Ich schlich näher an die Tür, lauschte und erkannte die beiden Stimmen. Die eine gehörte Mama, die andere Henning.
„Lässt es sich wirklich nicht verschieben?“, fragte Mama leise.
„Nein. Ich muss rüber fliegen, es geht nicht anders.“
„Aber was machen wir jetzt?“ 
„Ich habe heute Morgen schon mit Ingrid telefoniert. Ich denke, dass Lasse noch mal für zwei, drei Wochen rüberkommen kann.“
Mama seufzte.
„Vielleicht war es doch etwas voreilig von dir, diesen Trainer zu entlassen. Thomas ist vor Ende der Woche nicht zurück, und Melanie ist nur vier Tage in der Woche da. Wer soll sich um all die Tiere kümmern?“
Mein Magen krampfte sich zusammen.
„Tim Wagner kann froh sein, wenn ich ihm keine Klage an den Hals schicke. Aber eines ist klar, der wird so schnell nicht wieder als Trainier irgendwo anfangen, dafür sorge ich.“ Wegen seiner letzten Bemerkung verzieh ich ihm ein wenig seine harten Worte mir gegenüber. Dennoch war ich böse auf ihn. Es entstand eine Pause, dann hörte ich wieder Hennings Stimme. 
„Wie gesagt, erst mal kommt ja Lasse. Und bis der da ist, muss halt Melanie hier sein und im Notfall die Schule schwänzen. Ich gehe gleich rüber in den Stall und spreche mit ihr.“
„Und wie sieht es bei Duke aus?“
„Das kann Dr. Brenner noch nicht sagen. Sie operieren ihn heute im Laufe des Tages.“
„Ich darf gar nicht daran denken, was passiert, wenn er stirbt.“ Mama klang erschöpft.
„Sag es Stefan besser nicht. Beides nicht. Wann willst du zu ihm ins Krankenhaus fahren?“
„Heute Nachmittag. Er wird nach dir fragen.“
„Ich telefoniere mit ihm und sage ihm, dass ich im Moment nicht vorbeikommen kann.“
„Es gibt kein Telefon auf der Station“, erklärte Mama.
„Stimmt, das hatte ich vergessen. Dann erklär du ihm das.“ Eine weitere Pause entstand.
„Hast du gestern noch mit…“ Henning beendete den Satz nicht. Offensichtlich hatte Mama ihm bereits wortlos geantwortet. 
„Ich war gestern ziemlich hart zu ihr. Sie hat ihre eigenen Grenzen weit überschritten.“
„Henning, du solltest Vera Zeit lassen. Sie ist gerade mal den dritten Tag hier, nach zwei Jahren.“
„Ich weiß, aber uns rennt die Zeit davon, und ich bin mir nicht mehr sicher, ob Vera jemals den Mut finden wird, sich der Herausforderung zu stellen.“
Es reichte. Ich nahm all meinen Mut zusammen, auf keinen Fall wollte ich weiter als Lauscher an der Tür stehen bleiben. Ich schlich zur Treppe zurück und ging dann mit festen Schritten auf die Küchentür zu. Henning saß mit dem Rücken zur Tür, Mama ihm gegenüber. Ihre Hand lag auf dem Tisch, Henning hatte seine darübergelegt. Eifersucht durchströmte mich. Es war mein Platz, auf dem er saß. Es war meine Mutter, deren Hand er hielt. Mama sah zu mir, und ein scheues „Guten Morgen, Vera“ kam aus ihrem Mund. Sie schien wegen der Ohrfeige von gestern ein schlechtes Gewissen zu haben. Henning drehte sich nicht mal um.
Ich nahm mir einen Becher aus dem Schrank, goss mir Kaffee ein, verzichtete auf meine geliebte Milch, die vor Henning auf dem Tisch stand, und lehnte mich gegen die Arbeitsfläche. Im Raum war es still. Keine angenehme Stille, weil jeder mit etwas beschäftigt war, sondern eine peinliche, angespannte, in der jeder nach den richtigen Worten suchte. Mit gerunzelter Stirn pustete ich in den heißen Kaffee und schlürfte vorsichtig einen Schluck ab. Sollten sich die beiden ruhig unwohl fühlen. In meinem Kopf hallte ein Wort von Henning nach, operieren, während ich vor meinen Augen die Schnittwunde am Fesselgelenk von Duke sah. Mein Kopf ruckte hoch.
„Wie soll denn eine OP da unten am Fesselgelenk gehen? Da laufen doch alle Sehnen und Bänder zusammen. Da kann man nicht operieren.“ Die Worte rutschten aus meinem Mund, bevor ich mir auf die Lippe beißen konnte. Verdammt, damit musste beiden nun klar sein, dass ich ihr Gespräch belauscht hatte.
„Keine Ahnung.“ Henning drehte sich langsam zu mir um und sah mich mit kühlen Augen an. „Aber wieso interessiert dich das? Gestern war es dir doch auch egal, was mit Duke passiert.“
Seine Worte strömten an mir vorbei. Ich knabberte an meiner Unterlippe, das half mir beim Überlegen. Es ging nicht. Da unten konnte man nicht operieren, ohne dass ein Schaden blieb, beendete ich mein Nachdenken. Ich sah kurz Henning an, dann Mama, sie war es gewesen, die den Zusammenhang zwischen Duke und Stefan angesprochen hatte.
„Was, wenn er danach nie wieder sauber gehen kann?“ Meine Stimme glich einem Flüstern, weil ich mehr Kraft nicht hatte, wenn ich mir vorstellte, was passieren würde.
„Das entscheiden wir, wenn es so weit ist“, antwortete Henning knapp und wandte sich wieder seinem Kaffee zu. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Die nächste Frage tauchte in mir auf. Wieso hatte sich Dr. Brenner für die Operation entschieden? Stand es bereits so schlimm um das Bein? Und was würde passieren, wenn Papa davon erfuhr? Duke war sein Pferd, und nun war seine Karriere womöglich für immer beendet. Nur weil jemand auf das Pferd eingeprügelt hatte. Ein Pferd, das gerne sprang, das furchtlos war und absolut arbeitswillig. Kein einziges Mal hatte es versucht, seinen Reiter loszuwerden oder gar auszutricksen. Er war Papas ganzer Stolz gewesen. Die Krönung seiner Arbeit. Würde sein Traum nun genauso als Hundefutter enden wie meiner? Ich wandte mich Mama zu.
„Wie geht es Papa? Hast du gestern noch mal mit jemandem im Krankenhaus gesprochen?“ 
Ein Lächeln huschte über Mamas Gesicht. „Ja, die Medikamente wirken, wir sollen zwar nicht zu viel erwarten, es kann sein, dass er noch verwirrt ist. Aber sein Zustand stabilisiert sich.“
Henning stand auf. „Ich muss los, Melanie ist gerade auf den Hof gefahren, und ich muss in vier Stunden in Frankfurt sein.“
„Ich komme mit.“ War ich es, die das gerade gesagt hatte? Mama starrte mich an. Ich war völlig entsetzt über meine eigenen Worte. Während Henning mich ansah wie jemanden, der gerade erklärt hatte, er würde morgen auf den Mond fliegen.
„Du willst mit nach Frankfurt?“ Den Zusatz „und wieder abhauen“ verkniff er sich, doch ich konnte ihn deutlich mitschwingen hören.
Ich schüttelte den Kopf und funkelte ihn böse an. „Nein, ich komme in den Stall mit.“
„In den Stall, du?“ Mehr sagte er nicht. Es reichte schon, um mich zu verletzen. Trotzig schob ich die Unterlippe vor. Konfus über meine eigenen Worte, fühlte ich noch etwas anderes tief in meinem Herzen. Wenn ich Papa helfen konnte, damit er nach seiner Genesung wieder seinen Hof so vorfand, wie er ihn sich wünschte, dann konnte er vielleicht mit dem möglichen Verlust von Duke besser umgehen. Ich war es Papa schuldig, nach allem, was er für mich getan hatte. Ich schluckte schwer, bevor ich meine nächsten Worte herauswürgte, ohne einen der beiden anzusehen. 
„Ich möchte gerne helfen. Ich stehe schon ein bisschen länger vor der Tür und hab gehört, dass es ein paar Probleme im Stall gibt. Ich bin hier, und Nichtstun liegt mir nicht. Vielleicht kann ich mich ja ein wenig nützlich machen.“ Ich schwieg und spürte meine brennenden Wangen.
„Vera, ich glaube, das ist keine gute Idee“, mischte sich Mama ein, während mich Henning schweigend musterte.
„Papa liegt im Krankenhaus, Melanie ist in der Ausbildung, der Trainer ist zum Glück gefeuert, Henning fliegt weg und Thomas“, bei dem Namen wurde mir noch heißer im Gesicht, „ist ebenfalls erst in ein paar Tagen wieder hier. Abgesehen davon, macht der sich die Hände nicht mit Stallarbeit schmutzig.“
„Kann ich mich auf dich verlassen?“ Henning sprach leise. Sein gefährlicher leiser Ton, bei dem mit ihm nicht zu spaßen war. Er wollte eine ehrliche Antwort, eine, auf die er sich verlassen konnte. Ich schloss die Augen. Atmete tief ein, meine Hand mit dem Becher zitterte. Konnte ich wirklich in den Stall gehen? Darin standen Pferde. Vielleicht sogar einige, die ich von früher noch kannte. Ich würde meine eigene Vergangenheit berühren, und das, obwohl ich mir geschworen hatte, nie wieder einen Stall zu betreten.
„Wie viele Pferde sind im Stall?“, fragte ich leise, ohne die Augen zu öffnen.
„Acht Trainingspferde.“
„Was ist mit den Mutterstuten und den Fohlen?“ Ich öffnete die Augen und sah ihn erstaunt an.
„Es gibt nur noch vier Stuten, und die habe ich bereits, als das mit Stefan passierte, weggebracht.“
Nur noch vier Mutterstuten? Wie sollte der Hof denn mit dieser kleinen Anzahl von Zuchtpferden profitabel arbeiten?
„Und wo sind die Stuten mit den Fohlen?“
„Sie sind auf dem Hof einer Freundin meiner Mutter. Die Familie züchtet ebenfalls Pferde. Ich glaube, du kennst sie sogar, Ingrid Westfeld. Sie sind dort gut aufgehoben.“
„Ja, aber das macht sie doch nicht umsonst, das kostet doch Geld, und wir haben hier den Platz.“
„Ja, aber niemanden, der sich um sie kümmern kann. Richtig?“
Ich biss mir auf die Unterlippe. In mir wirbelten die Gedanken und Gefühle durcheinander. Was hatte Henning gemeint, als er davon sprach, dass ihm die Zeit davonrannte? 
„Mach dir keine weiteren Gedanken, Vera, ich kümmere mich um das Problem.“ 
 „Ich mache es“, erwiderte ich entschlossen. Alles, was er sagte, rief in mir eine unbestimmte Panik hervor, ich würde etwas verlieren, das ich herzugeben nicht bereit war. Dafür würde ich allerdings ein Stück meiner Mauer einreißen müssen. Ich brauchte ja nicht unbedingt mit den Pferden arbeiten, vielleicht genügte es, nur den Stall zu machen.
Henning schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob ich mich wirklich auf dich verlassen kann. Stünde ich nicht mit dem Rücken zur Wand –“, er musterte mich erneut. Mir war klar, dass ich nach der ganzen Heulerei einen überaus desolaten Eindruck machte. Außerdem stand der Streit zwischen uns. „Um ehrlich zu sein, ich hab kein gutes Gefühl dabei. Nein, danke“, beendete er seinen Gedanken. Ich sah die Erleichterung in Mamas Gesicht.
„Das ist dein Recht“, antwortete ich ihm mit einer Mischung aus Erleichterung, dass er mein Angebot ablehnte, und Wut, weil er verhinderte, dass ich Papa auf die einzige Art, die mir im Moment möglich war, half. „Es war nur ein Vorschlag.“ Ich trank meinen Kaffee zu Ende. In meinem Magen war ein Knoten, der Appetit war mir längst vergangen. 
Im Grunde war das ganze Theater lächerlich. Erst behauptete er, ich wäre nicht mutig, um mich der Herausforderung zu stellen, und dann kniff er den Schwanz ein. Er hatte keine Alternative, und sein Entschluss ärgerte mich maßlos. Ich stellte den Becher in die Spülmaschine, bevor ich mich weiter in Rage reden konnte. Womöglich kam sonst etwas über meine Lippen, das ich später bereuen würde. „Guten Flug“, sagte ich zu Henning und wandte mich zu Mama. „Wenn du noch einen kurzen Augenblick warten kannst, dann fahre ich dich zur Arbeit. Ich möchte heute Morgen nach Papa sehen.“ 
Sie nickte kurz, vermied es aber, mich anzusehen. Das war mir recht, denn ich war auch wütend auf sie, dass sie zu Henning und nicht zu mir, ihrer Tochter, hielt. Wenigstens sie hätte verstehen können, dass ich im Moment alles tun würde, um Papa zu helfen. Sogar über meinen eigenen Schatten springen.
Ich zog mich schnell an, putzte mir die Zähne, bürstete meine Haare, band sie zu einem ordentlichen Pferdeschwanz und war fünf Minuten später wieder unten im Flur. Henning wartete an der Haustür.
„Ich habe es mir anders überlegt. Komm mit in den Stall, ich stelle dich Melanie vor. Marianne fährt zur Arbeit, du kannst dann mit mir rüberfahren zu dem Haus meiner Eltern, in der Garage steht der Pick-up.“ 
Für den Bruchteil einer Sekunde war ich versucht, ihm zu sagen, dass es dafür jetzt zu spät sei, doch ich verkniff es mir. Schließlich wollte ich Papa helfen.
Henning war bereits auf dem Weg zum Stall, also folgte ich ihm. Als er die Klinke ergriff und die Stalltür öffnete, hielt ich den Atem an. Ich brauchte all meinen Mut für den folgenden ersten Schritt. 
Mein Körper begann unkontrolliert zu zittern. Schaue einfach auf den Gang, sagte ich zu mir. Werfe keinen Blick auf die Boxen. Ich nahm wahr, wie zwei Pferde neugierig ihre Köpfe in den Gang streckten. Stur ließ ich meine Augen auf den Rücken von Henning gerichtet, das gab mir am meisten Ruhe. Zugleich spürte ich, dass ich die Achtung vor mir verlieren würde, wenn ich jetzt kniff. 
Der Geruch von Ammoniak biss mir in die Nase. Meine Beine fühlten sich an wie Blei. Henning hatte bereits einen größeren Vorsprung, ich musste meinen Schritt beschleunigen, um den Anschluss nicht zu verlieren. Rechts tauchte der breite Eingang zur Halle auf und dahinter, wo sich die letzten vier Boxen im Stall befanden, stand ein schwarzes Pferd im Gang, das gerade von einem jungen Mädchen geputzt wurde. Vermutlich Melanie. Henning blieb bei ihr stehen. Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich war froh, dass ich noch nichts gegessen hatte. Henning klopfte dem Pferd kurz den Hals, bevor er sich an das Mädchen wandte.
„Morgen, Melanie, ich habe gestern Herrn Wagner entlassen.“ 
Die Farbe wich dem Mädchen aus dem Gesicht, die Augen weiteten sich. Henning drehte sich um und zuckte überrascht zusammen, als er mich direkt neben sich stehen sah. Natürlich hatte er gedacht, ich würde mich nicht in den Stall trauen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um mein Zittern zu verbergen. 
„Melanie, das ist“, er deutete auf mich, „Vera Kamphoven, die Tochter von Herrn Kamphoven. Sie wird sich hier um alles kümmern, bis ich eine andere Lösung gefunden habe.“
Ich beobachtete das Gesicht des Mädchens. Sie konnte mit dem Namen Vera Kamphoven nichts anfangen, und das erleichterte mich. Im Grunde genommen hatte ich genauso Angst davor, dass mich jemand mit der erfolgreichen Springreiterin Vera Kamphoven in Verbindung brachte, wie ich vor der Arbeit, die auf mich zukam, Angst hatte. Ich nickte Melanie zu und reichte ihr die Hand. Sie lächelte zaghaft und ergriff sie. 
Melanie war mir sofort sympathisch. Lustige blonde Kringellocken umrahmten ihr rundes, weiches Gesicht. Eine kleine Stupsnase mit lauter Sommersprossen gaben ihr ein vorwitziges Aussehen. Sie war etwas kleiner als ich und ähnlich breit in den Schultern. Ihre ganze Statur war runder, der Körper länger, die Beine kürzer.
„Haben Sie denn Ahnung von Pferden und der Stallarbeit?“, fragte sie mich schüchtern. 
Meine Kinnlade klappte herunter. Dass mich jemand mal fragen würde, ob ich Ahnung von Pferden und Stallarbeit hätte, wäre mir im Traum nicht eingefallen. Melanie sah mich erwartungsvoll an, aber ich blieb stumm. Henning räusperte sich kurz.
„Vera ist hier auf dem Hof groß geworden. Sie kennt vermutlich jeden Steine und jede Spinne, die sich hier breitmacht.“
Ich unterbrach Henning, sonst würde er vielleicht noch zu viel erzählen. „Ja, ich kenne mich mit Pferden und der Arbeit auf dem Hof aus. Ich habe meinem Vater früher geholfen, und Herr Sander würde mir den Job bestimmt nicht überlassen, wenn er nicht sicher wäre, dass ich die Arbeit leisten kann. Oder zweifelst du an dem Urteil von Herrn Sander?“ 
Meine letzten Worte waren hart gewählt, aber ich wollte sichergehen, dass ich die volle Autorität im Stall hatte. Melanie sollte das Training der Pferde übernehmen, so war mein Plan. Dennoch, sie war jung, und ich musste mir sicher sein, dass sie sich an meine Anweisungen hielt. Es war selbstverständlich, dass ich mich für das Wohlergehen aller Pferde verantwortlich fühlen würde, solange sie mir anvertraut waren. 
Eine feine Röte überzog Melanies Gesicht. Gut, die Rollen waren geklärt. Hennig zog die Augenbraue hoch und sah mich intensiv an. Ich ignorierte ihn. Ab sofort wurde nach meinen Regeln gespielt.
„Frau Kamphoven besitzt mein volles Vertrauen, Melanie, du kannst dich mit allen deinen Fragen an sie wenden.“ 
Lügner, dachte ich grimmig. Aber hätte ich die Diskussion mit ihm nicht vorher gehabt, hätte ich ihm seine Worte glatt abgekauft. 
„Gut, ihr könnt dann alles Weitere später miteinander klären. Ich muss jetzt los.“
Ich nickte Melanie kurz zu und folgte Henning. Mein Zittern hörte auf, als wir aus dem Stall waren. Es würde ein hartes Stück Arbeit für mich werden. Schweigend gingen wir zu seinem Auto. Ich stieg ein und schnallte mich an. Er fuhr los. 
Im Auto blieb es still. Wir hingen beide unseren Gedanken nach. Ich begann, einen Zeitplan aufzustellen. Wir hatten zwanzig Boxen im Stall. Es gab also genügend Platz, sodass ich Melanie die Pferde in neue Boxen bringen lassen konnte. Dann war erst mal eine gründliche Reinigung notwendig, der Geruch des Ammoniaks hing mir immer noch in der Nase. Der Zustand des Hofs war unglaublich. Ich spürte einen Kloß in meinem Hals und schob den Gedanken schnell wieder weg. In jedem Fall wollte ich zu Papa ins Krankenhaus. Außerdem müsste ich mit Melanie einen Trainingsplan für die Pferde aufstellen. Dafür musste ich aber erst noch mehr über die Pferde wissen. 
„Woran denkst du?“ 
Ich zuckte erschrocken zusammen. Wir standen vor der Garage, die zu dem Anwesen der Familie Sander gehörte. Die Garage war ein lang gezogenes Gebäude, in dem mehrere Fahrzeuge Platz fanden. Ich hob die Achseln, weil ich keine Lust hatte, auf die Frage zu antworten.
„Ich lasse den Vertrag vorbereiten, du bekommst ihn dann nach Haus geschickt. Du bist doch nicht noch woanders an einen Arbeitsvertrag gebunden?“
„Nein. Allerdings brauche ich keinen Vertrag von dir. Ich bin nicht eure Angestellte. Damit das klar ist: Ich mache das nur so lange, bis…“ Ich brach ab. Ja, wie lange wollte ich das machen? Bis Papa wieder gesund war? Bis Henning einen Ersatz gefunden hatte?
„Das geht nicht. In solchen Dingen gehe ich kein Risiko ein. Entweder du machst es als Angestellte, oder wir lassen die ganze Sache.“ Er sah mich mit schmalen Augen an.
„Du brauchst jemanden für den Hof, vergessen?“ Meine Arme verschränkten sich vor meiner Brust. Mir gefiel die Vorstellung nicht, wieder bei den Sanders angestellt zu sein. Ich hatte das unbestimmte Gefühl eines Pferdes, das sich in der Weite der Prärie unbändig frei bewegen möchte, um dann festzustellen, dass ihm ein Gebiss im Maul lag und es einen Reiter auf dem Rücken trug. 
„Faktisch gesehen, liebe Vera, bist du die ganze Zeit über Angestellte auf unserem Hof, dein Arbeitsverhältnis ruht lediglich.“
Ich starrte ihn verwirrt an. 
„Du hast nie gekündigt. Und wir haben das ebenfalls nicht. Es ist also lediglich eine kleine Formalität, dass du deinen Job wieder aufnimmst.“ Damit war für ihn die Angelegenheit erledigt. Ich starrte ihn fassungslos an, der Reiter auf meinem Rücken hatte die Zügel angezogen. Schluss mit der Freiheit. 
Henning holte aus seiner Geldbörse eine Karte hervor. Er nahm einen Kuli aus dem Seitenfach seiner Autotür und begann, eine Nummer zu notieren. Dann reichte er mir die Karte. Seine Name und die Geschäftsdaten standen darauf, von Hand war eine Handynummer hinzugefügt. 
„Ich möchte, dass du dich einmal am Tag meldest und mir Bericht erstattest. Klar?“ 
Meine Gedanken kreisten immer noch um die rechtliche Situation, dir mir so konkret nie bewusst gewesen war. 
„Aye aye, Sir“, ich führte meine Handkante kurz zur Stirn. „Reicht es, wenn ich Ihnen die Anzahl der Schubkarren mit Mist melde, oder möchten Sie wissen, wie viel das einzelne Pferd geäppelt hat?“, funkelte ich ihn böse an.
Er grinste matt. „Die Anzahl der Schubkarren reicht vollkommen.“ Einen Teufel würde ich tun. 
Henning stieg aus dem Auto. Ich folgte ihm, schlug die Beifahrertür dabei mit Wucht zu. Ich wusste, wie sehr er es hasste, wenn man seinem Auto Gewalt antat. Aber es hatte nicht den Effekt, den ich erhoffte. Er verkniff sich eine Bemerkung und lief stattdessen zum Haus, um den Schlüssel für den Pick-up zu holen. Ich blieb bei der Garage. Nichts auf der Welt hätte mich dazu bewegen können, in das Haus der Sanders zu gehen. 
Als Henning mit dem Schlüssel und der Tankkarte zurückkam, streckte ich die Hand danach aus. Er hielt beides fest und sah mich stattdessen an. 
„Was? Muss ich jetzt erst noch ein Formular unterschreiben?“
„Danke, Vera, dass du das für mich machst. Es tut mir leid, dass ich dich gestern so unter Druck gesetzt habe. Ich weiß nicht, wie lange man braucht, bis man mit so etwas klarkommt.“ Ich wand mich unter seinem Blick und hielt die Augen konzentriert auf meine Hände gerichtet. „Jedenfalls bin ich sehr froh darüber, dass du hier bist. Gestern hast du hervorragende Arbeit geleistet. Ohne dich wäre der Draht wohl durch den Knochen gegangen, und wir hätten Duke nur noch einschläfern können. Jetzt hat er zumindest eine Chance.“
„Quatsch. Rede nicht so ein Unsinn.“ Ich hob den Kopf, sah aber sicherheitshalber an ihm vorbei. Seine Worte brannten in mir, viel stärker, als sie es sollten. „Außerdem tue ich es nicht für dich, sondern für Papa, und wenn du denkst, ich würde mich um Duke kümmern, dann hast du dich geschnitten.“
„Ich denke gar nichts, und ich erwarte auch nichts von dir. Und wenn du jetzt sauer bist wegen dem Vertrag“, Henning schüttelte den Kopf, „dann kapiere ich sowieso nichts mehr. Du bist ganz schön kompliziert, Vera Kamphoven.“
„Das Kompliment kann ich ohne Probleme zurückgeben.“ Ich hoffte, dass meine Stimme sarkastisch klang.
Er seufzte tief. „Egal, was ich mache, egal, was ich sage, alles ist falsch. Ich höre jetzt einfach auf. Hier sind die Schlüssel, und denk bitte an den Bericht.“ Er wollte schon den ersten Schritt zurück zum Haus machen, hielt aber kurz inne und drehte sich zu mir um. 
„Ich meine es ernst, Vera.“ 
Seine Augen bohrten sich kurz in meine, dann verschwand er ins Haus.
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Nach einem ausgiebigen Frühstück kehrte ich in den Stall zurück. Diesmal gelang es mir, mein Zittern zu unterdrücken. Soweit es ging, wollte ich die neugierigen Pferde ignorieren. Ich würde mich einfach auf die vor mir liegende Arbeit konzentrieren. 
Melanie war mit dem Rappen in der Halle. Ich konnte nicht verstehen, wie jemand freiwillig in einer staubigen Halle reiten konnte. Ich liebte es, draußen zu sein. In der Halle hatte man mich nur gefunden, wenn es in Strömen regnete. Ich ging die Boxen durch und glaubte, nicht richtig zu sehen: Es gab keine einzige saubere Box. Bei solchen Zuständen hätte Papa mir die Hölle heiß gemacht. Ich ging an der Halle vorbei bis zum Ende der Stallgasse. Links am Ende befanden sich die ganzen Gerätschaften. Genau gegenüber von der Eingangstür, am anderen Ende der Stallgasse, gab es eine Schiebetür, die nach draußen zur Miste führte. Ich öffnete die Tür und war froh, dass wenigstens dort noch genug Platz war für die nächsten paar Tage. 
Ein leichter Wind wehte durch die Stallgasse und brachte frische Luft, die ich dankbar einatmete. Ich packte mir Schubkarre, Mistgabel und Besen. Als Erstes nahm ich mir die Boxen auf der linken Seite vor, die alle einen Paddock hatten, auf dem die Pferde sich bewegen oder ein Sonnenbad nehmen konnten. Ich lächelte, als ich mich erinnerte, wie überrascht manche Besucher reagierten, wenn sie sahen, dass die Pferde sogar im Regen gerne draußen standen und beobachteten, was auf dem Hof vorging. Die Boxen zur Halle hin verfügten nicht über so einen Luxus. 
Nachdem ich aus der ersten Box zehn Schubkarren altes Stroh entfernt hatte, entschied ich, dass die Box erst mal mit Wasser gesäubert werden musste, bevor ich dort wieder einstreuen würde. Zum Glück gab es zwei Wasserhähne im Stall. Der eine war unten an der Eingangstür beim Waschplatz, der andere bei der Tür, die in die Reithalle führte. Der Wasserhahn bei der Reithalle lag näher. 
Ich holte den langen Schlauch aus der Gerätekammer mit dem Hochdruckreiniger. In jeder Box gab es ein leichtes Gefälle und eine Abflussrinne, die mit einem engmaschigen Gitter abgedeckt war. Für die Aktion hob ich das Gitter ab, damit das Wasser möglichst schnell abfließen konnte. Als ich den Hochdruckreiniger anmachte, hörte ich einen Schrei aus der Halle. Erschrocken brach ich ab und rannte zur Halle. Ein Blick reichte mir, um die Situation zu erfassen. Der Rappe stand in der Ecke der Halle, die am weitesten von der Box entfernt lag, an der ich gearbeitet hatte. Melanie saß auf dem Boden und rieb sich den rechten Arm. Ich öffnete die Tür und lief zu Melanie.
„Alles klar mit dir?“
Sie nickte. „Ich glaube schon.“
Meine Hand zitterte, als ich sie berührte und vorsichtig ihren Arm abtastete. Wie kannst du nur so dumm sein, schalt ich mich selbst.
„Es tut mir leid. Ich hatte ganz vergessen, dass du mit dem Pferd in der Halle bist.“
„Macht nichts. Auf so was muss man ja als Reiter immer vorbereitet sein.“ Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. 
Ich sah sie an, und dann lachten wir beide los. Im Grunde gab es dafür gar keinen Anlass, aber es tat uns gut, und die Anspannung, die mich seit heute Morgen hatte verkrampfen lassen, löste sich. 
Melanie sah an mir vorbei. Lachtränen liefen ihr die Wange runter. „Na, Lady, wunderst du dich, was wir beide hier unten machen, hm? Komisch, da hast du nur eine Reiterin auf dem Rücken, und jetzt liegen zwei im Dreck.“ Sie kicherte wieder. 
Ich fühlte den warmen Atem des Pferdes in meinen Nacken. Es war ein angenehmes Gefühl, vor dem ich seltsamerweise nicht zurückschreckte. Vorsichtig drehte ich mich um, hielt dem Pferd meine dreckige, nach Mist stinkende Hand hin. Sie schnupperte interessiert dran. Vielleicht ist es ja ihr eigener Mist, dachte ich. Vorsichtig berührte ich ihre warmen, weichen Nüstern. Die Tasthaare von den Nüstern kitzelten auf meiner Hand. Ich streichelte ihre Stirn, woraufhin das Tier den Kopf wegzog und ihn schüttelt. Die Berührung des Pferdes, seine Nähe sendete ein prickelndes Gefühl durch meinen Körper, gleichzeitig hätte ich losheulen können. Das angenehme Gefühl überwog aber.
„Sie mag Sie.“
„Du kannst ruhig du zu mir sagen.“ Damit revidierte ich zwar ein wenig meine Stellung, doch ich spürte auch, dass Melanie und ich eine gemeinsame Basis besaßen, die das Arbeiten angenehm gestalten würde. 
„Okay, die Box muss ausgespritzt werden. Ist sie immer so schreckhaft, oder habe ich sie mit dem Geräusch einfach total überrascht?“
„Lady ist schreckhaft und denkt, überall lauern irgendwelche Monster. Manchmal kann ich eine Ecke ohne Probleme mit ihr reiten, dann mache ich das Ganze von der anderen Seite, und, zack, scheut sie.“
„Okay. Dann mach den Sattel und das Zaumzeug ab.“
„Aber wieso?“ Melanie sah mich erstaunt an. 
„Weil ich es sage“, antwortete ich schlicht. 
Melanie ging zu dem Pferd, löste den Sattel und dann das Zaumzeug. Ich nahm ihr beides ab und trug es zum Ausgang. Lady fing an, in der Halle zu traben, schüttelte sich. Die Nase tief auf dem Boden, mit dem Schweif schlagend, suchte sie sich einen Platz. Als sie ihn gefunden hatte, wälzte sie sich auf dem Boden. Lächelnd sah ich ihr zu. Nachdem sie ihren Körper einmal komplett herumgewälzt hatte, drehte sie sich erneut auf den Rücken und schubbelte in schlangengleichen Bewegungen auf dem Sandboden. Zuletzt stand sie auf und schüttelte sich, mit tiefen, zufriedenen Brummlauten. Auch Pferde haben ihre Art, Anspannungen loszuwerden, dachte ich, nur können sie nicht lachen. Eine tiefe Wärme machte sich in mir breit, jetzt gab es kein Zittern mehr in mir.
„Pass auf, ich mache jetzt den Hochdruckreiniger an, und du lässt sie einfach machen.“ Melanie nickte. 
Ich packte das Sattelzeug in die Sattelkammer. An einem Holm, der leer war, stand Lady Star. Während ich die Schutzhülle über das Leder zog, wanderte mein Blick fast automatisch hoch zu dem Holm ganz rechts oben. Meine Bewegung erstarrte. Der Haken war nicht leer. Mein Sattel lag darauf, mit einer Schutzhülle, auf der zentimeterhoch der Staub lag. Flying High stand immer noch daran. Gewaltsam riss ich mich von dem Anblick los. Ich würde mich jetzt nicht in die Knie zwingen lassen von meinen Erinnerungen. 
Melanie wartete mit Lady in der Halle. Ich nahm die Baumwolllonge von einem Haken an der Wand und eine lange Longierpeitsche. Kaum war ich aus der Sattelkammer draußen, atmete ich mehrmals tief ein und aus. Die Sachen lehnte ich an den Eingang zur Halle. Lady stand jetzt bei Melanie und ließ sich kraulen. 
Ich drehte den Wasserhahn erst komplett zu und dann wieder ein wenig auf, schließlich wusste ich noch nicht, wie lange die ganze Aktion dauern würde. In der Box befestigte ich den Spritzschlauch so, dass er auch ohne mich zumindest die Stelle mit dem dicksten Dreck säubern würde. Als Letztes stellte ich den Hochdruckreiniger an. 
Sofort konnte ich den Satz von Lady hören, gefolgt von einer Galoppade. Ich schnappte mir das Halfter von Lady, die Longe und die Peitsche. In der Halle stand Melanie in der Mitte, Lady hatte sich wieder in die hinterste rechte Ecke verzogen. Den Hals lang gestreckt, die Ohren zuckend auf das Geräusch gerichtet, den Schweif hochhaltend. Vor lauter Aufregung äppelte sie. Sie schenkte mir keine Aufmerksamkeit. Ich ließ erst ein bisschen Zeit verstreichen und beobachtete ihr Verhalten. Ich wollte ihre Körpersprache ganz genau verstehen, da sie so mit mir kommunizierte. Dann kontrollierte ich ganz bewusst meine eigene Haltung, bis ich jeden einzelnen Körperteil von mir wahrnahm. Jetzt veränderte ich meine Position gegenüber Lady. 
Ihr Kopf wandte sich zu mir, die Ohren teilten sich auf. Eines ließ sie weiter in Richtung des Geräusches stehen, das andere richtete sie auf mich. Ich richtete meinen Körper so aus, dass ich in eine Treibhaltung zu dem Pferd kam. Wie eine Leitstute, die ihre Herde vor sich hertreibt. Allerdings verband mich und das Pferd bisher keine Beziehung. Sie blieb stehen, ließ mich näher kommen. Ich legte mehr Spannung in meinen Körper, erhöhte den Druck. An der Bewegung ihres Schweifes, dem Abdrehen des Kopfes und der Art, wie sie mich im Augenwinkel beobachtete, spürte ich, dass sie mich sehr wohl verstand, aber sich mir verweigerte. Ich machte eine schnellere Schrittfolge und zuckte energisch mit den Armen nach oben. Jetzt lief sie weg und blieb in sicherer Entfernung von mir stehen, bis sie bemerkte, dass sie sich selber dem Geräusch genähert hatte. Sie trabte erschrocken einen Halbkreis, der von mir wegführte, sie aber noch ein Stück näher an das Geräusch brachte. Ich stand ihr schlicht und ergreifend im Weg. 
Sie fiel in Galopp und kam diesmal in der Ecke gegenüber ihrer ersten Ecke zum Stehen. Das war von der Quelle des Geräuschs aus gesehen wieder weiter weg. Inzwischen befand sich Lady in einem Zwiespalt, das sah ich ihr an. Einerseits war da der seltsame Mensch, der sich wie eine Leitstute verhielt und Druck auf sie ausübte. Doch sie hatte kein Vertrauen zu mir, außer dass ich mich in ihren Augen korrekt mit ihr unterhielt. Auf der anderen Seite war da das Geräusch, welches mich anscheinend nicht weiter störte und das gleichmäßig blieb, ohne dass etwas Gruseliges in ihren Augen geschah. Es war nur ein Geräusch, sonst nichts. 
Die Halle war jetzt für mich zu groß, um weiter mit dem Pferd zu arbeiten. Ich wollte sie nicht ständig hin und her hetzen oder gar ihren Konflikt erhöhen. Sie sollte sich mit mir beschäftigen und das Geräusch einfach als gegeben hinnehmen, wie das Rauschen des Winds oder das Zwitschern der Vögel. Also ging ich zu Melanie zurück, die mich schweigend beobachtete. Ich hob das Halfter und die Longe auf, ließ die Peitsche aber erst mal liegen. Ganz normal ging ich diesmal auf das Pferd zu. Es ließ sich brav das Halfter aufziehen. Ich befestigte die Longe, drehte mich weg, sodass ich Lady den Rücken zuwandte, zupfte an dem Band, das uns verband, und sie folgte mir. Doch dann, als wir uns der Mitte der Halle näherten, blieb sie wieder mit einem Ruck stehen. Ich musste lächeln. Dieses Pferd war wirklich kapriziös. Sie erinnerte mich stark an Nobless, die auch immer wieder die Führung infrage gestellt hatte. Es gab Reiter, die denken, ein Hengst wäre schwer zu reiten. Ich fand Stuten wesentlich schwerer zu reiten, vor allem, wenn sie das Potenzial einer Leitstute besaßen oder sogar die Leitstute in einem Herdenverband waren wie Nobless in der Stutenherde auf dem Hof.
Ich ließ die Longe aus der Hand gleiten, aber Melanie kam mir zuvor. Sie ahnte, dass ich die Peitsche brauchte, und brachte sie mir. Den Ausdruck in ihrem Gesicht konnte ich nicht deuten. Ihre Wangen waren leicht gerötet, die blauen Augen glitzerten irgendwie. Aber ich hatte keine Zeit darüber nachzudenken. Ich nickte ihr nur kurz dankend zu und nahm die Peitsche in die rechte Hand. Sie würde nun als mein verlängerter Körper fungieren müssen. 
Grundsätzlich war mir die freie Arbeit mit den Pferden angenehmer. Diesmal musste die Longe jedoch ihren Zweck erfüllen, ich wollte ein schnelles Ergebnis. Schließlich sollte sich Melanie um die Pferde kümmern, nicht ich. Lady kannte die Arbeit an der Longe, und da ich mich bereit erklärte, mich auf ihren Sicherheitsabstand zum Geräusch einzulassen, und weiterhin mit meinem Köper die Kommunikation mit ihr aufrechterhielt, gab sie nach. Zehn Minuten arbeitete ich mit ihr auf einer kurzen Distanz, hauptsächlich im Trab. Die Bewegungen lockerten sich von Runde zu Runde. Ihre Bewegungen waren federnd, die Muskeln in der Hinterhand arbeiteten gleichmäßig. Ich wechselte die Hand. Erst gab es erneut Anspannungen, doch dann entspannte sie sich wieder. Der Kopf ging runter, sie prustete einige Male. Ganz langsam und allmählich wanderte ich mit ihr durch die Halle. Zwanzig Minuten später konnte ich sie auf jeder Seite durch die Ecken bewegen, selbst dort, wo das Geräusch des Hochdruckreinigers am lautesten war. Ich parierte sie in der Ecke durch. Ging auf sie zu, löste die Longe, dreht mich über meine Schulter von ihr ab und ging zurück zur Hallenmitte. Einen kurzen Augenblick zögerte Lady, bevor sie mir Schritt für Schritt folgte. Der Schweiß umwölkte den Pferdekörper in weißen Dampfwolken.
„Am besten, du führst sie noch ein wenig, ich bringe dir die Abschwitzdecke. Hat sie eine eigene?“ 
Melanie nickte. „Ja, die weinrote, sie liegt in dem Regal ungefähr in der Mitte.“ 
Ich gab ihr die Longe in die Hand.
„Vera?“, fragte mich Melanie zögernd.
„Ja.“ 
„Kannst du mir das beibringen, was du da gemacht hast?“
Ich senkte den Kopf und rang mit mir. „Seit wann reitest du?“ 
Melanies Gesicht war noch immer gerötet. „Seit ich sieben bin.“
„Dann hast du doch auch schon ein Pferd longiert und mit ihm Bodenarbeit gemacht.“
„Ja schon, aber nicht so, wie du das gemacht hast.“
Ich sah sie an. „Wie meinst du das? Ich hatte eine Longe, eine Peitsche, ein Halfter und daran ein Pferd. Was machst du anders?“
Melanie zuckte verlegen mit den Achseln. „Na ja, ich meine, das ist irgendwie anders, bei dir sieht es so aus, als würdest du dabei mit dem Pferd sprechen.“ Sie senkte den Blick und malte mit ihrem Fuß Kreise in den Sand. 
Ich schwieg und musterte sie. Es erstaunte mich, dass ihr der Unterschied aufgefallen war. Was mir nicht recht war, war, dass ich ihre Bewunderung spürte. Andererseits besaß sie vielleicht das Potenzial zu verstehen, was ich im Grunde genommen nie erklären konnte. Schon als kleines Mädchen war es mir ganz leicht gefallen, mit den Pferden „zu sprechen“, wie Melanie es genannt hatte. Mein Papa hatte sich ganz ähnlich zu meinem Talent für das Reiten und den Umgang mit Pferden geäußert. Dafür empfand ich das Sprechen mit Menschen als äußerst kompliziert. Je nachdem wie ein Wort ausgesprochen wird, kann es ganz andere Bedeutungen haben. Noch schwieriger wird es, wenn die körperlichen Zeichen von den gesprochenen Worten abweichen. 
Es gab nur ein großes Problem bei der ganzen Sache. Wie sollte ich Melanie etwas zeigen – ohne ein Pferd? Lady stand dicht hinter meiner Schulter. Als wartete sie genauso interessiert auf meine Antwort. Aufgrund meines Schweigens hob Melanie ihren Kopf und versuchte, in meinem Gesicht zu lesen. Ich seufzte tief. Immerhin hatte ich gerade mit Lady gearbeitet. Ich bewegte mich auf sehr unsicherem Boden. Wie weit war es von der Arbeit hier bis zu dem Punkt, dass ich sie wieder ganz in mein Leben einließ oder gar wieder anfing zu reiten? Wenn Melanie sich aber zu einer guten Reiterin entwickelte, könnte Papa sie dann nicht vielleicht akzeptieren? Es fiel mir schwer, das Mädchen zu enttäuschen. 
„Vielleicht kann ich dir ein wenig bei deiner Arbeit helfen“, erwiderte ich vorsichtig. Doch die Antwort reichte Melanie. Sie umarmte mich spontan. „Klasse, danke.“ Sie hakte die Longe wieder in das Halfter von Lady, und aufgeregt plappernd begann sie mit ihrer Wanderung durch die Halle. Gefolgt von Lady, die die Ohren hin- und herzucken ließ. Worte bedeuten Pferde nichts.

Gegen zwei Uhr nachmittags hatte ich endlich die ganzen Boxen auf der linken Seite mitsamt den Paddocks sauber. Ich war schweißgebadet, stank nach Pferdmist, spürte jeden einzelnen Muskel und fühlte eine tiefe Zufriedenheit in mir. Melanie hatte das Einstreuen übernommen sowie vier weitere Pferde longiert. Jetzt fegte sie die Stallgasse sauber. Ich dehnte und streckte mich. Mir war klar, dass mein Muskelkater sich verschlimmern würde. Vielleicht ließ ich mir am Abend am besten ein heißes Bad einlaufen.
„Ich fahre ins Krankenhaus. Du kannst erst mal Pause machen“, sagte ich zu Melanie, die vergnügt bei der Arbeit vor sich hin pfiff.
„Geht klar, ich habe auch einen Mordshunger.“ Ich sah sie irritiert an. Während der Arbeit hatte sie drei Schokoriegel und einen Streifen Streuselkuchen gefuttert, von dem sie mir ein Stück abgegeben hatte. Ganz zu schweigen von den Futtermöhren, die ja eigentlich für die Pferde gedacht waren, und zwei Äpfeln. Es wunderte mich, dass sie noch Hunger verspürte. Sie verdrückte eine weitere Möhre. „Soll ich heute Nachmittag die Boxen auf der anderen Seite fertig machen?“
„Nein, das mache ich. Du kümmerst dich darum, dass die restlichen Pferde bewegt werden.“
Sie verschluckte sich an einem Stück Möhre. „Aber doch nicht Dumont und Dawinja“, erklärte sie entsetzt. Dass Dumont zu den Turnierpferden zählte, war mir klar. Der Name Dawinja sagte mir nur dunkel etwas. Das Bild einer flinken, kleinen Fuchsstute schoss mir durch den Kopf. Ein eigenwilliger Dickschädel, mit Flausen im Kopf. 
Ich runzelte die Stirn. „Geht Dawinja auf Turniere?“
Melanie nickte. „Ja, sie soll in diesem Jahr verkauft werden, sagt Herr Kamphoven, weil er mit ihr nicht so gerne züchten möchte. Sie ist ihm zu dickköpfig, im Gegensatz zu Lady Star. Sie geht ebenfalls auf Turniere. Herr Kamphoven hat gesagt, dass ich sie vorstellen darf.“ Ihre Augen strahlten, während sie die letzten Worte fast ehrfurchtsvoll aussprach. Sie konnte nicht wissen, welchen Vorteil sie mir gerade zugespielt hatte.
„Na, dann kannst du ganz bestimmt auch Dumont und Dawinja reiten, wenn mein Vater denkt, dass du unsere neue Zuchtstute auf den Turnieren vorstellen kannst. Immerhin brauchen wir mit ihr Platzierungen.“ 
Melanie starrte mich an. „Aber ich kann doch nicht Dumont reiten!“
„Wieso nicht?“, fragte ich hinterhältig.
„Weil er, na, weil er“, sie suchte nach den passenden Worten, „so ein kostbares Pferd ist. Immerhin hat er die Silbermedaille bei den Olympischen Spielen geholt.“
„Tatsächlich.“ Ich fühlte einen feinen Stich im Herz. Thomas und ich hatten uns mit unserem Wettstreit, den anderen zu übertrumpfen, in die Gruppe der Springreiter hochgearbeitet, die für die deutsche Mannschaft der Olympischen Spiele infrage gekommen waren. Dann war mein Sturz passiert.
Sieh an, Thomas war also tatsächlich bei den Olympischen Spielen gestartet. Das hatte ich nicht gewusst. Ich schluckte, versuchte ein Lächeln, was mir misslang. Ich sah den Triumph in Melanies Augen, sie musste meine Mimik vollkommen falsch interpretieren. Vermutlich dachte sie, ich würde nun die gleiche Ehrfurcht wie sie vor dem Pferd empfinden. Ich räusperte mich. 
„Dumont ist ein Pferd und braucht seine Bewegung. Wenn du ihn nicht reiten möchtest, gut, dann longier ihn und lass ihn danach frei springen.“ 
Melanie fiel die Kinnlade runter. Sie wagte es nicht, mir zu widersprechen, mein Ton war zu eindeutig. Sie drehte sich mit zusammengepressten Lippen um.
„Du bist aber schuld, wenn Thomas sauer ist. Ich durfte das Pferd noch nie anpacken“, murmelte sie vor sich hin.
„Das habe ich gehört“, rief ich hinter ihr her. „Natürlich übernehme ich die Verantwortung für meine Entscheidung.“ Aber ich konnte damit nicht einmal das flaue Gefühl in meinem eigenen Magen ganz vertreiben. 
Eine halbe Stunde später saß ich im Pick-up auf dem Weg ins Krankenhaus. Ich suchte einen Sender mit Musik, die mir gefiel, damit ich nicht nachzudenken brauchte, gab aber schnell entnervt auf. Meine Gedanken kreisten wie wild. Da war die Arbeit im Stall, der Kontakt mit den Pferden, der sich nicht so vermeiden ließ, wie ich es gehofft hatte. Ich hatte mich dabei erwischt, wie ich Van Gogh ganz selbstverständlich beim Vorübergehen eine Möhre in sein vorwitziges Maul gestopft hatte. Er war das neugierigste Pferd im Stall. Es war einfach ein Reflex gewesen.
Wie leicht ich mich innerhalb von nur wenigen Stunden wieder an den Umgang mit den Pferden gewöhnt hatte, erschreckte mich. Dann waren da die Fragen um Papa. Überall sah man die oberflächliche Arbeit, die offenbar bereits länger Einzug gehalten hatte. Sei es der Staub, die Spinnweben, abblätternde Farbe, quietschende Türen, ich hatte sogar eine kleine spitze Ecke an der Tränke einer Box entdeckt, an der dunkle Pferdehaare hingen. Niemals wäre so etwas früher auf dem Hof möglich gewesen. Es tat mir weh zu sehen, wie Vater seine Arbeit vernachlässigt hatte. Wie war es dazu gekommen?
Und schließlich musste ich dauernd an Duke denken. Henning gegenüber war es leicht gewesen, so zu tun, als würde mir das Ganze mit ihm egal sein. Doch in Wahrheit sah ich immer wieder seine Verletzung vor mir. Ein Pferd, das im Sand lag und mich Hilfe suchend ansah, vermischte sich mit dem Bild von Duke, der seinen Kopf an mich lehnte. Zwei Brüder, im gleichen Alter, die sich verletzten. Ich schob den Gedanken energisch beiseite.
Ich erreichte das Krankenhaus viel zu schnell. Den Weg ins Untergeschoss hatte ich mir gemerkt, und so stand ich gleich vor der verschlossenen Tür zu seiner Abteilung. Ich sammelte mich, bevor ich den Hörer abnahm und die Nummer wählte. Diesmal holte mich niemand ab, und ich versuchte, leise durch den Gang zu schleichen, um die Patienten nicht zu stören. Vermutlich hätte ich gar nicht so leise sein müssen, denn die Geräte waren viel lauter, außerdem dämmerten die meisten der Patienten vor sich hin. Ich spürte, wie sich alles in mir zusammenzog. Leise sprach ich im Kopf mein Mantra „Lächeln, lächeln, lächeln“. Früher hatte es immer „Nicht heulen, bloß nicht heulen“ gelautet. Was jedes Mal unweigerlich dazu geführt hatte, dass ich zu heulen anfing. Bei einem Vortrag in einem Hotel hatte ich dann einmal gehört, wie der Redner erklärte, dass ein Gehirn sehr selektiv hört. Das Wörtchen „nicht“ streicht es, und dann macht es das, worauf wir unsere Energie lenken. 
Mein neues Mantra funktionierte tatsächlich besser. Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen sah ich in das Zimmer meines Vaters. Er lächelte zurück. Heute schien er mich tatsächlich zu erkennen. Allerdings trug er immer noch eine Sauerstoffmaske. 
Als er mich sah, zog er die Maske ab. „Ganz schön gruselig hier, was?“ 
Ich ging zu ihm hinüber, drückte die Maske sanft wieder auf sein Gesicht und küsste seine Stirn. Dann nahm ich seine Hand und setzte mich auf die Bettkante.
„Nehmen Sie sich bitte einen Stuhl. Das Bett ist frisch gemacht.“ Das war die Stimme des Pflegers. „Ihr Vater kann ruhig eine Weile die Maske abmachen. Die Sauerstoffwerte in seinem Blut sind gut.“ 
Papa zwinkerte mir zu und befreite sich von dem Ding. Die Bewegung wirkte müde.
„Wie geht es dir heute?“
„Ganz gut.“
„Du lügst“, stellte ich lächelnd fest.
„Was soll ich auch sagen.“
„Weißt du, wer ich bin?“, fragte ich ihn vorsichtig und beobachtet ihn genau.
„Wieso sollte ich es nicht wissen?“ Erstaunen lag in seinem Blick.
„Kannst du dich an gestern erinnern?“
Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich bin ein wenig durcheinander. Das soll schon mal vorkommen, wenn man sein Herz an eine Maschine abgibt, um es flicken zu lassen.“ Wir kicherten beide. Papa hustete, und ich legte schnell wieder die Maske über sein Gesicht, bis sich sein Atem regulierte. 
„Wie geht es Mama?“, fragte er mich.
„Ganz gut.“
Er bemerkte das Zögern in meiner Stimme. „Ihr habt euch doch nicht gestritten?“
Mich überraschte, wie klar er mich wahrnahm. „Nur ein bisschen.“ Ich entschloss mich für die Wahrheit, das Lügen lag mir nicht. 
„Kein Wunder, wenn du den ganzen Tag untätig herumsitzt. Dann warst du schon als kleines Kind unausstehlich.“ 
Ich merkte wie sehr er sich anstrengen musste, um nicht einzuschlafen. Es machte mir Angst. Ich erinnerte mich genau daran, wie verlockend die Dunkelheit für mich gewesen war. Wie Samt hatte sie sich um meine Gedanken gelegt und mich alles vergessen lassen.
Ich wollte ihn wach halten. „Ich sitze gar nicht so untätig herum, wie du denkst“, neckte ich ihn.
„Wie meinst du das?“
Meine Augen wichen seinem forschenden Blick aus. Ich streichelte seine Hand. „Ich helfe doch Henning, erinnerst du dich nicht mehr?“
„Stimmt. Das hattest du erzählt.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Er kann ganz schön anstrengend sein, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat“, fügte er hinzu. 
Dann schwiegen wir beide und hingen unseren Gedanken nach. Erst sein regelmäßiger Atem ließ mich ihn wieder ansehen. Ich beobachtete, wie sich seine Brust hob und senkte, betrachtete die tiefen Falten und seine blasse Haut.
„Mach dir keine Sorgen, Papa, ich kümmere mich um alles“, flüsterte ich leise. Mein Kopf wurde ganz leer, ich hob seine Hand an meine Wange. Sie roch nicht nach ihm, sondern nach nichts. Wie lange ich so verharrte, wusste ich nicht. Erst die Stimme des Pflegers schreckte mich hoch.
„Ich denke, Sie sollten gehen. Sie dürfen nicht vergessen, dass die Operation erst zwei Tage her ist.“
Ich küsste die Hand von Papa und legte sie vorsichtig auf sein Bett. Als ich aufstand, hörte ich seine leise Stimme.
„Vera?“
„Ja, Papa.“
„Pass bitte auf Duke auf, der neue Trainer, den Thomas angeschleppt hat, darf ihn nicht reiten. Melanie kann ihn zwischendurch in die Halle lassen.“ Seine Augen waren noch immer geschlossen, ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt mit mir sprach. Vielleicht hatte ich seine Worte nur in meinem Kopf gehört.
Da öffneten sich seine Augen, und mit ganz klarem Blick sah er mich an.
„Ich weiß, Vera, dass ich viel von dir verlange.“ Seine Stimme knisterte wie trockenes Holz, an dem die Flammen zerrten. „Aber er ist wichtig für uns.“
Ich nickte, zu mehr war ich nicht in der Lage. Doch es reichte ihm. Er hob kurz die Hand zum Abschied, dann schloss er seine Augen wieder.



10 

Uns. Er ist wichtig für uns, hatte er gesagt. Meine Hand am Lenkrad zitterte. Ich war nervös, runzelte die Stirn und kniff angestrengt die Augen zusammen. Meine ganze Konzentration richtete sich darauf, heil nach Hause zu kommen. Thomas hatte den Trainer angestellt, aber der durfte Duke nicht reiten. Was für ein Quatsch. Immerhin ging das Pferd auf Turniere. Für was stellt man einen Trainer an, wenn nicht zum Trainieren? Ich sah wieder das Bild vor Augen, wie der Mann die Peitsche hob und auf Duke eindrosch. 
Hinter mir hupte ein Auto. Erschrocken fuhr ich an. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass die Ampel von Rot auf Grün gesprungen war. Konzentrier dich, Vera, konzentrier dich, flüsterte ich mir selber zu. Ich war froh, als ich auf dem Hof ankam. 
Es war vier Uhr, und es warteten noch zehn volle Boxen auf mich. Schnell ging ich ins Haus und zog mich um. Als ich in den Stall kam, führte Melanie gerade Dumont aus der Halle. Sie hielt ihn viel zu kurz am Führstrick. Das Pferd schüttelte ärgerlich den Kopf und tänzelte auf der Stelle.
„Gib ihm mehr Luft, Melanie“, rief ich ihr zu.
„Dann rennt er vor und ich bekomme ihn nicht in die Box.“ 
Schnell ging ich zu den beiden und nahm ihr den Strick ab. Kaum gab ich ihm mehr Strick, schoss Dumont nach vorne. Doch ich war schneller. Ich hatte den hinteren Teil des Stricks in der rechten Hand behalten, und nun drehte ich ihn im schnellen Kreis vor seinem Kopf. Verdutzt blieb er stehen, sodass ich vor seiner Schulter stand. Er kam zwei Schritte mit, dann versuchte das Pferd erneut, an mir vorbeizuschießen. Aber wieder war ich schneller und drehte den Führstrick vor seiner Nase. Ich merkte, wie er nachdachte. Ich beobachtete ihn genau. Dumont war ein kluges Pferd, er gab nach. 
„Warum hast du das mit dem Führstrick gemacht?“, fragte mich Melanie, nachdem Dumont in seiner Box war und zufrieden das Heu zerkleinerte. 
„Ich wollte ihn irritieren und ihm sagen: Gehst du mit mir, ist das angenehm, gehst du vor ohne mich, können seltsame Dinge geschehen.“
„Ich verstehe.“ Ihrer Stimme klang eifrig. Sie erschien mir wie ein Schwamm, der alles in sich aufsaugte. Ich musterte sie.
„Melanie, das sind keine Techniken oder Methoden, die du dir merken oder notieren sollst. Jedes Pferd ist anders, jede Situation ist anders, und es gibt viele verschiedene Möglichkeiten, wie sich ein Problem lösen lässt.“
„Ja, aber das mit dem Führstrick hat doch funktioniert?“
„Richtig, bei Dumont. Aber stelle dir mal vor, du hättest das bei Lady angewendet.“
„Die wäre vermutlich durchgedreht vor Panik.“
„Und das wäre für euch beide gefährlich gewesen. Vielleicht denkst du, ich könnte mit Pferden gut umgehen. Aber das stimmt so nicht, ich kenne die Pferde nur etwas länger als du.“ 

Mama und ich aßen gemeinsam zu Abend. Wir schwiegen über die Ohrfeige, wir schwiegen über Henning, dafür redeten wir darüber, wie gut es Papa im Vergleich zum Vortag ging.
„Möchtest du mit mir zusammen noch einen Film ansehen?“ Es war ihr Friedensangebot. Gerne hätte ich es angenommen, aber mir ging zu viel im Kopf herum. 
„Ich kann nicht, Mama. Ich wollte noch in das Büro von Papa und mir einen Überblick verschaffen.“
„Vera, du kannst dir morgen Zeit für das Büro nehmen, wenn Lasse kommt.“
„Du kennst Lasse?“
„Ja, er hat schon mal ausgeholfen, als es Papa im Winter nicht so gut ging.“ Mama sprach ganz leise.
„Und woher kennt Henning ihn?“
„Er ist im Prinzip der zweite Chef auf dem Hof von Frau Westfeld.“
Schon wieder dieser Hof und Frau Westfeld, dachte ich.
„Kann er auch reiten?“, fragte ich weiter.
Mama lächelte. „Ja, er stellt die Pferde vom Birkenhof auf den Turnieren vor.“
„Aber kann er denn überhaupt weg von seinem Job und uns helfen?“ Ich sah Mama erstaunt an.
„Sonst würde er doch nicht kommen.“ Mama hatte es auf einmal ziemlich eilig, zu ihrem Film zu kommen.
Auf dem Bildschirm leuchteten mir zwei Worte entgegen, Benutzername und Passwort. Ich hatte gar nicht darüber nachgedacht, ob und wie ich den Computer starten konnte. Unter der Tastatur klebte kein Zettel, in der Schublade war ebenfalls nichts. Etwas ratlos versuchte ich es mit meinen alten Daten: Vera und FlyHigh. Und tatsächlich – schon war ich drin. 
Ich begann, mir einen ersten Überblick zu verschaffen. Um elf Uhr fielen mir fast die Augen zu, ich beschloss aufzuhören. Was ich in der Buchhaltung gesehen hatte, entsetzte mich. Papa hatte keinen einzigen Beleg von diesem Jahr, und das waren immerhin fast vier Monate, eingegeben, schlimmer noch war aber die Entdeckung, wie schlecht die Bilanz des letzten Jahres ausgefallen war. Natürlich war der Hof als „Hobbybetrieb“ nie ein wirklicher Gewinnbringer im Sanderschen Imperium, wie ich es für mich nannte, gewesen. Aber alles in allem hatten wir am Ende immer eine schwarze Zahl geschrieben. Letztes Jahr wies die Bilanz dagegen einen Verlust von fast 30.000 Euro aus. Vielleicht war ja das der Grund gewesen, dass es Papa so schlecht ging? Ich seufzte. Wo ich hinsah, überall türmten sich Probleme.

Am nächsten Morgen fütterte ich zuerst die Pferde, bevor ich mich richtig anzog und frühstückte. Mittags würde ich wieder zu Papa fahren, Mama würde ihn am späten Nachmittag besuchen. 
Als ich zu der Halle lief, stand neben dem Pick-up ein zweites Auto. An der Eingangstür vom Stall führte eine Treppe zu einem Aufenthaltsraum hinauf, der eine breite Fensterfront zur Halle hatte. Hier gab es gemütliche Sitzgelegenheiten und eine Küche. 
Ich hörte die Stimmen von Melanie und von einem Mann, offenbar war Lasse gekommen. Entschlossen stieg ich die Treppe hoch und öffnete die Tür. Den Mann, der da im Raum stand, kannte ich. Es war mein alter Springreitlehrer Herr Markfort. Nie hätte ich den Namen Lasse mit Herrn Marktfort verbunden. Deshalb wohl hatte Mama gestern Abend so merkwürdig reagiert, ging es mir durch den Kopf.
„Hallo, Vera“, begrüßte er mich. Er war über mein Erscheinen kein bisschen verwundert. Melanie blickte dafür umso überraschter drein. Dass sie ihn bewunderte, konnte ich an ihrem Blick sehen. Auch ich hatte ihn als junges Mädchen verehrt. Ich streckte ihm die Hand hin, er schüttelte sie.
„Hallo, Herr Marktfort, schön Sie zu sehen.“
„Du brauchst nicht so förmlich zu sein. Nenn mich einfach Lasse.“
Ich lächelte. „Also gut, Lasse.“
„Übernimmst du einen Teil des Trainings?“, fragte er mich später leise, als Melanie uns gerade nicht hören konnte. Die Farbe wich mir aus dem Gesicht, schnell schüttelte ich den Kopf. Er zog nur kurz eine Augenbraue hoch, dann deutete er zur Wand. Auf einer großen Tafel standen die Namen von neun Pferden in einer Tabelle. Melanie hatte bereits das Alter eingetragen, den Ausbildungstand, ob sie auf Turniere gingen, die Futtermenge und die Anzahl der Trainingsstunden. Bei Duke stand „verletzt“. Wie schlicht das klang.
„Da du bereits die Pferde gefüttert hast, haben wir schon mal angefangen. War das in Ordnung?“
Ich nickte und setzte mich auf einen Stuhl. Jetzt, wo Lasse da war, konnte ich mich getrost auf die Stallarbeit und die Büroarbeit zurückziehen. Allerdings tat sich ein neues Rätsel für mich auf. Lasse und Thomas waren nie gut miteinander ausgekommen. Wie hatte Henning es geschafft, dass Marktfort hierherkam und seinen Stall im Stich ließ? Und was würde Thomas dazu sagen? Aber darüber konnte ich mir jetzt keine Gedanken machen. Ich hatte ein Telefongespräch vor mir, das mir schwer im Magen lag. Ich musste wissen, wie Duke die Operation überstanden hatte, damit ich Papa bei meinem Besuch gerade in die Augen sehen konnte. 
Während sich Lasse und Melanie an das Training mit den Pferden machten, ging ich noch einmal ins Haus zurück und wählte mit zitternden Fingern die Nummer von der Tierklinik.
„Guten Morgen, Frau Heinrichs, mein Name ist Vera Kamphoven vom Hof der Sanders. Ich wollte mich über den Zustand von Duke erkundigen, das Pferd ist gestern bei ihnen am Fesselgelenk operiert worden.“
„Hallo, Frau Kamphoven, schön, dass Sie wieder da sind. Können Sie einen kurzen Augenblick warten? Dr. Brenner wollte gerne persönlich mit Ihnen reden.“
Bevor ich antworten konnte, hörte ich bereits die Pausenmelodie in meinem Ohr. Warum wollte mich Dr. Brenner persönlich sprechen? Schweiß bildete sich auf meiner Stirn, und meine Hände vibrierten. Ich presste den Hörer fest an mein Ohr. 
„Hallo, Vera, gut, dass du anrufst. Könntest du bitte heute vorbeikommen? Die OP ist so weit gut gelaufen, aber ich möchte noch etwas mit dir besprechen. Passt es dir heute so gegen halb zwei?“
Ich atmete tief ein und tief aus. Warum können Ärzte nie klare Aussagen am Telefon machen? Und warum erzählen sie ständig, dass eine OP gut gelaufen sei, wenn es dann doch noch etwas zu besprechen gab?
„Dr. Brenner, können Sie das nicht mit mir am Telefon besprechen?“
„Nein, denn ich muss es dir zeigen.“
„Also gut, dann bin ich heute um halb zwei in der Klinik.“ Ich seufzte.
Entschlossen stieg ich aus dem Auto. Den ganzen Vormittag über hatte ich mich innerlich auf den Besuch in der Klinik vorbereitet. Linker Hand lagen die Stallungen, direkt davor die Operationsräume. Neben diesen Räumen befanden sich der Empfang und das Wartezimmer. Ich öffnete die Tür. Frau Heinrichs, die ich noch von früher kannte, saß an der Rezeption. Bevor sie mich begrüßen konnte, kam bereits aus dem Raum hinter der Theke Dr. Brenner.
„Hallo, Vera, schön, dass du dir die Zeit genommen hast. Komm mit, dann zeige ich dir gleich, was wir gemacht haben.“
Er ging voraus, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Kurz darauf standen wir in dem Raum, aus dem Dr. Brenner gerade gekommen war. Er dämmte das große Licht und schaltete die Lichtertafeln an, an denen die Röntgenaufnahmen befestigt waren. Sie zeigten ein linkes Pferdevorderbein von verschiedenen Seiten. Während ich den Ausführungen von Dr. Brenner zuhörte, betrachtete ich die Bilder, die nüchtern die Verletzungen des Tieres zeigten.
„Er hat echt Glück im Unglück gehabt. Ich kenne nicht viele Stellen da unten, wo wir so gut drankommen, um den Knochensplitter zu entfernen.“
Er drehte sich um und steckte mir ein kleines Stückchen Knochen zu. Es war etwa so klein wie der Nagel meines Mittelfingers und einen Millimeter dick. Dann fuhr er fort und berichtete in allen Details von seiner Vorgehensweise bei der Operation, die demnach unglaublich kompliziert gewesen war. All das ging an mir vorbei. Stattdessen betrachtete ich das kleine Stück Knochen in meiner Hand. So klein war es, und doch entschied es darüber, ob ein Pferd jemals wieder geritten werden konnte oder nicht. Entschied vielleicht sogar über Leben oder Tod.
„Wir haben zwei Stellen an der Brust und der rechten Seite genäht, Verletzungen, die von dem Stacheldraht herrühren. Die anderen behandeln wir mit Salbe. Wer hat das Pferd überhaupt so mit der Peitsche zugerichtet?“ Dr. Brenner erwartete zum Glück keine Antwort von mir. Er war bereits wieder mit seinen Ausführungen beschäftigt. Nun hörte ich genauer zu und versuchte, das für mich Wesentliche von dem Rest zu trennen. 
Bisher sah offenbar alles gut aus. Wichtig war jetzt, wie der Knochen verheilen würde. Dabei gab es zwei Risiken. Zum einen musste die Stelle am Ende glatt sein, sonst würden sich die Bänder bei Belastung daran reiben. Das zweite Risiko bestand darin, dass zu viel Knochen nachwuchs und dann ebenfalls die Sehnen und Bänder im Bewegungsablauf störte. Ob er jemals wieder geritten werden konnte, darüber wollte Dr. Brenner noch keine Prognose wagen. 
Als wir aus dem Raum traten, lief der Tierarzt schnurstracks aus dem Gebäude. Ich wusste, wo er mit mir hin wollte. Mir stockte das Herz und ich blieb stehen, was den Tierarzt nicht weiter interessierte. Er setzte seinen Weg fort. Innerlich fluchend ging ich dem Arzt hinterher. 
Kurze Zeit später standen wir vor der Box von Duke. Er öffnete die Tür. Ich sah Duke mit hängendem Kopf in der Box stehen, das linke Vorderbein war verbunden. Ein großer Kanister hing an der Decke, in einem Karabinerhaken eingehängt. Von da führte ein Schlauch in die Brust des Pferdes und war dort mit einer Kanüle befestigt. Ein Führstrick war an dem Halfter von Duke befestigt und lief von dort zu dem Haken an der Decke weiter. Das Ganze war in eine Schiene eingehakt, so konnte das Pferd ein wenig in der Box herumgehen, ohne sich mit dem Schlauch zu verheddern. 
Der Anblick von Duke ließ mich nicht los. War mein Vater nicht in einer ganz ähnlichen Situation? Zögernd ging ich zu dem Pferd. Dr. Brenner blieb vor der Box stehen. Die Augen des Tieres waren geschlossen. Ich näherte mich vorsichtig, hielt die Hand unter seine Nüstern. Duke öffnete die Augen, streckte den Kopf und strich mir mit den Tasthaaren über das Gesicht. Ich schloss die Augen, spürte den warmen Atem. Auf meinem Arm bildete sich eine Gänsehaut. Er war mir so nah. Sachte klopfte das Pferd mit seiner Berührung an die Mauer, die ich in meinem Herzen aufgebaut hatte. Ich konnte nicht anders und ging noch einen Schritt auf ihn zu. Meine Hände glitten seinen weichen, warmen Hals entlang. Ich kraulte seinen Widerrist. Er streckte den Hals und prustete entspannt. Meine Berührungen taten ihm gut. Meine Hand wanderte über die Schulter das Bein hinab. Sein Kopf ging nach oben und gab den Blick auf seine malträtierte Brust frei. Die Spuren der Peitsche waren mit einer gelblichen Paste bestrichen und fingen bereits an zu verkrusten. Diese Wunden würden heilen, doch wie war es wohl mit den Spuren in seinem Inneren? Er wich vor meiner Berührung nicht zurück. Schließlich streichelte ich seine Stirn ein letztes Mal und ging aus der Box.
„Es ist wirklich unglaublich, wie ruhig er in deiner Nähe ist. Bei uns macht er einen Aufstand.“
„Das ist nur Zufall.“ Er sah mich merkwürdig an, doch es war mir egal, was er von mir dachte. Ich verabschiedete mich von ihm und flüchtete aus der Klinik.
Zu Hause ging ich direkt ins Büro. Erst einmal hatte ich genug von Pferden. Das beharrliche Läuten des Telefons im Flur ignorierte ich. Vertieft in die Zahlen merkte ich gar nicht, wie Lasse zu mir kam. Er streckte mir sein Handy entgegen, sein Blick schwankte zwischen ärgerlich und amüsiert. „Hier, für dich.“ 
Ich nahm das Teil mit spitzen Fingern entgegen. Mit diesen Dingern konnte ich nichts anfangen. Ich fand es furchtbar, wenn Gäste beim Essen saßen und telefonierten oder wenn Jugendliche SMS schrieben. 
„Vera Kamphoven.“
„Wo bleibt dein Anruf? Und wieso gehst du nicht ans Telefon?“, fauchte es mir aus dem Handy entgegen. Es war Henning, den ich völlig vergessen hatte. Ärgerlich runzelte ich die Stirn, allerdings nagte das schlechte Gewissen auch an mir. Mit der Hand versuchte ich, Lasse aus dem Büro zu scheuchen, doch der ließ sich mit einem dicken Grinsen in dem Stuhl vor mir nieder. Ich drehte ihm den Rücken zu.
„Ich arbeite.“
„Ist mir egal, wir hatten eine Vereinbarung, jeden Tag ein Anruf.“
„Und wie viel Uhr ist es bei dir heute?“
Kurzes Schweigen am anderen Ende. Da es bei uns vier Uhr nachmittags war, hatte der Tag in Toronto gerade erst begonnen.
„Das nächste Mal hast du ein Handy.“
„Eher sterbe ich. Du kannst mich zu Hause erreichen.“
„Wieso hast du dann vorhin nicht abgehoben?“
„Weil ich gearbeitet habe und nicht ständig meine Zeit am Telefon vertrödeln kann. Henning, was willst du?“
„Wie geht es dir?“
Mir fiel fast das Handy aus der Hand. „Deshalb rufst du an?“
Ein Seufzen am anderen Ende. „Nein. Ich habe von Dr. Brenner gehört, dass du in der Klinik warst.“ Ich drehte mich mit dem Bürostuhl um und sah in die neugierigen Augen von Lasse.
„Vera, bist du noch dran?“
„Ja.“
„Was ist dein Eindruck von der Verletzung?“
„Ich bin kein Arzt.“
„Dr. Brenner meinte, er hätte dir alles gezeigt und gesagt.“
„Ja, das hat er.“
„Also, was ist dein Eindruck?“
Ich schwieg. 
„So schlimm?“ Aus seiner Stimme war jeder Ärger verflogen. 
Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Außerdem rang ich um Fassung. Es fiel mir schwer, über Duke zu reden. 
„Okay, ich lasse dich in Ruhe. Du kannst mich jederzeit anrufen, egal wann. Und morgen erwarte ich deinen Anruf um dreizehn Uhr, dann ist es bei mir sieben. Es sei denn, du möchtest, dass Lasse sich wieder aus dem Sattel schwingt und sich auf die Suche nach dir begibt. Er war darüber nicht besonders erfreut.“
„Okay.“
Ich reichte Lasse das Handy, der es an sein Ohr hielt und ein paar Mal „mhm“ murmelte. Mit einem Blick auf mich beendete er das Gespräch. „Mach ich.“
„Er kann ganz schön hartnäckig sein, wenn er einen an der Leine hat“, grinste Lasse mich an.
„Wieso machst du das hier überhaupt?“ Ich sprach die Frage direkt aus, die mir seit heute Morgen durch den Kopf ging.
„Ich habe großen Respekt vor der Arbeit deines Vaters.“ 
Das konnte ich verstehen. 
„Darf ich dir noch etwas sagen, ohne dass du dich unter Druck gesetzt fühlst?“ 
Am liebsten hätte ich mit nein geantwortet, aber ich beherrschte mich. „Ja, du darfst“, sagte ich stattdessen und biss die Zähne aufeinander.
„Vera, ich habe noch keinen Menschen kennengelernt, der besser mit Pferden umgeht als du. Es ist ein Talent, das du hast, verschwende es nicht.“ Damit stand er auf und verließ das Büro.
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Lasse, Melanie und ich arbeiteten uns schnell als Team ein. Jeder hatte seinen Aufgabenbereich, und bereits drei Tage später war der Hof in einem akzeptablen Zustand und die Pferde arbeiteten fleißig ihren Speck ab. Lasse drängte mich nicht auf ein Pferd, auch nicht, als Melanie für einen Tag in der Schule war. Er schüttelte lediglich entsetzt den Kopf, nachdem er Dumont geritten war. Heimlich hatte ich ihn beobachtet und war genauso geschockt über den schlechten Trainingszustand des Pferdes. Es würde ein Haufen Arbeit bedeuten, Dumont für sein nächstes Turnier fit zu bekommen. Ich fragte lieber gar nicht, wie lange Lasse blieb. Bis dahin würde ich hoffentlich eine Lösung finden. Melanie allein war nicht in der Lage, diese Arbeit zu leisten. Woher auch, sie stand am Anfang ihrer Ausbildung. Allerdings profitierte sie viel von der Arbeit mit Lasse Marktfort, kam sogar in den Genuss von Einzelstunden. Etwas, das ich mir nie hatte leisten können. 
Melanie traute sich nicht zu fragen, woher Lasse und ich uns kannten. Am meisten irritierte sie, dass er mich bei unseren morgendlichen Besprechungen immer wieder mal um meine Meinung bat, wenn ihm beim Training mit den Pferden etwas auffiel. Mich brachte das in Verlegenheit, denn ich konnte nur eine Meinung abgeben, wenn ich die Pferde und das Training beobachtete. Lasse schien genau das von mir zu erwarten, und damit schob er mich Tag für Tag ein Stück näher an die Pferde heran. Ich spürte, wie Melanies Neugierde wuchs. Lasse amüsierte es anscheinend, dass Melanie mit dem Namen Vera Kamphoven nichts anfangen konnte.
„Warum sagst du es Melanie nicht?“, fragte er mich eines Tages.
„Was soll ich ihr sagen?
„Woher wir uns kennen und warum mir deine Meinung zu den Pferden so wichtig ist.“ 
Seine Worte zeichneten eine feine Röte in mein Gesicht, doch ich schwieg. Was sollte ich ihm auch sagen? Ich wusste selber nicht mehr, wie es weitergehen sollte.
Papa machte jeden Tag Fortschritte. Er war bereits von der Intensivstation auf eine Überwachungsstation verlegt worden. Ich erzählte ihm von der Arbeit auf dem Hof, und er hörte mir aufmerksam zu. Aber es war nur eine Frage, die er mir stellte: „Wie geht es Duke?“
„Gut“, antwortete ich kurz und sachlich. Sein Blick, der dabei auf mir ruhte, irritierte mich. Ob er von dem Unfall bereits wusste? 
Im Büro hatte ich alle offenen Rechnungen bezahlt, die Konten waren jetzt im Minus. Das Problem war, dass ich überhaupt nicht wusste, ob und wann das nächste Geld hereinkommen würde; Kaufverträge waren mir keine aufgefallen. Um die Mittagszeit hatte ich schon einmal mit Henning telefoniert. Der übliche kurze Austausch. Zwei Minuten, länger dauerten die Anrufe nicht. Es blieb mir nichts anderes übrig, als ein zweites Mal mit ihm zu telefonieren. Den Zeitunterschied im Blick, wählte ich, die Nummer seines Handys. Bei uns war es bereits elf Uhr abends.
„Sander“, schallte es mir vom anderen Ende kurz und knapp entgegen.
„Hallo, Henning, ich bin es, Vera.“
„Ist was passiert?“
„Nein.“
„Okay, weshalb rufst du dann an?“ Im Hintergrund hörte ich eine weibliche Stimme „Henning, your are late“ sagen.
„Einen Moment, Vera.“ Er drückte mich in eine Warteschleife. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, zu überlegen, wer die Frau war. Was für ein Blödsinn, bremste ich mich gleich, das ging mich wirklich nichts an.
„So, da bin ich wieder, also, schieß los.“
„Wenn es dir gerade nicht passt, kann ich auch später anrufen.“
„Vera, ich habe dir gesagt, dass du mich jederzeit anrufen kannst. Wo drückt der Schuh?“
 „Ich habe die Buchhaltung von diesem Jahr angefangen und die offenen Rechnungen bezahlt, die nicht mehr warten konnten. Auf den Konten ist ein jetzt ein dickes Minus, aber ich habe im Moment noch nicht den genauen Überblick und weiß nicht, wann wieder Geld reinkommt.“
Es entstand eine Pause. Siedend heiß fiel mir ein, dass ich mit ihm überhaupt nicht solche Dinge abgesprochen hatte. Ich besaß die volle Berechtigung zum Führen der Geschäfte für den Hof, das schon. Dennoch war ich mit meiner einsamen Entscheidung, die Rechnungen zu bezahlen, womöglich über das Ziel hinausgeschossen.
„Tut mir leid, Henning“, schob ich nach, „ich hätte das vorher mit dir besprechen müssen. Ehrlich gesagt habe ich nicht darüber nachgedacht.“ Ich biss mir auf die Lippe. 
Gerade als ich dachte, die Leitung wäre womöglich unterbrochen, hörte ich ihn am anderen Ende sich räuspern. „Das hast du gut gemacht. Ich habe gerade gestern mit unserer Buchhaltung gesprochen und darum gebeten, dass sie jemanden zu dir rüberschicken, weil sich bereits einige der Lieferanten bei uns gemeldet haben.“ 
Ja, man wusste, an wen man sich wenden musste auf dem Sanderhof, dachte ich im Stillen.
„Ich denke, dass Bettina morgen zu dir kommt, dann kannst du ihr sagen, was du brauchst, und wir gleichen die Konten erst mal aus. Schaffst du es bis nächste Woche, die Buchhaltung auf den aktuellen Stand zu bringen?“
„Bettina?“, fragte ich überrascht. 
Am anderen Ende war es erneut still.
„Bettina arbeitet bei uns in der Buchhaltung. Ich dachte, es wäre dir angenehmer, wenn du mit jemandem zu tun hast, den du kennst.“ 
Diesmal schwieg ich. Der Hof, die Pferde, Duke, Henning, Lasse und jetzt Bettina. Ich schloss die Augen. Die Freundschaft mit Bettina, die einmal ganz eng gewesen war, hatte sich irgendwann ganz schleichend auseinandergelebt. Ich war von der Schule abgegangen, Bettina hatte weitergemacht. Das Training mit Fly, die Turniere und die Arbeit auf dem Hof beanspruchten meine ganze Zeit. Sie hatte sich neue Freunde gesucht. Im Krankenhaus besuchte sie mich einmal, doch es war nicht wie früher gewesen. Wir beide wussten, woran es lag. Zwischen uns stand der Vorfall mit Henning. Im Grunde genommen hätte es mir damals egal sein können, was die Episode zwischen den beiden betraf. Und jetzt? Ich kam mir vor, als wäre ich in einem seltsamen Spiel, in dem alle um ihre Aufgaben wussten, nur ich lief blind auf dem Feld herum. Bettina arbeitete also bei den Sanders. Warum auch nicht. Die Firma war einer der größten Arbeitgeber hier in der Region – und im Grunde genommen arbeitete ich da ja auch.
„Vera? Bist du noch dran?“
„Ja.“
„Soll ich jemand anderen schicken?“ Ich schüttelte den Kopf und vergaß, dass Henning das gar nicht sehen konnte.
„Ich denke, ich schicke jemand anderen, lass mich nur kurz darüber schlafen, mir fällt schon was ein.“
„Das brauchst du nicht, es ist in Ordnung, wenn Bettina kommt.“
„Prima“, ich hörte die Erleichterung in seiner Stimme. „Danke, dass du das alles in die Hände nimmst, Vera.“
Ich fühlte die Verlegenheit in mir hochkriechen. „Das ist mein Job, Henning.“ Verflixt, ich biss mir erneut auf die Lippe. Was redete ich da für einen Blödsinn.
„Ich freue mich auf deinen Anruf morgen.“ Sein Grinsen am anderen Ende konnte ich in der Stimme hören.
„Kontrollfreak.“
„Dickkopf.“
„Das musst ausgerechnet du sagen.“
„Ich würde lieber etwas anderes sagen.“ In seiner Stimme war etwas, das mir einen Schauer über den Rücken jagte und mich verunsicherte. Statt einfach aufzulegen, presste ich den Hörer fester ans Ohr. 
„Ich muss jetzt zu meinem Termin“, räusperte sich Henning am anderen Ende. „Vera, bist du noch da?“
„Ja.“ Jetzt war ich wieder so einsilbig wie immer. 
„Schlaf gut, Vera, und träume was Schönes.“ Es knackte in der Leitung. Ich schloss die Augen und legte auf. 
Verdammt, Henning, dachte ich ärgerlich.

Am nächsten Tag kam Bettina vorbei. Sie freute sich, mich zu sehen, und umarmte mich gleich zur Begrüßung. „Ach, ist das schön, dass du wieder da bist.“ 
Ich lächelte vorsichtig zurück. 
„Schade, dass du nicht vor drei Monaten da warst. Ich hätte mich so gefreut, wenn du auf meiner Hochzeit dabei gewesen wärst. Du hast als Einzige von meinen Freundinnen gefehlt.“ Ihr Mund wölbte sich schmollend vor. Dann hielt sie mir strahlend ihre rechte Hand unter die Nase. 
Ich betrachtete den Ring. „Komm rein, möchtest du was trinken?“
„Ja, gerne, am besten Wasser, Philipp meinte, ich hätte etwas zugelegt.“ Sie kniff mir ein Auge. Ich verdrehte die meinen und hoffte, dass mir ein Vortrag über verschiedene Diätformen erspart bleiben würde. 
Bettina hatte die Auswertungen der letzten fünf Jahre vom Hof mitgebracht. Gemeinsam betrachteten wir die Unterlagen. Sie erklärte mir alles, und ich hörte ihr zu, doch hinter den Zahlen sah ich Pferde, meinen Vater und mich. 
„Henning hat mich heute Morgen angerufen und mir gesagt, dass du die Rechnungen alle beglichen hast.“ 
Ich rechnete kurz nach. Wenn er Bettina um acht Uhr angerufen hatte, dann war es bei ihm zwei Uhr nachts gewesen. 
„Mensch, bin ich froh. Du glaubst gar nicht, wie mich die Anrufe in den letzten Tagen genervt haben. Ich habe Henning gesagt, dass es so nicht weitergeht. Aber jetzt bist du ja wieder da. Wann bist du mit der Buchhaltung so weit, dass ich abschätzen kann, welche finanziellen Mittel der Hof dieses Jahr als Zuschuss braucht?“
Ich sah sie an, und plötzlich hatte ich das Gefühl, etwas gerade rücken zu müssen. „Ich bin nur vorübergehend hier.“
„Ach so? Ich dachte nur, weil Henning heute Morgen erzählt hat, dass du jetzt wieder angestellt bist und Stefan den Hof alleine ja nicht weiter betreiben kann.“ Sie zuckte die Achseln. „Na ja, es geht mich nichts an. Aber vielleicht solltest du es wissen.“ Sie schwieg erneut.
„Was sollte ich wissen“, hakte ich nach.
„Ach, weißt du, im Grunde ist es nur Firmentratsch, eigentlich ist es gar nicht so wichtig.“ 
Ich verdrehte die Augen. „Bettina, wenn es angeblich nicht so wichtig ist, warum streust du dann irgendwelche Bemerkungen und hältst nicht einfach den Mund?“
Sie sah mich direkt an. „Sprichst du wieder mit Henning?“
„Nein, wir unterhalten uns mit Handzeichen“, erwiderte ich. Sie biss sich auf die Lippen.
„Du weißt genau, was ich meine, Vera. Du hast damals mit ihm gestritten wegen mir, und ich habe mich deshalb wirklich schuldig gefühlt. Ich wusste ja nicht, wie viel er dir bedeutet.“ 
Ich war über ihre Worte so perplex, dass mir nichts mehr einfiel. Kam sie tatsächlich mit dieser uralten Kamelle an? 
Ich stöhnte. Das alles war so lange her, es spielte längst keine Rolle mehr. „Egal, Bettina, Schwamm drüber. Als Teenager benimmt man sich manchmal einfach nur doof. Zurück zu den Gerüchten aus der Firma.“
„Das heißt, Henning hat nicht mit dir geredet.“
„Nein“, erwiderte ich ärgerlich. „Würdest du jetzt bitte ausspucken, was du gehört hast?“
„Okay. Du weißt, dass Henning der Nachfolger von Erich werden sollte im aktiven Geschäft, und Thomas der Nachfolger von Julia in der Stiftung? Die Stiftung bedeutet nicht ganz so viel Arbeit, er hätte also genügend Zeit für das Reiten.“ 
Ihre Wangen röteten sich, die Augen glänzten. Nichts lieben Frauen mehr als Klatsch und Tratsch. Ich verkniff mir jede Bemerkung und nickte nur, obwohl ich von all dem gar nichts wusste. Außerdem war es mir völlig egal, wie sich die Brüder den Besitz ihrer Eltern teilten. 
„Dann kam dein Unfall…“, mir stockte das Herz, doch Bettina merkte in ihrem Eifer nichts davon. „Henning kam aus Kanada zurück, und Thomas hat ihm Selina ausgespannt. Obwohl Henning das ja anscheinend nicht so viel ausgemacht hat. Immerhin war er Trauzeuge auf Thomas’ Hochzeit. Egal, auf jeden Fall ist Selina ziemlich ehrgeizig, und sie möchte nicht, dass Thomas nur die Stiftung übernimmt. Und dann ist da noch die Sache mit dem Hof. Stefan vernachlässigt ihn.“ 
Ich schluckte hörbar. Bettina hielt kurz inne, doch ihr Bedürfnis, den Tratsch mit jemandem zu teilen, war größer als ihr Taktgefühl. Sie plapperte fröhlich weiter. „Jedenfalls hält Henning seine Hände über Stefan, Thomas hingegen will ihn feuern. Jetzt streiten sie sich ständig über den Hof. Ups“, diesmal schlug sie sich vor den Mund und sah mich jetzt doch erschrocken an.
„Ist ja alles nur Tratsch.“ Meine Stimme war leise, aber bestimmt.
„Ja, genau.“ Sie wirkte erleichtert, dass ich es ihr offenbar nicht krummnahm. Mein Entsetzen über das, was sie mir erzählte, bemerkte sie überhaupt nicht.
„So ganz kann man es Thomas ja auch nicht verdenken. Du brauchst dir ja nur mal das Chaos in der Buchhaltung anzusehen. Dann den Zustand auf dem Hof, oder dass in letzter Zeit kein Pferd mehr auf den vordersten Plätzen landet.“
„Die Buchhaltung war noch nie Papas Stärke.“ Ich beherrschte mich eisern weiter.
„Ja, stimmt, aber jetzt bist ja du da“, wandte sie erleichtert ein. Sie ignorierte völlig, was ich zuvor gesagt hatte. 
„Sind wir fertig?“
Bettina nickte. Inzwischen schien sie etwas von meiner veränderten Stimmung wahrzunehmen. Sie stand abrupt auf. „Bis wann kannst du mit der Buchhaltung so weit sein?“, fragte sie noch einmal.
„Vielleicht in fünf Tagen?“
„So schnell? Das ist ja prima. Ich überweise dir dann gleich das Geld, damit alles ausgeglichen ist.“ 
Ich ließ alles stehen und liegen, nachdem Bettina gegangen war. Ich erledigte lieber die Stallarbeit, doch anstatt dann das Leder zu putzen, was ich mir eigentlich vorgenommen hatte, packte ich Pfosten, Bänder und Zaunmaterial in den Pick-up. Ich informierte Lasse, der mit Dumont auf dem Außenplatz trainierte, dass ich mir die Zäune ansehen würde, und er nickte mir kurz zu. Ich musste dringend alleine sein. 
Mein Weg führte mich zu den Wiesen hinter die Halle. Im Grunde genommen war es unsinnig, was ich vorhatte, wenn wir die Stuten mit ihren Fohlen nicht wieder zurückholen würden. Aber darum ging es mir nicht. Ich wollte nicht gesehen werden, und die Wiesen lagen hinter einem Hügel. 
Zuerst arbeitete ich tatsächlich. Ich wechselte kaputte Isolatoren aus, zog neue Bänder und prüfte die Festigkeit der Pfosten. Über jeden lockeren Pfosten freute ich mich. Mit Präzision und Kraft trieb ich die Pfosten mit dem Holzhammer in die Erde zurück. Bald schon lief mir der Schweiß in Strömen am Körper entlang. Erst als mir schwarz vor Augen wurde, hörte ich auf. 
Ich holte mir meine Jacke und eine Flasche Wasser aus dem Auto, die ich gleich halb leerte. Ich breitete die Jacke auf dem Boden aus und legte mich darauf. Es war ein wolkiger Apriltag, die Luft war schon erstaunlich warm. Zwischen den Wolken stahlen sich Sonnenstrahlen hervor. Es fehlte nur noch der Regen, dann wäre das Aprilwetter komplett gewesen. 
Als ich so da lag, erinnerte ich mich an ein Seminar, das in einem Hotel stattgefunden hatte. Es war um Teambildung gegangen. Ich brachte gerade neue Getränke, als die Teilnehmer sich im Raum irgendwo aufstellen mussten. Der Trainer warf ein Wollknäuel zu einem Mann und sagte, er solle je einen Faden zu drei Personen ziehen, mit denen er in den letzten Tagen den meisten Kontakt gehabt hatte. So machte es jeder der Teilnehmer, und am Ende war ein komplexes Netz entstanden. Dann zog er einen der Teilnehmer aus dem Netz, und es entstand ein Loch, das aber nicht so groß gewesen wäre, als dass es das ganz Netz instabil gemacht hätte. Einige Verbindungen lockerten sich, andere blieben stabil. 
Vielleicht war es bei mir auch so gewesen. Ich hatte durch mein Fortgehen ein Loch in ein Netz gerissen. Aber war es richtig, was ich hier tat? Ich erweckte den Eindruck, als würde ich wieder einen Platz in diesem Netz einnehmen, dabei wollte ich die Fäden gar nicht wieder aufgreifen. 
Meine eigenen Gedanken wurden mir zu kompliziert. Ich setzte mich auf und legte mit einem Stöhnen mein Gesicht in die Hände. Eigentlich, so sagte ich es mir immerzu, willst du nur Papa helfen. Doch inzwischen befürchtete ich, nur noch mehr Chaos anzurichten.


Am nächsten Tag kam ein Anruf, den ich eigentlich schon längst erwartet hatte. Die Worte des Arztes, wie ruhig sich Duke bei mir verhalten würde, hatte ich nicht vergessen. 
„Es geht nicht mehr“, sagte Dr. Brenner. Er hatte diese Arztstimme, die keinen Widerspruch zuließ. „Duke dreht hier völlig durch, wenn jemand seinen Verband wechseln möchte. Bitte hole ihn ab.“ Damit legte er auf. 
Den Hörer noch in der Hand, setzte ich mich erst einmal hin. Ich musste eine Entscheidung treffen. Was sollte ich mit Duke machen? Es war nicht mein Pferd, er war nicht Fly, und überhaupt hatte ich mir doch geschworen – ja, was hatte ich mir eigentlich geschworen? Nie wieder zu reiten. Ich hatte allerdings bereits einige kleinere Grenzlinien übertreten. Und es war mir leichter gefallen, als ich es gedacht hatte. Was sollte ich also mit Duke machen? Wenn ich ihn holte, war Melanie schon so weit, dass sie die Wunde pflegen konnte? Ich schüttelte den Kopf, sie und Lasse hatten genug mit den anderen Pferden zu tun. Blieb nur ich. Konnte ich die Wunden pflegen? An sich konnte ich das natürlich. Ich wusste zudem sehr gut, wie ich ein Pferd in der Rekonvaleszenzzeit wieder fit bekam. Ich hatte mich zu Flys Zeiten ausgiebig mit Physiotherapie beschäftigt, es war mir wichtig gewesen, dass Fly durch die hohe Belastung beim Springen keine Schäden davontrug. Meinem Vorsatz, mich von den Pferden fernzuhalten, widersprach es freilich völlig. Allerdings hatte ich für Melanie oder Lasse schon mal das nächste Pferd gesattelt oder die Führrunde übernommen, wenn die Pferde abschwitzen sollten. Im Grunde ging es gar nicht um meine Angst vor der Nähe zu den Pferden. Ich spürte doch, wie sehr mir der Geruch, die Berührung der Tiere gefehlt hatten. Sie waren ein Teil von mir, von meinem Leben. Eigentlich hatte ich Angst vor meinen eigenen Gefühlen. 
Aber es stellten sich ernste Fragen. Was war, wenn der Heilungsprozess von Duke nicht so verlief wie bisher? Duke war für mich nicht irgendein Pferd. Es hatte die gleiche Abstammung wie Flying High, und mein Vater hatte viel Zeit in ihn investiert. Was würde geschehen, wenn ich für ihn die gleichen Gefühle entwickelte wie zu Fly? Was, wenn ich ihn genauso wieder verlieren würde? Oder wenn er alles super überstand, aber dann würde ich wieder gehen? 
War es das? Erst den Hof in Ordnung bringen, dann die Finanzen, Papa wäre wieder gesund, und schon kann Vera wieder verschwinden? Ich wusste selbst, dass ich das alles sehr idealistisch sah. Allein bei den Finanzen würde der Hof mindestens zwei Jahre brauchen, damit er sich erholte, vielleicht sogar drei. Dafür war Duke natürlich wichtig, denn mit einem Hengst, der für die Zucht begehrt war, konnte man ganz gut Geld verdienen. Mehr noch freilich mit seinen Nachkommen. Doch welche Chance hatte Duke, wenn ich nichts unternahm? 
Ich stöhnte auf. Ich würde nicht hilflos mit ansehen können, wie Duke womöglich eingeschläfert wurde, weil ich ihm keine Chance gegeben hatte. Auf keinen Fall. 
Ich presste meine Handballen auf die Schläfen und drückte mein Gesicht auf die Knie. Es dauerte, bis der Schmerz in mir nachließ. Und dann traf ich eine Entscheidung. Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um Duke zu helfen. Wie sehr es mich auch schmerzte. Es war meine Chance, ein wenig von dem wiedergutzumachen, was ich seinem Bruder angetan hatte. Ich stand auf und ging zum Stall. Ich brauchte die Hilfe von Lasse.


Während ich noch die Box von Duke mit Sägespänen vorbereitete, holte Lasse bereits mit dem Pick-up den Hänger. Ich war froh, dass Lasse das Fahren übernahm. Er war meinen Erklärungen, dass wir Duke von der Klinik abholen würden, ohne einen Kommentar gefolgt. Keine Ahnung, was Henning ihm erzählt hatte. Ich informierte Mama, dass ich nicht im Krankenhaus vorbeischauen konnte, und meldete uns in der Tierklinik an. 
„Alles klar mit dir?“, fragte Lasse mit ruhiger Stimme. Schon immer hatte ich seine Stimme schön gefunden. Sie war tief und warm. Sogar wenn er einen beim Reiten kritisierte, fand ich es angenehm, ihm zuzuhören. Auch heute hatte seine Stimme eine beruhigende Wirkung auf mich. Und so konnte ich ihm meine Befürchtungen erzählen, die mich den ganzen Tag geplagten hatten.
„Nein, es ist überhaupt nichts klar. Was wir gerade machen, nämlich Duke aus der Klinik holen, macht mir wahnsinnig Angst.“
„Darf ich dich etwas fragen, ohne dass du gleich wütend wirst?“ Seine Stimme klang vorsichtig. Das war seine typische Einleitung für Bemerkungen, die einen mit Sicherheit wütend machen würden. Trotzdem nickte ich.
„Warst du seit deinem Unfall wieder auf einem Pferd?“ 
Ich schüttelte den Kopf. 
„Ist es seither auch das erste Mal, dass du wieder in einem Stall arbeitest?“ 
Ich nickte. 
Es entstand eine Pause. Lasse runzelte nachdenklich die Stirn. „Und jetzt fahren wir in die Klinik und holen Duke ab. Du weißt, dass ich keine Zeit habe, mich auch noch um ein verletztes Pferd zu kümmern?“ 
Ich schwieg, und er warf mir einen kurzen Blick zu. Dann bog er in eine Haltebucht ein. Jetzt drehte er sich zu mir um. „Vera, warum machst du das alles hier?“
„Ich weiß es nicht.“ Tränen stiegen mir in die Augen, und ich kam mir wieder wie ein kleines Mädchen vor.
„Weißt du, im Grunde mache ich gerade auch alles falsch.“ Er lächelte mich an. „Ich lasse mich von Henning breitklopfen, ihm beim Stall zu helfen, obwohl Ingrid und ich alle Hände voll auf dem Birkenhof zu tun haben. Dazu kommt noch, dass eure Stuten mit den Fohlen bei uns sind. Außerdem werde ich mich spätestens, wenn Thomas wieder da ist, fragen, warum ich ihm seine Turnierpferde in Ordnung bringe. Du weißt ja, dass wir beide so unsere Differenzen haben.“
„Warum machst du es dann?“
Er grinste noch ein Stück breiter, dann wurde er ernst und sah mich an. „Das habe ich dir schon mal vor ein paar Tagen im Büro gesagt: Weil ich deinen Vater sehr gerne mag und verstehen kann, was er gerade durchmacht. Aber Vera, du bist alt genug und musst deine eigenen Entscheidungen treffen. Was willst du in Zukunft mit deinem Leben machen? Weiter in der Weltgeschichte rumziehen und vor der Vergangenheit fliehen oder wieder mit Pferden arbeiten?“
Die Tränen liefen mir die Wangen herunter, und Lasse ließ mich weinen, ohne mich zu trösten. Schließlich reichte er mir ein Taschentuch und seufzte tief. „Ich weiß, es ist nicht leicht für dich, aber je schneller du eine Entscheidung triffst, glaube es mir, Vera, desto leichter wird es für alle, die warten.“ Er drehte sich um und startete den Wagen. 
„Lasse, woher kennst du Henning?“
Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu. „Das solltest du Henning fragen und nicht mich.“


Als das Auto in die Einfahrt zur Tierklinik einbog, spürte ich, wie mein Herz zu klopfen anfing. Durch meinen Körper schwappten abwechselnd warme und kalte Wellen. Meine Hände wurden feucht, Schweiß bildete sich auf meiner Stirn. Ich schluckte. Am Morgen war ich mir so sicher gewesen. Und jetzt? Am liebsten hätte ich die Tür aufgerissen und wäre weggerannt. 
Ich spürte eine warme Hand auf der meinen. Ein sanfter Druck. Ich schloss die Augen.
„Du brauchst das nicht zu tun, Vera.“ Die Stimme von Lasse streichelte mich. Ich fühlte, wie ein Strom der Ruhe von der Berührung seiner Hand und von seiner Stimme in meinen Körper floss. Frau Heinrichs kam aus der Klinik.
„Duke ist in der Außenbox links. Am besten fahren Sie mit dem Hänger ganz nah heran, dann braucht er nur ein kleines Stück zu gehen. Dr. Brenner meint, er soll seinen Fuß so wenig wie möglich belasten.“
„Und?“, fragte mich Lasse.
„Ich möchte ihn auf den Hof holen“, flüsterte ich leise.
„Okay, dann schaffen wir das auch. Brauchst du noch etwas Zeit?“ Ich schüttelte den Kopf und stieg aus dem Auto. 
Kaum war ich draußen, hörte ich bereits das aufgeregte Wiehern von Duke. All meine Angst und meine Unsicherheit verschwanden mit einem Schlag. Das Pferd brauchte mich. Ich ging zur Außenbox hinüber, während Lasse den Hänger manövrierte. Ich öffnete die Box und nahm den Führstrick mit, der außen an der Tür hing. 
Das Pferd drückte sich in die Ecke, die Ohren angelegt, den Kiefer zusammengepresst, bereit zum Angriff. Ich senkte den Kopf und mied jeden Augenkontakt mit dem Pferd. Ganz langsam wendete ich mich ab, ich zeigte Duke die Schulter. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, mehr hörend als sehend, wie er den Kopf aufgeregt hochwarf, wieherte, unentschlossen, was er machen sollte. Ich wartete ab, insgeheim bereit zu fliehen, falls er sich für einen Angriff entscheiden sollte. 
Kein Wunder, dass Dr. Brenner das Pferd loswerden wollte. Duke war furchteinflößend. Unauffällig machte ich Lasse ein Zeichen, dass er im Auto bleiben sollte. Der Hänger stand nahe der Box, die Anspannung von Duke war förmlich zu spüren. Lasse verstand meinen Wink und beobachtet mich im Außenspiegel. 
Die Minuten verstrichen. Ich verharrte, ruhig atmend. Der Pferdekopf blieb an seinem Platz. Duke hörte auf mit dem Schlagen des Schweifes. Die Ohren rotierten, nach vorne, zur Seite, nach hinten. Er machte einen zögerlichen Schritt auf mich zu. Ein erster Annäherungsversuch, der mir den Atem nahm, doch ich zwang mich, weiter ruhig zu bleiben. Mir war klar, dass er meine Gefühle erkennen konnte. Ich spürte seinen warmen Atem an meinem Hals. Im Seitenspiegel sah ich das besorgte Gesicht von Lasse, es wirkte irgendwie verkehrt. Dann wieder die Wärme des Pferdekörpers, ganz dicht an meinem Rücken. Einatmen, ausatmen, ganz langsam. Alle Anspannung raus aus meinem Körper, raus aus dem Körper von Duke. Ich drehte mich um, den Blick weiter gesenkt. 
Mein Kopf war in der Höhe des Pferdekopfes. Ganz langsam hob ich die rechte Hand und kraulte seine Stirn. Ich war froh, dass er das Halfter bereits umhatte. So brauchte ich nur eine kleine Bewegung, um den Karabiner des Führstrickes in die Öse des Halfters einzuhaken. Weiteratmen, ich strich Duke den Hals entlang, kraulte seinen Widerrist, lehnte mich vorsichtig an seinen Körper. Seine Wärme ging auf meinen kühlen Körper über. Ich öffnete mein Herz und ließ seine Nähe einfach nur zu. Alles war so vertraut, so nahe, so richtig. Einfach nur sein, ich sein, er sein, wir beide sein, und das Pferd ließ es zu. In diesem Moment wurde mir klar, dass nicht er mich brauchte, sondern ich ihn. Diese Nähe hatte ich so unendlich vermisst. Der Geruch von meinen Körper, gemischt mit dem ganz eigenen von Duke. Ich atmete alles tief in mich ein, spürte dem allen in mir nach, und zum ersten Mal seit langer Zeit fiel mein Bedürfnis wegzulaufen von mir ab.
Erst das Geräusch von einer Hängerklappe, die ganz leise geöffnet wurde, holte mich aus meinem Versunkensein in die äußere Welt zurück. Ich drehte mich um. Duke spielte mit den Ohren, doch ich ließ ihn nicht den Kontakt mit mir unterbrechen. Ich blieb bei ihm, gab ihm Fürsorge und Sicherheit, wie eine Leitstute gegenüber seinem Herdenmitglied. Dann öffnete ich die Box. Er folgte mir brav heraus und ging mit mir die Rampe hinauf in den Hänger. Ich wartete, bis Lasse die Stange eingehakt und die Klappe verriegelt hatte und band unterdessen den Führstrick in der Öse des Hängers fest. Der Motor des Autos startete, und erst jetzt ging ich mit einem letzten Kraulen an der Stirn aus der Vordertür und drückte sie sanft zu.
Als ich auf dem Beifahrersitz saß, fuhr Lasse vorsichtig an. Ich schloss die Augen wieder. In Gedanken war ich bei Duke, fühlte die Bewegungen des Hängers. Die Rechtskurven, die Linkskurven, das langsame Abbremsen vor den Ampeln und das leichte Anziehen, wenn es weiterging. Es war wie das gleichmäßige Fließen eines Stroms, mal ein wenig spritziger über Steine, dann wieder ein ruhiges Dahingleiten. Ich stellte mir vor, wie Duke sich auf seinen drei Beinen ausbalancieren und geschickt die Kurven abfedern würde mit seiner starken, kräftigen Hinterhand. Lasse war wirklich ein sehr geschickter Fahrer. Erst als er anhielt und das Motorgeräusch aufhörte, öffnete ich wieder die Augen. 
Ich machte die Vordertür des Hängers auf. Duke stand umgeben von dem feuchten Dampf seines Körpers, die Anstrengung von der Fahrt, seine seelische Anspannung war zu spüren. Ich ging zu ihm hinein, und Lasse öffnete die Klappe. Ein kurzer Augenkontakt mit mir genügte, dann öffnete er die Stange. 
Duke blieb an der Schulter von mir stehen und schoss nicht aus dem Hänger. Ein kleiner Impuls am Strick, nach jedem Schritt wieder verharrend, während seine Hinterhand sich suchend nach hinten tastete, ging ich mit ihm rückwärts die Rampe hinunter. Die Stalltür und die erste Box standen bereits offen. In einer Ecke war ein kleiner Haufen Stroh, in der anderen Ecke lag Heu. Der Weg nach draußen zum Paddock war mit einer Tür versperrt, die dem Pferd bis zur Brust reichte. Den Plastikvorhang schob ich zur Seite, so konnte Duke auf die Hügel sehen. Ich drehte Duke in der Box, schob die Tür zum Gang halb zu und löste das Halfter vom Kopf. Das Pferd drehte sich wieder zurück und streckte seinen Kopf zum Paddock hinaus. Ein helles trompetendes Wiehern ließ den ganzen Körper des Tieres erzittern. Gleich darauf kamen Erwiderungen aus den anderen Boxen. Ich lächelte, schob die Tür zur Stallgasse komplett zu und machte es mir im Schneidersitz in der Ecke gemütlich. 
Duke musste noch ein paar Mal wiehern, lauschte auf die Antworten mit wachsam aufgerichteten Ohren und ließ die Augen hin und her wandern über das Paddock und die sanften Hügel. Irgendwann hatte er genug gesehen, er untersuchte die beiden Haufen, schnappte sich einen Mundvoll Heu und stellte sich wieder vor die Tür zum Paddock. Kauend beobachtete er erneut die Umgebung. Sein Gewicht hatte er größtenteils auf die Hinterhand und das unverletzte Vorderbein verlagert. Bei seinen Bewegungen achtete er darauf, den Fuß zu schonen. 
Ich saß in der Box, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, und beobachtete Duke. Wochenlang hatte ich in der Reha versucht, irgendeine Entspannungstechnik zu üben, damit die Bilder in meinem Kopf verschwanden und ich ohne Tabletten einschlafen konnte. Hier und jetzt war ich vollkommen glücklich. All die Unruhe in mir war weggewischt. Keine Frage war mehr wichtig. Ich musste lachen, als Duke sich umdrehte, mich ansah und vor Schreck fast einen Satz zurück machte. Wie er langsam den Hals nach vorne streckte, mit den Nüstern meinen Geruch aufnahm und mich erkannte. Er beobachtete mich eine Weile, schob mit der Nase ein wenig Heu zu mir rüber, das er dann genüsslich mit den Zähnen zermalmte. 
Was wohl in seinem Kopf vorging? Ich konnte sehr gut verstehen, dass die Indianer Pferd als große Hunde bezeichneten. Gerade wenn Duke wie zufällig mit den Nüstern kurz über meine Haare strich. Nach einer Weile war ich uninteressant, und er wandte sich wieder dem Ausblick vom Paddock zu. Wieherte zur Kontrolle, bis ihm alle geantwortet hatten. Die Zeit floss dahin. Ich hörte im Gang Schritte und Stimmen, doch ich war träge, müde und legte mich zur Seite. Mit dem Kopf auf meinen Händen fielen mir die Augen zu. Ich lauschte dem Kauen von Duke, seinem gleichmäßigen Rhythmus.
„Vera? Vera, bist du hier irgendwo?“
Erschrocken riss ich die Augen auf, Duke stand vor mir, mit wachsamen Augen sah er mich an. Er hatte meinen Schlaf beschützt.
„Vera?“, ertönte wieder die Stimme meine Mutter.
„Hier. Ich bin hier in der Box.“ Ich richtete mich auf, schüttelte meinen Kopf, stand auf, verließ die Box und betrat verschlafen die Stallgasse. 
 „Kind, du hast doch nicht etwa in der Box von dem Pferd geschlafen?“ Sie stockte und betrachtete das Pferd. „Ist das Duke?“ Ich nickte.
„Wo sind Melanie und Lasse?“, fragte ich.
„Lasse ist schon vor einer Stunde gefahren und hat Melanie mitgenommen. Er meinte, du seiest noch im Stall und ich sollte dir Zeit lassen. Wenn ich gewusst hätte, dass du in der Box schläfst!“ Sie schüttelt den Kopf. „Wie kannst du nur so leichtsinnig sein.“
Ich gab meiner Mutter einen Kuss auf die Wange, hakte mich bei ihr ein und schob sie aus dem Stall, bevor sie mir einen Vortrag halten konnte. „Komm, lass uns gehen, ich habe einen mordsmäßigen Hunger. Vielleicht hast du Lust, mit mir Hildago anzusehen?“ 
Ja, ich wollte endlich wieder einen Film sehen mit einem Pferd in der Hauptrolle.
„Einen Pferdefilm? Nein, aber wenn du dich auf Emma von Jane Austen einlassen kannst, gerne.“
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Ich saß im Büro und hackte die letzten Belege ein. Ich war einen Tag im Rückstand, aber das machte mir nichts aus. Dafür arbeitete ich jeden Tag an dem Körper von Duke. Massierte die Muskeln durch, bewegte per Hand die Beine, drehte die Gelenke. Er sollte das verletzte Bein beim Stehen benutzen, und wir machten erste kleine Runden im Paddock, drei Mal am Tag. Dr. Brenner war zufrieden mit den Fortschritten. Die Wunde verheilte gut, nicht zuletzt, weil ich seine Box absolut sauber hielt. Jeden zweiten Tag kam der Tierarzt zum Wechseln des Verbands vorbei. Vor meiner Büroarbeit hatte ich heute sogar einen ersten, kurzen Spaziergang mit Duke gewagt. Allerdings erst, als Lasse und Melanie weg waren. Ich wollte keine Begegnung mit anderen Pferden riskieren. Seit Duke hier war, heilten meine Wunden aus der Vergangenheit. Das Gespräch mit Lasse war noch sehr präsent in mir, aber im Moment wollte ich darüber nicht nachdenken, dafür war ich viel zu glücklich. Es fühlte sich anders an als die Zufriedenheit, die mich manchmal bei der Arbeit in den letzten Jahren erfüllte und sich dann doch als leer erwiesen hatte. Jetzt geschah etwas tief in mir drin ohne dass ich es näher bezeichnen konnte. Mama und ich machten es uns abends wieder zusammen gemütlich. Einzig und allein Papa fehlte, dann wäre es wie früher gewesen. 


Papa machte im Krankenhaus fleißig Fortschritte, er schaffte es bereits, den Gang hinunterzulaufen und wieder hoch. Oft schlief er jedoch bei meinen Besuchen ein, während ich ihm von meinen Arbeitstagen erzählte. Er war nicht mehr der Papa, den ich kannte, ihm fehlte einfach die Kraft. Manchmal fragte ich mich, ob er je wieder der alte sein würde. 
Bevor ich den Rechner ausschaltete, speicherte ich die Daten. Ich dehnte und reckte meinen Körper. Inzwischen passten mir meine Hosen nicht mehr richtig, und ich musste einen Gürtel tragen. Zwar hatte ich kein Gramm abgenommen, dafür schien sich mein Gewicht anders zu verteilen. Es gefiel mir, und ich musste grinsend an Hennings Hänselei bezüglich meiner Taille denken. Die konnte er sich ab sofort sparen. Ich brauchte nur die richtig Arbeit, dann klappte alles wie von selber. 
Es klingelte an der Haustür. Ich runzelte die Stirn, seltsam, Mama hatte doch einen Haustürschlüssel, und jemand anderen erwartete ich nicht. Sollte Henning bereits wieder aus Kanada zurück sein? Die Tage waren so angefüllt mit Arbeit gewesen, dass ich jedes Zeitgefühl verloren hatte. Ich ging zur Tür und öffnete. Für den Bruchteil einer Sekunde setzte mein Herz aus. Da stand nicht Henning, sondern Thomas Sander.


In mir stiegen gemischte Gefühle auf. Das letzte Mal, wo wir miteinander gesprochen hatten, waren wir im Bett gelandet. Doch das war eine Ewigkeit her, und damals war ich eine andere Vera gewesen. Weder im Krankenhaus, noch in der Zeit meiner Reha war Thomas jemals aufgekreuzt. Ein Blumenstrauß, eine Karte waren alles an Nachrichten gewesen, die von ihm eintrafen. Ich verstand seine Feigheit nicht, mir gegenüberzutreten, und sein Verhalten verletzte mich. Thomas war eine offene Wunde für mich, etwas dass ich nie endgültig hatte verarbeiten können. 
Dieses unvorbereitete Zusammentreffen verunsicherte mich mehr, als mir lieb war. Thomas sah mich mit großen Augen an, sein Gesicht verlor jede Farbe. Er schien genauso überrascht zu sein wie ich es war. Obwohl es mir hätte klar sein müssen, dass wir uns irgendwann über den Weg laufen würden. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Thomas’ Blick glitt über mich. Mir stieg die Röte ins Gesicht. Mein Aufzug in einer alten Jogginghose sowie einem T-Shirt von dem letzten Hotel, in dem ich gearbeitet hatte, war mir peinlich. Ein Gefühl, das mich ärgerte, schließlich war ich hier zu Hause. Allerdings hätte der Unterschied zwischen ihm und mir nicht größer sein können. Er trug ein gebügeltes Hemd, eine Hose aus feinem Stoff. Alles strahlte Exklusivität und Eleganz aus. Die Krawatte fehlte, und am Hemd waren oben zwei Knöpfe geöffnet. Ein Zugeständnis, weil er sich zu Hause befand, vermutete ich. Seine Haut war gleichmäßig gebräunt. Sein Haar wie immer glatt und sorgfältig geschnitten. Er besaß eine zierliche, schlanke Gestalt, im Gegensatz zu seinem älteren Bruder. Die Augen waren so braun, wie die von Henning, allerdings ohne die Lebendigkeit darin. Seine Nase, die Wangenknochen, die fein geschwungenen Lippen, die zierlichen Ohren, alles perfekt aufeinander abgestimmt. Er kam mit seinem Äußeren nach Julia Sander, die es durchaus mit jedem Model aufnehmen konnte. 
„Vera“, es klang tatsächlich überrascht, „seit wann bist du hier?“ Für einen kurzen Augenblick senkte er den Blick. Seine rechte Hand fuhr zu seinem Kinn, rieb darüber, als müsste er sich versichern, dass sich die Haut glatt anfühlte. Ich wusste, dass diese Geste bei ihm ein Zeichen von Unsicherheit war.
„Hallo, Thomas.“ Ich war froh, dass meine Stimme funktionierte. Lässig versuchte ich, mich an die Haustür zu lehnen, und verlor fast das Gleichgewicht. Ein schwaches Lächeln huschte über Thomas’ Gesicht. Wir standen uns gegenüber, schweigend. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass er inzwischen ein verheirateter Mann war. Mein Blick rutschte unbewusst zu seiner rechten Hand, an der sich ein Goldring befand. Es war eine lange Zeit vergangen. Thomas stand noch immer wie angewurzelt auf seinem Platz. Ich fragte mich, wie ich ihn begrüßen sollte. So wie früher mit einer Umarmung, mit einem freundschaftlichem Boxen an seinen Arm oder mit einem förmlichen Händeschütteln wie unter Fremden? Er schien nicht weniger unsicher zu sein. Schließlich ging er einen Schritt auf mich zu, hob die Hand, als ob er mir die Hand reichen wollte, überlegte es sich anders und schob beide Hände in die Hosentasche. Verlegen sah er auf den Boden. Dass er sich genauso unwohl fühlte wie ich, entspannte für mich die Situation. Ich wartete darauf, dass er seine Sprache wiederfand.
Er wich ein Schritt zurück. Räusperte sich. „Ich wusste gar nicht, dass du da bist. Niemand hat etwas gesagt.“ Er schwieg, offenbar verwirrt. „Im Stall ist niemand, wo sind die anderen?“
„Melanie ist mit Lasse nach Hause gefahren. Es wusste keiner von uns, dass du kommst. Das hat uns niemand gesagt“, antwortete ich ihm spitz. „Wolltest du noch Dumont reiten? Dann füttere ich die Pferde heute später.“ Mein Blick wanderte nun genauso abschätzig über sein unpassendes Outfit, wie seiner kurz zuvor über meines. Er wurde tatsächlich rot. Dann schienen meine Worte bei ihm anzukommen. 
„Nein, ich wollte eigentlich nur mit Tim Wagner sprechen, über den Trainingsstand von Dumont und Dawinja sowie über die Planung für die nächsten Tage.“ Er schwieg, kniff die Augen zusammen. „Du fütterst die Pferde, und was ist mit Lasse?“
„Ja, ich helfe im Moment aus, genauso wie Lasse. Der war so nett und hat das Training der Pferde übernommen. Wie du diesen Tim Wagner erreichen kannst, kann ich dir nicht sagen. Seit er von Henning gefeuert worden ist, habe ich ihn zum Glück nicht mehr gesehen.“ Ich stockte, als ich bemerkte, dass er erneut blass wurde. „Das weißt du auch nicht? Was weißt du überhaupt? Redest Du und Henning nicht mehr miteinander?“ Dass Henning sich um den Hof kümmerte, war eine Sache. Aber dass er seinen Bruder im Dunklen ließ über das, was hier in den letzten Tagen geschehen war, haute mich um. Immerhin war es Thomas, der die Pferde auf den Turnieren ritt, und ganz abgesehen davon hatte er mehr Ahnung von den Tieren. 
Er starrte mich an, dann breitete sich langsam ein anderes Gefühl in seinem Gesicht aus.
„Es ist wirklich unglaublich. Dieser Blödmann, was bildet der sich überhaupt ein. Feuert meinen Trainer, der hat sie ja nicht mehr alle. Langsam reichte es mir mit seiner Einmischerei. Der kann sich auf was gefasst machen.“
„Du kannst ihm dankbar sein“, rutschte es mir heraus.
„Dankbar? Bist du völlig übergeschnappt?“ Seine Stimme war inzwischen leise und schneidend. „Ich habe noch fünf Wochen bis zum nächsten Turnier, und der Idiot feuert meinen Trainer.“
„Das nennst du Trainer?“ Das Bild von Tim Wagner, der auf Duke mit der Gerte einschlug, schob sich in meinen Kopf. Die feinen Narben auf seiner Brust und im Gesicht konnte man immer noch sehen. Meine Meinung von Thomas mochte bei bestimmten Dingen nicht hoch sein. Doch ich konnte mir nicht vorstellen, dass er solche Trainingsmethoden tolerierte. 
„Beruhige dich, du hättest in seiner Situation nicht anders gehandelt. Und ich denke, deine Turnierpferde sind in einem besseren Zustand, als sie es mit diesem Stümper gewesen wären.“
„Du hast überhaupt keine Ahnung, was hier los ist.“ Seine Stimme klang ärgerlich.
„Im Moment immerhin mehr als du“, erwiderte ich gelassen.
„Dir ist ja auch kein Handy geklaut worden und Du warst ja auch nicht in den letzten Winkeln der Welt unterwegs.“ Ich zuckte nur mit den Achseln und verkniff mir eine weitere Bemerkung. In Thomas arbeitete es, das konnte ich seinem Gesicht ansehen.
„Ist wenigstens Stefan da?“ Seine Stimme spiegelte immer noch seinen Ärger wider.
Fassungslos starrte ich ihn an. „Du weißt noch nicht mal, dass Papa eine Herz-OP hatte und im Krankenhaus liegt?“
Langsam zeichnete sich so etwas wie Verständnis in seinem Gesicht ab. „Das ist der Grund, weshalb du hier bist, stimmt’s?“
Ich nickte stumm. Zum Reden fehlten mir die Worte. 
Verlegen rieb er sich über das Kinn. Er kam einen Schritt auf mich zu, blieb aber dann wieder stehen, scheinbar unsicher, wie er sich mir gegenüber verhalten sollte. „Wie geht es ihm?“
„Besser, er macht Fortschritte“, erklärte ich einsilbig. Eine innere Stimme warnte mich, zu viel über den Zustand von Papa zu sagen. Irgendwie hatte ich Angst, dass es zu Konsequenzen führen könnte, dir mir eine Entscheidung abverlangte, die ich nicht treffen wollte. Thomas fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Es entstand eine Pause, die ich nicht unterbrach. Während ich ihn beobachtete fragte ich mich, weshalb diese Fremdheit zwischen uns stand. Schließlich schien er sich wieder zu fassen. „Also weshalb hat Henning meinen neuen Trainer gefeuert? Weil er deiner Meinung nach nicht gut genug war?“ In Thomas’ Stimme lag Ironie. Über die Trainingsmethoden von Pferden herrschte zwischen uns keine Einigkeit. Er meinte, ich würde meine Pferde verhätscheln. Ich war der Meinung, dass ein Pferd, welches seinen Reiter verstand, mehr Leistung brachte. Thomas ritt mit einer harten Hand, seine Pferde hatten auf seine Kommandos zu hören. Es gab kein eigenständiges Taxieren oder Anreiten der Hindernisse.
„Weißt du, Thomas, ich habe keine Ahnung, was zwischen euch beiden läuft. Aber auch du solltest wissen, dass Henning sich nicht von mir sagen lässt, was er zu tun oder lassen hat.“
Ein flüchtiges Lächeln huschte über Thomas’ Gesicht. „Sicherlich nicht, was seine Arbeit anbetrifft, aber bei dem Hof und den Pferden ganz bestimmt.“
Lag es an der Art wie er es sagte oder an dem unbestimmten Gefühl, dass ich nicht mehr alleine meine Entscheidungen traf, jedenfalls hatte ich keine Lust mehr auf das Gespräch mit Thomas. „Vielleicht gehst du jetzt einfach nach Hause, nimmst den Telefonhörer in die Hand und rufst deinen Bruder an.“ Ich drehte mich um und wollte ins Haus zurückgehen. Er lief mir hinterher und hielt mich am Arm fest. Bei seiner Berührung zuckte ich zusammen. Sofort ließ er mich los.
„Das wäre sicherlich eine Möglichkeit, allerdings haben wir eine Zeitverschiebung von acht Stunden nach Kanada. Schneller ging es, wenn du es mir erklärst.“
Das war ein Argument, allerdings hatte ich keine Lust, mich mit ihm auf einen erneuten Streit zum Thema Pferdetraining einzulassen. Also entschied ich mich, es ihm einfach zu zeigen. Selbst Thomas konnte bei dem Zustand von Duke nicht behaupten, dass Tim Wagner keinen Mist gebaut hatte.
„Musst du dich erst umziehen, damit du mit mir in den Stall gehen kannst?“
„Ich war bereits im Stall, sonst wüsste ich schließlich nicht, dass niemand da ist.“
Er ging neben mir und öffnete die Stalltür für mich. Gemeinsam gingen wir bis zum Ende des Stalls zur Box von Duke.
„Hier du kannst dir selbst ein Bild von den Methoden deines Ex-Trainers machen.“ Ich öffnete die Schiebetür. Duke, der bis dahin mit dem Kopf zum Paddock gestanden hatte, drehte sich zu mir um. Thomas trat hinter mich, und dann ging alles sehr schnell. Kaum erblickte Duke den Mann hinter mir, legte er seine Ohren flach an den Kopf und schoss nach vorne. Ich war noch nie von ihm attackiert worden. Thomas in den Gang zu schubsen und die Tür wieder zurückzuschieben, geschah in einer Bewegung. Duke stoppte, vollführte eine enge Wendung und keilte mit der Hinterhand aus. Donnernd knallten seine Hufe gegen die Boxenwand. Ich trieb Thomas weiter den Gang hinunter. Duke wieherte schrill hinter uns her. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, während Thomas leichenblass war. Erst außerhalb des Gebäudes blieben wir stehen. Ich lauschte auf die Geräusche aus dem Stall, es donnerte noch ein paar Mal laut, dann wurde es wieder ruhiger. Um Duke würde ich mich später kümmern.
„Was war das?“, flüsterte Thomas fassungslos.
„Das ist das Ergebnis der Trainingsmethoden, die Tim Wagner angewandt hat.“
„Verflucht, Vera, erzähl nicht so ein Mist, das Pferd ist lebensgefährlich. So was passiert nicht, nur weil man ein Pferd mal etwas härter anpackt.“ Ich funkelte ihn böse an, doch bevor ich antworten konnte, schob er nach: „War das Duke?“
„Ja“, erwiderte ich knapp. Ich war wütend auf Duke, der Thomas so angegriffen hatte, und ich war völlig geschockt von der heftigen Reaktion des Pferdes. 
„Dann hat ihn Tim Wagner gar nicht angerührt. Er gehörte nicht zu seinen Trainingspferden.“ Thomas sprach im Brustton der Überzeugung.
„Tim Wagner hat sich an die Anweisung nicht gehalten. Stattdessen schlug er ihn mit der Gerte, bis er geblutet hat, nach einem sauberen Ritt. Duke hat sich losgerissen, ist geflüchtet und dabei im Stacheldraht gelandet. Er musste operiert werden. Dr. Brenner kann noch nicht sagen, ob er jemals wieder auf einem Turnier starten kann. Das war der Grund, weshalb Henning Tim Wagner gefeuert hat.“ Ich schnappte nach Luft.
„Das Pferd soll auf einem Turnier starten?“ Seine Stimme überschlug sich. „Duke gehört eingeschläfert.“
„Nur über meine Leiche.“
Wir starrten uns beide wütend an. Schließlich lockerte Thomas seine Haltung.
„Vera, nur weil das Pferd der Bruder von Flying High ist, darfst du deine Objektivität nicht verlieren. Duke war schon lange schwierig. Mag ja sein, dass es wahr ist, was du mir gerade gesagt hast. Aber das ist nicht verantwortbar.“ 
„Was weißt du schon von Verantwortung?“ Ich fühlte, wir mir die Tränen kamen.
„Jedenfalls mehr als du“, erwiderte er scharf. 
Ich holte mit der Hand aus und schlug Thomas ins Gesicht. Auf seiner Wange zeichnete sich der Abdruck meiner Hand ab. Ich hatte all meine aufgestauten Gefühle der letzten Jahre in diesen Schlag gelegt.
„Du rührst das Pferd nicht an, habe ich mich klar ausgedrückt“, warnte ich ihn.
 „Das werden wir sehen.“ Damit ließ er mich stehen. 
Nachdem er weggefahren war, ging ich in den Stall zurück. Duke hörte mich kommen. Zuerst legte er seine Ohren erneut an, schlug mit dem Schweif, dann, als er merkte, dass ich alleine war, ließ er den Kopf hängen. Ich öffnete die Tür ging, ohne ihn aus den Augen zu lassen, in seine Box. Langsam kam er auf mich zu und legte seinen Kopf an meine Schulter.
„Was hast du dir dabei nur gedacht“, flüsterte ich in sein Ohr. 
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Ein leises Klopfen an meiner Tür. „Vera? Bist du noch wach?“ Erschrocken zuckte ich zusammen. Angezogen und zusammengerollte, wie ein Kind im Mutterleib, war ich auf meinem Bett eingeschlafen.
„Ja. Komm ruhig rein.“ Gähnend richtete ich mich im Bett auf.
Marianne kam herein und setzte sich zu mir auf das Bett.
„Wie war es bei Papa?“, erkundigte ich mich vorsichtig. Ich hoffte inständig, dass Thomas meiner Aufforderung widerstanden hatte und dem Krankenhaus ferngeblieben war. 
„Besser, viel besser, er wird schon langsam frech“, lachte Mama leise. „Sie haben gesagt, dass er bald in die Reha kommt, zum Glück ist das in Bad Waldliesborn, also fast um die Ecke.“ Ihre Stirn legte sich in Falten, und trotz ihres Lachens spürte ich ihre Unsicherheit.
„Er ist ein starker Mensch.“
„Nein, ist er nicht“, stellte sie ruhig fest. „Es tut ihm gut, dass du da bist. Es gibt ihm Kraft.“ Sie stockte und musterte mich eindringlich. „ Alles klar bei dir?“ Mit der Hand strich sie mir das Haar aus dem Gesicht, klemmte es rechts und links hinter meine Ohren. Ich widerstand dem Bedürfnis, meine Haare wieder zu befreien.
„Nein. Thomas war hier.“ Verheimlichen brachte gar nichts, spätestens am nächsten Tag würde Julia Mama auf das unmögliche Benehmen von mir ansprechen. Außer Thomas erzählte zu Hause nichts. Aber ich fand es besser, dass Mama meine Version der Geschichte hörte, bevor sie womöglich von anderen davon erfuhr.
„Oh. Ich wusste gar nicht, dass er schon heute zurückkommt.“ Mama richtete sich auf. „Was wollte er?“
„Er hat seinen Trainer gesucht, und ich habe ihm erzählt, dass Henning ihn gefeuert hat.“
Mama strich ihren Rock glatt und entfernte ein paar imaginäre Fusseln. „Und, wusste er schon davon?“
Ich schüttelte den Kopf. 
Sie seufzte. „Darüber war er bestimmt nicht erfreut.“ 
„Mama, stimmt es eigentlich, dass Thomas und Henning wegen Papa Streit haben?“ 
Sie sah mich aufmerksam an. „Wer hat das gesagt?“
„Bettina. Neulich, als sie wegen der Buchhaltung da war.“
„Bettina, deine ehemalige Freundin?“
Ich nickte.
„Die muss auch immer etwas zum Tratschen haben.“ Sie wich mir aus, ich spürte das.
„Du hast mir meine Frage nicht beantwortet“, bohrte ich nach. 
„Nein, habe ich nicht, das stimmt.“ Sie schwieg, und ich ließ ihr Zeit. Dann nahm sie meine Hand und sah mich an. „Weißt du, Vera, ich hatte in den letzten Tagen viel Zeit zum Nachdenken. Damals, mit deinem Unfall, da ist vieles kaputt gegangen. Als wir in der Klinik um dich bangten, hat Papa tagelang kein Wort mit mir geredet. Ich dachte, ich werde wahnsinnig.“ 
Sie machte eine Pause, und Tränen liefen ihr die Wange hinab. Mit der freien Hand wischte sie sie weg. „Als du dann wach wurdest, da redete er wieder mit mir, aber nicht mehr so wie früher, verstehst du, was ich meine?“ 
Nein, ich verstand nicht, doch mir war klar, dass ich Mama jetzt nicht mit Fragen unterbrechen durfte. „Und dann, nach deinem Fortgang, wieder Schweigen.“ Ich schloss kurz die Augen. So sehr hatte ich meine Eltern mit meinem Fortgang verletzt. 
„Erst nachdem du dich gemeldet hast, sprach er wieder und ging seiner Arbeit auf dem Hof nach, die er in all der Zeit vernachlässigt hatte. Erich war damals nahe dran, ihn rauszuwerfen. Doch Henning setzte sich für ihn ein und redete mit Stefan. Papa riss sich zusammen, aber es war nicht mehr die gleiche Leidenschaft wie früher, mit der er seiner Arbeit nachging. Er hat allen Leuten, die Henning oder Thomas abwechselnd einstellten, das Leben schwergemacht. An manchen Tagen hätte ich ihn am liebsten genommen, angeschrien oder geschüttelt.“ 
Mama nahm ihre beiden Hände und rüttelte symbolisch die Luft. Dann schwieg sie, hing ihren Gedanken nach. Ich versuchte zu verarbeiten, was sie mir erzählt hatte. Das Einzige, was ich sehen konnte, waren meine Eltern, die Händchen haltend durch den Wald schlenderten. Abends vor dem Fernseher saßen und sich Filme ansahen. Oder Mama, wie sie Papa küsst. Ich überlegte, wie oft ich die beiden hatte streiten sehen. Mir fielen nur wenige Momente ein.
„Ja, Henning und Thomas streiten sich wegen Papa. Manchmal möchte ich am liebsten alles hinwerfen, ihn mir schnappen und abhauen.“ Die Stimme von Mama war nur noch ein Flüstern.
„Du, ausgerechnet du?“, rutschte es mir raus. Mama war immer die Bremse in unserer Familie gewesen. Sie sah mich an.
„Ja, ausgerechnet ich. Aber weißt du, ich wusste nicht, ob ich ihn dann ganz verliere, wenn ich ihn hier von den Pferden und ganz besonders von Duke wegbringe.“ Ihre Stimme zerbrach. „ Er ist nicht stark. Überhaupt nicht.“
„Mama, ich habe Thomas eine geknallt.“ Ich wusste nicht, warum ich ihr das ausgerechnet in diesem Moment und so sagte. Vielleicht hatte ich Angst vor dem, was sie mir noch sagen könnte.
„Was hast du?“ Sie sah mich entsetzt an. „Aber wieso?“ 
Ich zuckte mit den Achseln „Es hat sich so ergeben.“ Ihre Augen waren immer noch weit aufgerissen, schnell sprach ich weiter. „Er wusste noch nicht mal, dass Papa eine Herz-OP hatte“, versuchte ich mich zu verteidigen. Mit dem zeitlichen Abstand kam mir meine Reaktion inzwischen übertrieben vor. Mama stöhnte und rieb sich mit der Hand durch das Gesicht.
„Nein, wusste er nicht. Weil Henning erst alles regeln wollte, bevor er ihm davon erzählte. Ach, Vera, musst du dich eigentlich überall einmischen?“
„Was will Henning regeln?“, fragte ich misstrauisch und setzte mich auf. Ich dachte an das Gefühl, dass mich überkommen hatte, als ich mit Thomas sprach. Traf ich wirklich meine eigenen Entscheidungen?
Sie warf mir einen langen Blick zu. „Es ist schon spät und ich bin müde.“ Ohne eine weitere Erklärung, stand meine Mutter auf und verschwand aus meinem Zimmer. Ich ließ mich wieder zurückfallen. Es hatte keinen Zweck, ihr hinterherzulaufen, sie würde nichts mehr sagen.
Der nächste Tag begann für mich sehr früh. Ich hatte schlecht geschlafen. Meine Angst um Duke zerfraß mich fast. Wie konnte ich sicherstellen, dass Thomas Duke nicht einschläfern ließ? Ich war in das Büro meines Vaters gegangen. Die Kombination unseres Wandsafes hatte sich nicht verändert. Hier lagen alle Besitzurkunden der Pferde. Dukes war auch dabei, überrascht zog ich die Luft ein, als ich den eingetragenen Besitzer las: Henning Sander. Ich setzte mich auf den Stuhl, prüfte alles ein zweites Mal. Nein, es war kein Fehler, Duke gehörte Henning. Nun, das löste schon mal mein dringendstes Problem. Ohne das Einverständnis von Henning konnte Thomas Duke nicht einschläfern. Gleichzeitig warfen sich neue Fragen für mich auf. Wieso um alles in der Welt besaß Henning ein Pferd, wo er nicht ritt? Und warum ausgerechnet Duke? 
Arbeit war das beste Mittel, wenn sich meine Gedanken überschlugen. Ich ging in den Stall und begann mit dem Füttern der Pferde. Beim Misten begann ich mit der Box von Duke. Ich kontrollierte sein verletztes Bein, es schien alles in Ordnung zu sein. Als Lasse auf den Hof gefahren kam, erzählte ich ihm, was gestern vorgefallen war. Er versprach mir, nicht in die Nähe von Duke zu gehen. Erst dann ging ich rüber zum Frühstücken. Ich hatte mir für heute vorgenommen, die zwei Wiesen hinter dem Wald von den Winterschäden zu befreien. Vielleicht konnten wir so die Mutterstuten mit den Fohlen zu uns zurückholen. Das bedeutete zwar noch mehr Arbeit, andererseits würde es eine Menge Geld sparen. 
Ich schwang mich auf den großen Traktor, als Lasse mit Dawinja auf den Platz kam. Eine Drehung am Zündschlüssel, das satte Geräusch des Traktors durchbrach die Stille auf dem Hof und die Vibration der Motoren versetzte meinen Sitz in eine gleichmäßige Schwingung. Es fühlte sich an wie in alten Zeiten. Dawinja ließ sich von den lauten Geräuschen nicht im Mindesten stören. Unter Lasse ging sie wie ein Lämmchen, was mich nicht wunderte. Lasse war immer ruhig, besaß eine weiche Hand und strahlte eine Autorität aus, die Pferde sofort anerkannten. Nie hatte ich erlebt, dass er ein Pferd anschrie oder gar seine Wut an ihm ausließ. Aus diesem Grund war Thomas zweimal aus seinem Training geflogen. Daraufhin verlor Lasse seinen Job als Jugendtrainer. 
Ich winkte ihm kurz zu und legte den Gang ein. Ja, es war fast so wie in alten Zeiten, allerdings hatte ich so einiges im Umgang mit dem Traktor verlernt. Ich brauchte den ganzen Vormittag, bis ich wieder mit allem vertraut war. Im ersten Arbeitsgang schleppte ich die Wiesen ab, sodass die Flächen wieder eben waren. Dann mulchte ich die Stücke. Für den Rand stieg ich ab und arbeitete alles mit der Motorsense nach. Gegen elf Uhr setzte ein Nieselregen ein, der sich in kurzer Zeit in einen richtigen Regenschauer verwandelte. Aprilwetter, es half nichts, damit war meine Arbeit auf den Wiesen beendet. Ich wollte nicht riskieren, dass ich die Grasnarbe beschädigte. Also fuhr ich zurück zum Stall. Duke begrüßte mich mit einem leisen Wiehern. Ich holte ihn heraus, bürstete ihn leicht über, machte die Hufe, tastete alle Beine ab und kontrollierte den Verband, der noch gut saß. Aus der Sattelkammer holte ich ein Mähnenspray und begann mit dem Auseinanderwurschteln der Strähnen, nachdem ich die Mähne schön feucht eingesprüht hatte. Es war eine Arbeit, die Duke nicht leiden konnte. Immer wieder entzog er mir den Hals. Oder er schüttelte sich wie ein Hund und alles war wieder durcheinander. Zweimal drehte er sich mit angelegten Ohren um und schnappte nach mir. Doch es war ein spielerisches Schnappen, nicht die Aggressivität, die er gegenüber Thomas gezeigt hatte. Überhaupt war er heute wie verwandelt, als wäre gestern alles nur ein böser Traum gewesen.
Als ich endlich fertig war mit Mähne und Schweif, brachte ich ihn zurück in die Box. Duke ging direkt in die Knie und wälzte sich ausgiebig in den Sägespänen. Dann stand er da, die Beine breit auseinander und schüttelte sich. Er sah mich mit seinen dunklen Augen an, als wollte er mir sagen: „So sehe ich schön aus.“ Ich musste lachen. „Ich fand es vorher besser“, antwortete ich ihm.
„Was fandest du vorher besser?“, fragte mich Lasse, der Lady abgesattelt hatte und in ihre Box brachte.
„Oh“, sagte ich, „Duke und ich sind unterschiedlicher Meinung, wie ein schönes Pferd aussieht. Ich finde es besser mit glatter, gekämmter Mähne, er findet es besser, wie er jetzt aussieht.“
Langsam näherte sich Lasse der Box. Ich sah ihn warnend an, aber er ließ sich nicht beirren. Tatsächlich blieb Duke ganz ruhig, auch als Lasse neben mir stand. 
„Warum hat er nur gestern so reagiert?“ Nachdenklich betrachtete ich das Pferd.
„Vielleicht hat er mit Thomas schon mal schlechte Erfahrungen gemacht?“
„Und das hat sich das Pferd gemerkt, es mit seinem Unfall in Verbindung gebracht und ihn angegriffen?“ Ich schüttelte den Kopf „Nein, ich halte viel von Pferden, aber das ist zu komplex.“
„So habe ich das nicht gemeint.“
„Wie denn?“
„Du weißt selbst, wie sensible Pferde auf Körpersignale reagieren. Ganz besonders dieser hier.“
„Was willst du mir damit sagen?“
„Denk mal nach, was du ihm gestern Abend mit deiner Haltung signalisiert hast.“
Er ließ mich eine Weile über seinen Worten brüten.
„Hast du dich schon entschieden, was du in Zukunft machst?“
Ich schüttelte den Kopf.
„Du weißt, dass das heute mein letzter Tag ist?“, stellte Lasse trocken fest.
Ich drehte mich zu ihm um. „Du kannst mich nicht alleine lassen.“
„Ich werde auf dem Birkenhof gebraucht.“
„Und jetzt? Wie soll es weitergehen?“
Er sah mich mit seinen blauen Augen freundlich lächelnd an.
„Und jetzt musst du dir überlegen, wie es weitergeht, Machst du weiter?“ Als ich nicht antwortete fuhr er fort. „ Melanie kommt mit Lady Star und Ginger Ale gut klar. Sie kann dir auch beim Longieren mit den Dreijährigen helfen. Außerdem ist die Stallarbeit kein Thema für sie, du hast ihr da in der letzten Zeit sowieso viel zu viel abgenommen. Aber Dumont, Dawinja und den Rest.“ Er schwieg. 
Ich drehte mich wieder zu Duke um. Mit Duke zu arbeiten ging für mich in Ordnung. Er bedurfte vor allem Pflege und Bewegung, ohne dass ich zu reiten brauchte. Aber wieder ganz in meinen alten Job einsteigen? Nein, auf keinen Fall. Ich machte das alles schließlich nur für Papa. Das Gespräch von gestern mit Mama kam mir wieder in den Sinn. Und wenn meine Eltern entschieden, gar nicht mehr hierzubleiben? Konnte ich mir Papa ohne den Hof und die Pferde vorstellen? Und Mama ohne ihre Arbeit? Das Haus, in dem ich geboren und aufgewachsen war von fremden Menschen bewohnt? Ich hörte, wie Lasse auf seinem Handy tippte.
„Hallo, Henning, ich bin es, Lasse. Dein Bruder ist wieder da. Du weißt, was das heißt.“ 
Auf der anderen Seite redete Henning offenbar auf Lasse ein. Ich beobachtete das Gesicht meines ehemaligen Springlehrers. „Hm“, „Ja“, „Nein“, so ging es eine ganze Weile. Sein Blick richtete sich auf mich. Ich drehte mich um und ergriff die Flucht. Henning war der letzte mit dem ich im Moment reden wollte. Lasse erwischte mich, bevor ich aus seiner Reichweite entschwinden konnte. Er drückte mir das Telefon in die Hand. „Henning will mit dir sprechen.“ Widerstrebend nahm ich das Handy entgegen. Ich wusste noch nicht mal, ob Henning von meinem Streit mit seinem Bruder wusste.
„Ich brauche dich.“
Verdammt, er schaffte es immer mich an meinem wunden Punkt zu erwischen. Was konnte ich darauf noch entgegen. Ich schwieg.
„Ich schaffe es erst in zwei Tagen zurück.“ Tief holte ich Luft, schloss die Augen. „Kann ich auf dich zählen?“ 
Ich antwortete nicht sofort. „Zwei Tage?“
„Zwei Tage, versprochen.“
„Also gut.“
„Kannst du dich mit Thomas arrangieren?“ 
Ich schwieg. Dem vorsichtigen Ton in seiner Stimme entnahm ich, dass er von dem gestrigen Vorfall wusste.
„Vera, bist du noch dran?“
„Was hat Thomas gesagt?“, fragte ich schließlich.
„Dass du ihm eine geknallt hast, dass Duke ihn umbringen wollte und das Pferd eingeschläfert werden muss.“ Wenigstens war er ehrlich.
„Was hast du ihm geantwortet?“
„Er soll sich von dir fernhalten, dann bekommt er auch keine geknallt.“
„Und wegen Duke?“
„Dass ich deinem Urteil vertraue.“
Sagte er das, damit ich ihm half oder meinte er es wirklich ernst? Ich biss mir auf die Lippen. „Wieso hast du mir nicht gesagt, dass Duke dir gehört?“
„Spielt das eine Rolle für dich?“
Ich antwortete nicht. Etwas schwang in dieser Frage mit, dass ich nicht genau zuordnen konnte. Schließlich durchbrach er die Stille.
„Und, kannst du dich mit Thomas Arrangieren?“
„Ja, wenn er den Stall betritt, wenn ich draußen bin.“
„Übernimmst du dann das Training von Dumont und Dawinja?“
„Nein.“
„Dann wirst du wohl damit klarkommen müssen, dass ihr euch beide im Stall aufhaltet.“
„Was sagt Thomas dazu?“
„Lass das meine Sorge sein.“ 
„Es soll mir nicht in die Quere kommen.“
„Keine Angst, eine Ohrfeige von dir reicht ihm. Gib mir bitte noch mal Lasse.“ Ich streckte Lasse das Handy entgegen. Er nahm es und sah mich an. „Warte kurz“, dann ging er aus dem Stall. Ich sah ihm nach und fragte mich, ob die beiden über mich sprachen. Gerne wäre ich ihm nachgegangen und hätte gelauscht. Zehn Minuten später kam er mit einem fröhlichen Gesicht zurück. „Du hast Thomas eine geknallt?“ 
Ich sah ihn mit schmalen Augen an. „Das hat er dir erzählt?“
Statt mir zu antworten, grinste Lasse zufrieden. „Schade, dass ich nicht dabei gewesen bin. Ich hätte gerne Thomas´ Gesicht gesehen.“
„Packst du deine Sachen sofort?“ 
„Nein, ich helfe Dir noch und mache die Pferde fertig. Es reicht, wenn ich gegen Abend fahre.“ Er zwinkerte mir schelmisch zu. „Vielleicht geht dir dein Temperament ja nochmal bei Thomas durch.“
Egal wie ich es drehte oder wendete, ich musste die Dreijährigen flottmachen. Der Hof brauchte Geld. Lasse hatte Recht, ich musste eine vorläufige Entscheidung treffen, und im Grund genommen wusste ich, dass ich wieder mit Pferden arbeiten wollte. Etwas war in den letzten Tagen mit mir passiert. Mit jedem Tag, den ich in den Stall ging, war es mir ein bisschen leichter gefallen. Es begann mit dem Aufhalftern und Umstellen der Pferde, dann waren ein paar zaghafte Klopfer hinzugekommen, die tägliche Möhre für alle, eine kleine Massage da und dort, wo ich Verspannungen feststellte. Ich kontrollierte Hufe, tastete Beine ab, alles Dinge, die ich früher so oft gemacht hatte, und es tat nicht weh. Ganz im Gegenteil, jede Berührung mit einem Pferde setzte einen kleinen Splitter in mir wieder an einen Platz, wo er hingehörte. Nur reiten würde ich nicht. 
Also nahm ich Genius und ging mit ihm zum Longierzirkel, der direkt hinter dem Platz lag. Der Regen störte mich nicht, ich zog mir eine wasserdichte Jacke an. Auch das Pferd störte sich nicht an dem Regen. Ich arbeitete mit Genius am Boden, trieb ihn rechts und links, ließ ihn drehen und wenden. Er besaß eine gute Hinterhand und war biegsam in den Wendungen. Ich konnte eine gute Verbindung mit ihm aufbauen. Drei Monate Training, dann wäre er so weit, dass wir ihn verkaufen könnten. Bei Taifun und Van Gogh fiel es mir ähnlich leicht. Taifun war mehr ein Springpferd, und Van Gogh würde sich gut in der Vielseitigkeit machen. Beide verhielten sich bei der Arbeit kooperativ. Van Gogh war ein wenig sensibel und außerdem sehr kontaktfreudig. Er würde einen Besitzer oder noch besser eine Besitzerin brauchen, die gerne schmuste. Einzig und allein The Lucky One bereitete mir Schwierigkeiten. Er war widerspenstig, versuchte, sich mir zu entziehen. Ich arbeitete vierzig Minuten mit ihm und war froh, dass der Regen inzwischen aufgehört hatte. Zum Glück war unser Boden sowohl in der Halle, als auch auf dem Platz und im Longierzirkel hochwertig. Trotz der Nässe war er griffig und gab den Pferden bei der Arbeit Halt. Am Ende hatte ich The Lucky One so weit, dass er sich mir anschloss. Aber mir war klar, dass ich beim ihm im nächsten Training wieder von vorne anfangen würde. Völlig durchweicht kamen wir beide am Stall an. Mama und ich hatten uns verabredet, nachmittags ins Krankenhaus zu fahren. Ich ging zu Lasse, der seine Sachen zusammenpackte.
„Du willst fahren?“
Er richtete sich auf und lächelte mir zu. „Na, die Arbeit mit den Dreijährigen hast du mir doch bereits abgenommen. Harter Brocken, dieser Lucky, hm?“ Dass Lasse so tat, als wäre es das Normalste auf der Welt, das ich wieder mit Pferden arbeitete, machte es mir leichter.
„Das kannst du laut sagen“, stöhnte ich. „Ich werde ihn erst abgeben, wenn ich mir sicher bin, dass er seinen neuen Besitzer oder seine Besitzerin wirklich akzeptiert.“
Lasse klopfte mir auf die Schulter. „Du machst schon das Richtige, da bin ich mir sicher.“
Im Krankenhaus angekommen, war Stefan am Schlafen. Mama wurde von dem Stationsarzt für ein Gespräch aus dem Zimmer gerufen. Ich setzte mich an das Bett von Papa und beobachtete den flachen Atem, der die Brust hob und senkte. Ganz gleichmäßig. Irgendwie schien Papa meine Anwesenheit zu bemerken. Die Augen öffneten sich, er lächelte, als er mich sah. Ich spürte seine Liebe in diesem kleinen Lächeln. Wie gerne hätte ich die Zeit zurückgedreht, als ich ein kleines Mädchen war und mich auf seinem Schoß kuschelte, während er mir Geschichten von Pferden erzählte.
„Bist du allein da?“ Die Stimme von Papa war rau. Ich reichte ihm ein Glas Wasser, das auf dem Nachttisch stand.
„Nein. Mama ist beim Arzt.“
Das Gesicht von Papa verfinsterte sich. „Die wollen mich verlegen.“
„Ich weiß, das hat Mama gestern schon gesagt, du sollst in die Reha.“
Bevor er antworten konnte, öffnete sich die Tür und Mama kam ins Zimmer. In ihren Augen glitzerte es feucht. Sie schnäuzte sich. Tapfer versuchte sie zu lächeln, doch dann weinte sie wieder, ging zu ihrem Mann und verbarg ihren Kopf an seiner Schulter. Mit der freien Hand tätschelte Papa den Rücken von Mama. Ich fühlte mich fehl am Platz und ließ die beiden alleine. Draußen traf ich auf den Stationsarzt.
„Sind Sie die Tochter?“
Ich nickte.
„Dann sollten Sie Ihren Eltern mal gut zureden. Es ist wirklich nur zu seinem Besten.“
„Was ist zu seinem Besten?“, fragte ich verwirrt.
Der Arzt seufzte und winkte mich mit sich in das angrenzende Schwesternzimmer. Ich schlang beide Arme um mich, irgendwie war mir kalt. 
„Ihr Vater ist so weit, dass wir ihn in die Reha verlegen können. Wir haben lange überlegt, wo er hin soll, und wir glauben, dass Bad Wildungen am besten für ihn ist.“
„Und wo ist das Problem?“
Der Arzt zuckte mit den Achseln. „Ehrlich gesagt weiß ich das auch nicht. Gestern hatte ich mit Ihrer Mutter gesprochen, und sie schien über seine Fortschritte erfreut zu sein. Da hatten wir nur die Zusage von Bad Waldliesborn, noch nicht die von Bad Wildungen.“
 „Und warum verlegen Sie ihn nicht einfach?“, fragte ich.
„Dafür brauchen wir eine Einverständniserklärung für den Transport. Ihr Vater möchte die Papiere nicht unterschreiben, und Ihre Mutter weigert sich ebenso.“
„Aber wenn Sie das meinen Eltern so erklärt haben, wieso sollten sie sich weigern? Das verstehe ich nicht.“ Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich verstand: Es lag an der Distanz. Bad Waldliesborn lag direkt um die Ecke, wie es Mama gestern so nett formuliert hatte, Bald Wildungen war über zwei Stunden entfernt. 
Ich nickte dem Arzt zu. „Ich rede mit meinen Eltern“
Leise klopfte ich an die Zimmertür von Papa. „Komm rein, hörte ich seine Stimme. Mama saß auf dem Stuhl. Ich setzte mich am Fußende aufs Bett. Papa hielt Mamas Hand fest in seiner Hand. Seine Finger streichelten sanft über ihren Handrücken, während seine Augen auf meinem Gesicht ruhten. Mama wischte sich die Tränen ab.
„Hat der Arzt euch erklärt, weshalb er denkt, dass Bad Wildungen besser für Papa ist?“
„Ja, hat er.“
„Und, vertraut ihr seinem Urteil?“
Die beiden wechselten einen Blick. „Ja“, antwortete Mama leise.
„Ich fand, es damals auch nicht toll, als ich durch halb Deutschland zur Reha gekarrt worden bin. Aber ihr habt mich dahin geschickt.“ Meine Stimme war leise, aber fest. „Und die Entscheidung von euch war genau richtig. Ich kann heute wieder laufen. Es ist verdammt viel wert, nicht im Rollstuhl zu sitzen.“
Meine Eltern schwiegen. Sie wussten, dass ich Recht hatte. Ich nahm die Papiere von dem Nachtisch und begann mit dem Ausfüllen.
Ich fuhr. Mama lehnte den Kopf an die Scheibe, und wir hingen beide unseren Gedanken nach. in zwei Tagen würde Stefan verlegt werden.
„Nimm dir doch frei und fahr mit, Mama.“ Der Gedanke war mir spontan gekommen.
„Das geht nicht. Du weißt doch, dass Julia bald Geburtstag hat.“ 
Nein, daran hatte ich nicht gedacht. „Julia kann auch einmal im Leben ohne dich auf ihrem Geburtstag auskommen.“ Ein rascher Seitenblick auf Mama, das war die falsche Taktik, ich konnte es ihrem verschlossenen Gesicht ansehen. Gestern noch hatte sie erzählt, dass sie für Papa alles hatte hinwerfen wollen, und heute machte sie sich Gedanken, ob Julia Sander ohne sie ihren Geburtstag feiern konnte. 
„Ich glaube, Stefan würde es besser gehen, wenn du beim ihm wärst und ihr mal ganz für euch Zeit hättet. Ohne die Sanders, ohne den Hof und die Pferde.“
Auf dem Gesicht von Mama spiegelten sich die inneren Kämpfe wider. „Überlege es dir. Es könnte ja auch nur für ein paar Tage sein und du wärst zu dem Geburtstag wieder zurück.“
Den Rest der Fahrt überließ ich Mama ihren Gedanken. Ich wusste, wie schwer ihr dieser Schritt fallen würde. Zwischen den beiden Frauen gab es ein ganz besonderes Verhältnis. Julia Sander hatte nie wirklich eine Freundin gehabt. Mama war diejenige, die dieser Bezeichnung am nächsten kam, doch sie war eine Hausangestellte und damit auf einer anderen gesellschaftlichen Ebene. Julia Sander nahm das sehr genau. Den Wert eines Menschen bestimmte zu allererst seine Herkunft. Entsprechend waren auch ihre Geburtstagsfeiern handverlesen. Nur die Würdigsten wurden eingeladen. Und Mama fiel immer etwas ein, um diesen Tag zu etwas Besonderem zu machen. Sie hatte schon viele Angebote von den Gästen erhalten, auch für sie tätig zu werden. Was meistens dazu führte, dass dieser Gast keine Einladung mehr für das nächste Jahr bekam. Dabei wäre es Mama niemals in den Sinn gekommen, die Stelle zu wechseln. Obwohl – konnte ich mir da noch immer so sicher sein?

Auf dem Parkplatz vor dem Stall, stand der silberne Audi TT von Thomas. Ich verspürte kein Bedürfnis, ihm über den Weg zu laufen. Also ging ich ins Büro und rief Bettina an. Ich erklärte ihr, dass ich mit der Buchhaltung fertig sei.
„Ja, ich habe es gemerkt, ich bin heute schon drin gewesen.“
„Wie das?“, fragte ich verblüfft. 
Sie lachte über meine Unwissenheit. „Das Programm, mit dem du arbeitest, liegt doch hier bei uns auf dem Server, und darauf kann ich genauso zugreifen wie du.“
„Na dann. Brauchst du noch irgendetwas von mir?“
„Nein, die Belege können bei dir bleiben, es wäre gut, wenn du ab jetzt alles auf dem Laufenden halten kannst. Die Zahlen sehen besser aus, als ich erwartet habe. Was schön für uns ist, aber schlecht für Henning.“
„Wieso sollte das schlecht für Henning sein?“, fragte ich verblüfft.
„Ach das war nur so dahin gesagt.“, erklärte Bettina hastig. Auf einmal hatte sie es sehr eilig und legte auf.
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Papa war vor zwei Tagen verlegt worden. Mama wirkte seitdem völlig verloren. Ich hatte am Vortag gehört, wie sie in ihrem Zimmer weinte, und es schnitt mir ins Herz. Wir telefonierten täglich mit Papa, doch er hörte sich auch nicht viel besser an. 
Obwohl es erst sechs Uhr war, saß ich fertig angezogen in der Küche. Die Pferde waren bereits gefüttert. Seit Thomas da war, fing ich früher an und zog ich mich danach wieder aus dem Stall zurück. Ich arbeitete im Büro, bis er trainiert hatte. Danach verschwand er in die Firma. Über Bettina hatte ich herausgefunden, dass sich Henning und Thomas die zweite Führungsebene teilten. Thomas war für den kaufmännischen Bereich zuständig, Henning für die Technik. Die Stiftung wiederum fiel in den Zuständigkeitsbereich von Selina. Für Thomas war es ziemlich stressig, alles unter einen Hut zu bekommen. Manchmal kam seine Frau zum Training mit. Ich hatte sie bisher nur von weitem gesehen. Der schlechte Trainingszustand seiner Turnierpferde, als ich auf den Hof gekommen war, wunderte mich nun nicht mehr. Abends kam Thomas manchmal noch ein zweites Mal zum Training. Wenn wir zufällig aufeinander trafen, grüßten wir uns höflich und beließen es dabei. 
Lasse fehlte mir, doch zum Glück ergänzten Melanie und ich uns weiterhin sehr gut. Sie half mehr im Stall, ich trainierte dafür die Dreijährigen und kümmerte mich um Duke. Thomas ritt Dawinja und Dumont. Die restlichen Pferde trainierte Melanie teils alleine, teils unter meiner Aufsicht. Erst war Melanie überrascht gewesen, dass ich in die Halle kam. Ich beobachtete sie und mir war klar, dass ich ihr einiges leichter zeigen als erklären konnte. Zwischendurch nahm ich mir nachmittags eines der Pferde, die Melanie unter dem Sattel hatte, vor und trainierte mit ihnen im Longierzirkel. Doch das reichte nicht. Ich kämpfte mit mir. Früher hatte ich ein Teil des Reitplatzes abgetrennt und darauf einen Parcours aufgebaut. Er bestand aus verschiedenen Elementen, um die Sensibilität der Pferde für ihre Beine zu erhöhen. Das setzte allerdings voraus, dass ich mich mit Thomas absprach, immerhin benutzte er den Springplatz draußen häufiger. Bisher schob ich die Entscheidung vor mir her. 


Nebenher zerbrach ich mir den Kopf, wie ich Mama überreden konnte, Papa in die Reha zu begleiten. Dann war mir eine Idee gekommen. Immerhin hatte ich in den zwei Jahren einige Gastronomieerfahrungen sammeln können. Das Hotel, in dem ich arbeitete, war ein Seminarhotel gewesen. Daher wollte ich ihr vorschlagen, dass ich die Geburtstagsparty von Julia Sander übernehmen würde. Das bedeutete zwar noch mal ein Stück mehr Arbeit für mich, aber das war es mir wert. Ich hatte Mama früher oft in der Küche geholfen, auch bei den Partys. Außerdem gab es in der Küche noch Mathilda, und Mama beschäftigte schon seit Jahren den gleichen Partyservice von Matthias. Er kannte sich inzwischen fast so gut aus bei den Sanders wie Mama. Alles in allem verstand ich nicht, weshalb Mama aus diesem Geburtstag ein solches Drama machte. Aber vielleicht brauchte sie einfach noch einen kleinen Anstoß. Ich stand noch ein wenig früher auf als sonst und bereitete ein besonderes Frühstück für Mama vor. Mit tiefen Augenrändern, kam sie in die Küche. Sie hatte wieder schlecht geschlafen.
„Setz dich, Mama. Möchtest du eine Tasse Tee?“ Mit einem flüchtigen Lächeln setzte sich Marianne an den Tisch. Ich servierte den Tee, dazu frischen Obstsalat mit Joghurt, außerdem ein Honigbrot, so wie es Mama am liebsten aß. Eine Kleeblüte und Klee vollendeten das Arrangement auf dem Teller. Sie starrte mich misstrauisch an.
„Ich wollte dir einen Vorschlag machen.“
„Das sieht gut aus“, stellte Mama vorsichtig fest.
„Ich hatte ein gutes Vorbild.“ 
„Mhm. Hast du in der Küche gearbeitet bei deinen Jobs?“, fragte sie mich erstaunt.
„Manchmal. Meistens jedoch habe ich gekellnert. Weißt du, Restaurants können immer gutes Personal brauchen, egal wo sie sich befinden. Ich habe viel in den zwei Jahren gelernt.“ Ich machte eine kleine Pause. „Ich habe viel von dir gelernt und nichts von all dem vergessen“, fügte ich leise hinzu. Der skeptische Blick von Mama blieb.
„Mama, du weißt, dass ich immer ehrlich zu dir bin.“ Ich sah ihr in die Augen und sprach mit fester Stimme. „Ich meine, ich habe doch noch nie etwas zu dir gesagt, von dem ich nicht überzeugt war, dass ich es schaffe, oder?“ Mama nickte langsam mit dem Kopf. „Geh zu Papa. Er braucht dich, hörst du das denn nicht durch das Telefon?“ Mamas Augen füllten sich mit Tränen. Ich hob die Hände, als sie antworten wollte. „Ihr habt nur dieses eine Leben, Mama. Und ich weiß, wie wichtig dir deine Arbeit ist. Ich kenne die hohen Ansprüche, die du und Julia Sander stellen, und glaube mir, ich kann sie erfüllen. Ich schmeiße die Geburtstagsparty mit Mathilda und Matthias. Was soll da noch passieren?“
Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Ich nahm ihre Hände in meine. „Nimm dir einmal in diesem Leben Zeit für dich und Papa.“
Mama brauchte eine Weile, bis sie antworten konnte. „Du willst dich um die Geburtstagsfeier kümmern?“ Ihre Stimme klang nicht sehr überzeugt.
„Ja. Mama. Wir sprechen durch, wie du dir die Party vorstellst, und ich setze es dann um.“
„Das bedeutet noch mehr Arbeit für dich.“
„Ich bin jung, und die Party dauert ja keine Woche.“ Ich stoppte. Ein wenig unsicher, ob ich mir nicht wirklich zu viel zumutete. 
Mama schwieg und löffelte ihren Obstsalat. Ich sah, dass es in ihr arbeitete. Sie würde sich die Entscheidung nicht leicht machen. Und ich war es den beiden schuldig.


Im Stall wartete ein Haufen Arbeit auf mich, zum Glück war Melanie da. Zuerst machten wir alle Boxen fertig. Dann holte sich Melanie als erstes Lady Star aus dem Stall. Ich kümmerte mich in der Zeit um Duke. Ich bearbeitete seinen Körper und hatte das Gefühl, am Vortag irgendetwas vergessen zu haben. Nur fiel mir nicht ein was. Nachdem ich alle Beine und Gelenke durch hatte, öffnete ich die Tür zum Paddock. Er war ganz ausgeglichen, tobte nicht herum, suchte sich einen guten Platz zum Wälzen. Es sah unglaublich entspannt aus. Ich tat es ihm nach, legte mich auf den Boden und schubbelte mir den Rücken im Sand, wie Duke. Das Pferd kam neugierig zu mir rüber. Ich musste lachen, stand auf und klopfte den Sand ab. Duke beschnupperte die Stelle, wo ich mich gewälzt hatte, knickte mit den Vorderfüssen ein und wälzte sich dort noch mal. 
„Ja, ja, ich habe mir die bessere Stelle ausgesucht, nicht wahr?“, spottete ich. Als er sich schüttelte, prustete er laut aus.
„Vielleicht sollte ich das auch mal probieren.“
Duke und ich zuckten erschrocken zusammen. Am Zaun stand Henning. Er sah müde und abgespannt aus.
„Bitte, tu dir keinen Zwang an.“ Ich machte einen Diener, streckte die Hand elegant aus: „Der Platz ist eurer.“
Henning kroch unterm Zaun auf den Paddock. Duke wich zurück, legte die Ohren an, dann startete er durch. Blitzschnell kreuzte ich seinen Weg, machte mich groß und wedelte mit der Hand. Er drehte auf der Hinterhand ab. Das verschaffte Henning die nötige Zeit, um von dem Paddock zu flüchten. Ich dirigierte das Pferd wieder in die Box, streichelte ihn sanft, bis sein Puls wieder normal ging. Dafür klopfte mir mein Herz bis zum Hals. Bevor ich mich aus dem Stall wagte, versicherte ich mich, dass die Box von Duke gut abgesperrt war. 
Warum hatte er diesmal wieder so reagiert? Natürlich war seit dem Vorfall mit Thomas niemand außer mir in seiner Box gewesen. Dr. Brenner war der Einzige, der noch die Box betrat. Allerdings nur mit mir und nachdem ich Duke aufgehalftert hatte. Meine Hände schwitzten, als ich aus dem Stall ging. Ich sah Henning noch immer am Paddock stehen. Die Hände in der Hosentasche, sah er, das Pferd an, welches inzwischen seinen Kopf aufmerksam rausstreckte. So standen die beiden in sicherer Entfernung voreinander und maßen sich mit Blicken. Das Gesicht von Henning war ausdruckslos.
„Hey, seit wann bist du wieder aus Kanada zurück?“, versuchte ich es vorsichtig mit Smalltalk. Er schwieg. Am liebsten hätte ich mich zwischen die beiden gestellt. Nein, eigentlich wollte ich mich schützend vor Duke stellen. Gerade als ich dachte, ich würde die Spannung nicht mehr aushalten, sprach Henning.
„Ich bin vor vier Stunden gelandet.“ Er wandte seinen Blick von Duke ab und drehte sich zu mir um. „Ist er jedem gegenüber so?“
Ich schüttelte schnell den Kopf, antworten konnte ich nicht.
„Ich drücke mich mal genauer aus. Ist er gegenüber jedem Menschen so, außer zu dir?“
Ich wendete den Kopf zu Duke und wich seinem Blick aus. „Dr. Brenner kann ihn verarzten“, umschrieb ich geschickt die tatsächliche Situation. Dann fiel mir wieder ein, was ich gestern vergessen hatte.
„Ja, wenn du dabei bist. Gestern war nur Melanie da.“ Mehr sagte er nicht. Ich stöhnte auf. Dr. Brenner, ich hatte gestern den Termin mit dem Tierarzt vergessen.
„Ich glaube, ich verstehe jetzt, was Thomas mir heute versucht hat zu erklären.“
In dem Moment kam Melanie aus dem Stall. „Vera? Ist alles in Ordnung? Lady war gerade in der Halle total nervös“, rief sie über die ganze Länge des Stalls.
„Alles klar“, gab ich Melanie zurück. Erst in dem Moment erkannte sie Henning.
„Oh, hallo, Herr Sander.“
„Hallo, Melanie.“ Gemeinsam gingen wir zu ihr. Ich sah ihren neugierigen Blick, mit dem sie uns musterte. Die Anspannung zwischen mir und Henning bemerkte sie nicht. 
„Wie geht es Ihnen nach gestern?“ 
Hennings Frage, ließ mich Melanie erschrocken mustern. Aber sie sah nicht aus, als wäre sie verletzt. Außerdem hätte sie mir das bestimmt gesagt, oder? 
Melanie warf mir einen vorsichtigen Blick zu. „Gut.“
„Thomas sagte, sie wären ziemlich blass gewesen.“
„Es ging nur so schnell, da habe ich mich erschreckt, Duke war halt etwas nervöse, weil Vera nicht da war.“
„Warum habt ihr mir nicht Bescheid gesagt“, hakte ich verärgert nach. „Ihr wisst doch, dass außer mir keiner in seine Box gehen soll.“
„Du warst mit deiner Mutter im Krankenhaus“, wand sich Melanie unbehaglich. Inzwischen spürte sie die Anspannung.
Ich drehte mich zu Henning um. „Es tut mir leid, das wird nicht wieder vorkommen.“
Er winkte ab. „Darüber sprechen wir später.“ 
Henning richtete sich erneut an Melanie. „Thomas lässt Ihnen ausrichten, dass Sie sich heute um Dawinja kümmern sollen. Er kann erst um sieben und möchte dann nur noch Dumont reiten.“
„Geht klar, Chef.“ Sie wurde blass um die Nasenspitze, wagte aber keinen Widerspruch. Ich seufzte auf, jetzt mischten sich zwei Sanders in meine Arbeit ein. Ich fragte mich, wie lange ich das durchhalten würde, ohne zu explodieren. Gleichzeitig spürte ich einen leichten Anflug von Panik, ich wusste noch nicht mal, was gestern im Stall passiert war. Niemand hatte mir etwas gesagt.
Henning runzelte die Stirn und sah mich an. „Ich möchte mit dir im Büro reden“, sagte er knapp. Ohne meine Reaktion abzuwarten, ging er auf unser Haus zu. 
Ich ließ ihm einen Vorsprung. Ich wollte wissen, was gestern passiert war, bevor ich mich mit ihm auf ein Gespräch einließ. Ich kannte ihn lang genug, um zu wissen, dass mit ihm heute nicht gut Kirschen essen war. 
„Schnell, was ist gestern passiert?“
„Dr. Brenner war in die Box gegangen und hatte Duke aufgehalftert. Er fragte mich, ob ich ihn kurz halten könnte für den Verbandswechsel. Duke war total zappelig, und dann hat er nach Dr. Brenner geschnappt.“
„Das war’s?“
„Ja.“
„Du verheimlichst mir auch nichts?“
„Nein.“ 
Ich atmete tief ein. „Okay, dann werde ich mich jetzt mal in die Höhle des Löwen wagen. Ach ja, Melanie, ich mache das nachher für dich mit Dawinija, dafür übernimmst du Van Gogh.“ Sie lächelte mir dankbar zu.

Ich öffnete die Tür zu Papas Büro. Henning saß bereits am Schreibtisch und telefonierte. Mit der Hand zeigte er mir fünf Minuten an. Da ich das Gespräch nicht belauschen wollte, ging ich in die Küche und holte mir einen heißen Tee aus der Thermoskanne. Meine Hände zitterten leicht, als ich den Becher zum Mund führte. Vorsichtig pustete ich in den Tee und trank in kleinen Schlucken. Mit der Wärme in meinem Bauch beruhigte ich mich ein wenig. Niemand war gestern verletzt worden. Genau genommen war es sogar ein Fortschritt, denn immerhin war Dr. Brenner gestern alleine in der Box von Duke gewesen.
Erst als ich Hennings Stimme nicht mehr hörte, machte ich einen zweiten Anlauf. Er hatte den Hörer aufgelegt und starrte aus dem Fenster. Bevor ich etwas sagen konnte, stand er auf, ging aus dem Zimmer, und ich hörte, wie er die Haustür abschloss. Er kam wieder herein und machte die Tür hinter sich zu.
„Was soll das jetzt? Wieso sperrst du uns ein?“, fragte ich mit einem flauen Gefühl im Magen.
„Ich möchte nur in Ruhe mit dir über etwas reden, ohne dass hier jemand rein oder raus stürmt.“ Er setzt sich wieder hinter den Schreibtisch. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. Mit seinen braunen Augen fixierte er mich. Tatsächlich verspürte ich den Drang, unter einem Vorwand aus dem Raum zu verschwinden. Mein Pulsschlag beschleunigte sich.
„Vielleicht wäre es besser, wir verschieben das Gespräch. Du bist gerade erst angekommen. Du solltest eine Runde schlafen, du siehst müde aus.“
Statt einer Antwort betrachtete er mich diesmal nachdenklich. Was auch nicht besser war, sein Verhalten jagte mir Angst ein.
„Du machst mich nervös.“
Seine Augenbrauen gingen in die Höhe, ein müdes Lächeln huschte über sein Gesicht, verschwand und machte wieder dem ernsten Ausdruck Platz.
„Meinst du nicht, das alles hätte Zeit bis morgen?“, wagte ich einen weiteren Versuch. 
„Nein, es hat keine Zeit. Und ohne dieses Gespräch würde ich eh nicht in Ruhe schlafen können.“
„Mama hat Baldriantropfen oben im Bad, soll ich sie dir holen?“
„Vera!“
„Okay, okay, ich höre dir zu.“ Ich seufzte tief. „Was auch immer du mir sagen willst.“ Ich setzte mich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und versuchte, eine entspannte Haltung einzunehmen. Vielleicht funktionierte das ja nicht nur bei Pferden, sondern auch bei Menschen. Er schwieg, lockerte aber seine Haltung. Es funktionierte.
„Ich habe jemanden gefunden, der bereit wäre, sich um den Hof zu kümmern.“ Meine Haltung veränderte sich schlagartig. Also darum ging es. In mir kochte die Wut hoch. Warum ausgerechnet jetzt? Papa war auf dem Weg der Besserung. Die schlimmsten Missstände auf dem Hof waren beseitigt. Gut, die Stuten mit ihren Fohlen waren noch nicht wieder hier, und den Trainingsrückstand hatten wir auch noch nicht komplett aufgeholt. Aber das brauchte einfach seine Zeit. Verdammt, es war ungerecht von ihm.
„Hast du auch nur eine Sekunde dran gedacht, was passiert, wenn du Papa feuerst?“, sprudelte es aus mir heraus. Und gleichzeitig ging eine andere rote Lampe an. Duke.
„Wer hat gesagt, dass ich Stefan kündige?“ Er sah mich ehrlich überrascht, allerdings wachsam an.
Verwirrt starrte ich ihn an. „Na du, gerade eben.“ 
Er runzelte die Stirn. „Ich habe gesagt, dass ich jemanden gefunden habe, der bereit ist, sich um den Hof zu kümmern, nicht dass ich Stefan ersetze.“ 
„Und was soll das wieder heißen?“, hakte ich verständnislos nach.
„Ich verstehe deine Reaktion nicht. Du hast mir bei meiner Abreise ganz unmissverständlich erklärt, dass dein Einspringen auf dem Hof nur für eine begrenzte Zeit ist. Also brauche ich jemanden, der sich hier um alles kümmert, bis Stefan so weit ist und für sich eine Entscheidung treffen kann“, erklärte er geduldig.
Ich sprang auf, lief aus dem Büro, ging in die Küche und kam wieder zurück. Mich bewegen half mir beim Nachdenken. Henning lehnte sich in dem Stuhl zurück, legte die Ellenbogen auf die Armlehnen und faltete die Hände. Er beobachtete mich aufmerksam. Dabei konnte ich keinen klaren Gedanken fassen.
„Worüber denkst du nach?“
„Ich weiß es nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß. Er lehnte sich nach vorne, legte die Hände auf den Tisch.
„Hast du es dir anders überlegt? Möchtest du bleiben?“ Irgendwie klang seine Stimme seltsam. Ich hielt mit meiner Lauferei inne, sah ihn kurz an, drehte mich um und starrte die Wand an.
„Ich habe es mir nicht anders überlegt“, antwortete ich knapp. Es war still in dem Raum.
„Geht es dir um Duke?“ Unwillkürlich straffte ich meinen Körper. Er atmete tief ein.
„Er braucht noch Zeit“, erklärte ich bestimmt. Er schwieg. Ich schloss die Augen, fühlte meinen Herzschlag. Bitte nicht, bitte nicht, wisperte es leise in mir. Die Stille dehnte sich. Ganz am Rand meiner Wahrnehmung sah ich etwas Dunkles. Wurde ich ohnmächtig? Erschrocken riss ich die Augen auf.
„Gut, er bekommt sie, aber Vera – ein Vorfall oder eine verletzte Person durch Duke, und sei es nur ein Biss –“, er beendete den Satz nicht. Eine neue Pause, ich entspannte mich. Ich würde dafür sorgen, dass es keinen neuen Vorfall gab. Niemand käme mehr in die Nähe von Duke. Ganz einfach.
„Okay, das wäre geklärt. Zurück zu Herrn Hartmann, er fängt am Montag an. Sein Schwerpunkt liegt auf der landwirtschaftlichen Arbeit und dem Stall. Ich habe niemanden gefunden, der geeignet ist, das Training der Pferde zu übernehmen. Was schlägst du vor?“
Es hätte mir klar sein müssen, dass es noch einen Haken für mich gab. Mochten auch nur ein paar Wochen seit meiner Ankunft vergangen sein. Dazwischen lagen Welten. Die Vera, die nach Hause gekommen war, war nicht mehr die Vera, die jetzt hier stand. Aber es war auch nicht mehr die alte Vera. 
Ich drehte mich langsam zu Henning um, lehnte mich an die Wand, verschränkte die Arme. „Was schlägst du vor?“ Mir war klar, dass er bereits eine Lösung für das Problem hatte.
„Du übernimmst das Training mit Melanie. Bis ich eine andere Lösung finde.“
Ich schloss die Augen, nicht sicher, wie ich das bewerkstelligen sollte. Reichte es aus, wenn ich die Pferde vom Boden trainierte und Melanie ritt? Nein, im Grunde wusste ich, das war nicht genug. Aber wenn ich ihm jetzt sagte, dass ich es nicht machen würde? Was dann? Ich stieß mich ab, lief in den Flur und kam wieder zurück.
„Also gut, ich mache es.“ 
Seine Augenbrauen gingen nach oben, er sah mich abschätzend an. „Kann ich mich auf dich verlassen?“
„Ja, verdammt, was soll das?“, erklärte ich ärgerlich. Er schwieg. Ich setzte mich wieder und sah ihn an. „Habe ich schon mal gesagt, ich würde etwas machen, und dann den Schwanz eingekniffen?“
„Nein, aber du hast schon mal deine Sachen gepackt und bist einfach verschwunden.“
„Das war eine andere Situation.“
Er schwieg. Ich ärgerte mich über die Schuldgefühle, die er in mir weckte. 
„Jetzt habe ich mal eine Frage an dich“, erklärte ich hitzig und wartete erst gar nicht eine Antwort ab. „Wieso triffst du hier die ganze Zeit die Entscheidungen?“
„Weil ich die Verantwortung für den Hof übernommen habe“, erklärte er schlicht. Im Gegensatz zu dir, fügte ich still hinzu. Vielleicht tat ich ihm damit Unrecht. Im Grunde konnte ich froh sein, dass es Henning gab, und genau dieser Gedanke ärgerte mich noch mehr. Es schien, als würde in meinem Leben nichts mehr ohne Henning funktionieren.
„Okay, sind wir mit unserem Gespräch fertig?“
„Nicht ganz. Herr Hartmann hat keine Wohnung, und ich habe ihm die Räume über der Halle angeboten. Könntest du dafür sorgen, dass sie bis Montag sauber sind?“
„Ist das eine Bitte von dir oder eine Anweisung?“, fragte ich spitz nach. 
Er runzelte die Stirn, seine Augen wurden schmal. „Wenn du mich so fragst, eine Anweisung.“
„Noch was?“
„Ja.“
Ich presste meine Lippen zusammen. Langsam reichte es mir.
„Wenn ich Thomas gerade richtig am Telefon verstanden habe, kommt Dr. Brenner heute um fünf noch mal vorbei, offenbar hat er noch nicht genug von Duke. Siehe zu, dass du da bist.“
„Ich bin da, keine Sorge. Noch was?“
„Nein, das wäre es von meiner Seite.“ 
In seinen Augen blitzte es kurz auf. Macht er sich lustig über mich? Ärgerlich stand ich auf, und ohne ihn einen weiteren Blickes zu würdigen, ging ich schnurstracks aus dem Büro und wollte durch die Haustür nach draußen stürmen. Stattdessen prallte ich dagegen. Verdammt, die Tür war ja von Henning abgeschlossen worden. Bevor ich in das Büro zurückgehen konnte, um mir den Schlüssel zu holen, stand Henning bereits hinter mir. Sein Atem wärmte meinen Kopf, der frische Duft von seinem Aftershave umhüllte mich. Mit der rechten Hand schob er den Schlüssel an mir vorbei in das Schloss und verharrte. Die Sekunden dehnten sich für mich zu einer Ewigkeit. Ich konnte seinen Körper ganz dicht an meinem fühlen. Verwirrt stellte ich fest, dass sich auf meinen Armen eine Gänsehaut bildete. Langsam drehte Henning den Schlüssel um. Hektisch öffnete ich die Tür und flüchtete aus dem Haus.
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Es ging bereits in den frühen Nachmittag, als ich mit der Bodenarbeit bei den Dreijährigen durch war. Die Arbeit half mir zu vergessen, welche Gefühle Henning in mir ausgelöst hatte. Ich konnte mir keine weiteren Komplikationen in meinem Leben erlauben. Da Melanie zum ersten Mal Van Gogh ritt, war ich sicherheitshalber auf dem Platz geblieben. Das Pferd war bereits an den Sattel gewöhnt und eingeritten. Mir ging es nun um die Feinarbeit, die Abstimmung der Hilfen zwischen Reiter und Tier. So sensibel ein Pferd in der Arbeit am Boden reagieren konnte, erst im Sattel zeigte es sich, wie sicher die Kommunikation war. Van Gogh benahm sich genauso arbeitswillig wie zuvor. Das Pferd gefiel mir immer besser. Ich korrigierte Melanie, die anfangs viel zu viel Kontrolle auf das Tier ausübte. Sie engte seine Bewegungen ein, doch mir war es wichtig, dass Van Gogh Freude an der Arbeit verspürte. Am Ende war Melanie begeistert von den weichen Bewegungen des Pferdes. Ein Ergebnis meiner Arbeit der letzten Tage, wie ich wusste. Ein Pferd ist auf Dauer immer nur so gut wie sein Reiter, hatte mir Lasse mal bei einem Training anvertraut, als Dumont mit Thomas eine für das Pferd schlechte Leistung zeigte. Egal, wie sehr man das Pferd trainiert und ausbildet, nach und nach passt es seine Leistung dem Reiter wieder an.
Ich runzelte die Stirn, als ich sah, wie Melanie die Zügel viel zu stark anzog und Van Gogh damit regelrecht in seiner Bewegung zusammenfaltete. Sie hätte über die reiterliche Einwirkung aus der Mitte heraus das Pferd animieren müssen, sein Gewicht verstärkt auf die Hinterhand aufzunehmen. Das erforderte von dem Reiter Konzentration, Einfühlungsvermögen und körperliche Arbeit, was anstrengend war. Das Ergebnis einer solchen Einwirkung war ein ausbalancierter Bewegungsablauf des Pferdes. So wie sie Van Gogh ritt, verkrampften sich die Hinterhand, seine Halsmuskulatur und er lag auf dem Gebiss. 
„Melanie, lasse die Zügel los!“
„Gleich, er muss nur noch ein bisschen mehr untertreten.“ Sie verstärkte den Druck in den Schenkel. Die Ohren von dem Pferd fingen an zu zucken, der Schweif schlug gegen die Flanken.
„Stopp.“ Energisch trat ich in die Reitbahn. Van Gogh blieb sofort stehen, und ich packte mit der Hand in die Zügel. Melanie sah mich mit zusammengekniffenem Mund an. 
„Was soll das? Hast du nicht gemerkt, dass er völlig verwirrt war? Er weiß überhaupt nicht, was er falsch macht und warum du ihm im Maul wehtust.“
„Tim hat gesagt, ein Pferd muss in den Zügel reingeritten werden.“
„Tim Wagner, dieser Vollidiot von Trainer?“
Trotzig schob Melanie die Lippe vor. Ich seufzte tief. „Aber Lasse hat dir das bestimmt nicht erzählt, richtig?“
Sie schüttelte den Kopf. 
„Warum glaubst du mir und Lasse nicht?“
„Weil es so nicht funktioniert, wie es mir Lasse erklärt hat. Und dich habe ich noch nie reiten gesehen. Also wieso soll ich dir glauben?“ Ihre Stimme war gepresst.
Ich schloss die Augen. Ihre Worte taten mir überraschenderweise weh, und ich verstand nicht wirklich, warum. Aus ihrer Perspektive hatte sie ja Recht. 
„Und warum nimmst du dir ausgerechnet Tim Wagner als Vorbild?“ Ich gab mir Mühe den Namen neutral auszusprechen. Tränen traten in ihre Augen. Sie schniefte. Uns trennten acht oder neun Jahre, doch auf einmal kam ich mir sehr erwachsen vor, als ich sie so geknickt vor mir sah.
„Herr Sander meinte, ich könnte Lady nicht auf dem Turnier reiten, weil ich mich nicht durchsetzen würde.“ Sie holte tief Luft und plapperte los. „Das war aber nur, weil Lady an dem Tag nicht so gut drauf war und ich versuchte, sie über die Mitte zu reiten, so wie es mir Lasse erklärt hat, aber ich verstehe es einfach nicht. Ehrlich. Und dann hat sie den Sprung gerissen und Herr Sander meinte, wo ich mir den Mist abgeschaut hätte. Ich solle mich an dem orientieren, was mir Herr Wagner beigebracht hat.“ 
Sie verstummte mit hängenden Schultern. Van Gogh, der, seit der Druck vom Maul weg war, gelassen und völlig ruhig da gestanden hatte, drehte den Kopf. Ich ließ die Zügel aus meiner Hand gleiten. Melanie hatte sie nach meinem Eingreifen losgelassen. Mit seinen Nüstern stupste er seine Reiterin sanft am Bein. Die Tränen kullerten aus Melanies Augen. Sie sprang ab und schlang die Arme um den Hals des Pferdes, der auch diesen stürmischen Gefühlsausbruch geduldig über sich ergehen ließ.
„Tut mir leid, Van Gogh, ich wollte dir nicht wehtun“, flüsterte sie in seinen Hals.
„Ich reite nicht mehr, Melanie.“ Meine Stimme war ganz fest. Die Betonung lag auf mehr. Sie hob den Kopf vom Hals und sah mich an. Mit der Hand wischte sie sich die Tränen ab, schniefte.
„Ich bin geritten, bis vor knapp drei Jahren.“
„Und warum reitest du nicht mehr?“ Mit großen Augen sah sie mich an.
„Ich hatte einen Unfall.“
„Warst du schwer verletzt?“
„Ja, aber das war nicht wirklich das Schlimme.“ Mir stockte die Stimme. Melanie schwieg, sie spürte, dass mir die nächsten Worte nicht leicht fielen. 
„Ich habe mein Pferd getötet. Weil mir in dem Moment, wo es wirklich darauf ankam, das Siegen wichtiger war als mein Pferd“, sagte ich mit fester, unerbittlicher Stimme. „Darum reite ich nicht mehr.“
Erst war es still, dann holte Melanie tief Luft, bevor sie mir die nächste Frage stellte. „Hieß das Pferd Flying High?”
Ich nickte, wagte aber nicht, seinen Namen auszusprechen. 
Sie sah mich eine Weile an, dann lächelte sie leicht. „Gibst du mir morgen wieder Reitunterricht?“
„Hörst du dann auf mich?“
„Ja.“
Melanie nahm Van Gogh und ging zum Ausgang der Halle. 
„Melanie?“
„Ja?“
„Hast du Lust, mir zu helfen, wenn du Van Gogh in seine Box gebracht hast?“
„Wobei?“
„Es kommt ein neuer Mitarbeiter, und er soll in der Wohnung über der Halle wohnen.“
Sie nickte, immer noch mit einem feinen Lächeln auf den Lippen. „Klar helfe ich dir.“
Ich lächelte. „Gut, ich hol schon mal den Schlüssel und die Putzsachen.“
Als ich die Tür zur Wohnung aufschloss, wäre ich fast die Treppe wieder hinuntergefallen. Zwar war mir bewusst, dass mich Chaos erwartete, aber dass es hier so aussehen würde, hatte ich nicht gedacht. Während ich quer durch den Raum stieg und die Fenster aufriss, hielt ich mir die Nase zu. In dem Raum gab es zwei Türen, die eine führte in ein kleines Badezimmer, die andere in das Schlafzimmer. Rechts war eine Küchenzeile, davor stand ein kleiner Tisch und auf der anderen Seite ein Sofa. Über allem lag eine dicke Staubdecke. Die Luft roch abgestanden und muffig. Auf dem Boden konnte ich meine eigenen Spuren fast wie im Schnee erkennen. Ich stöhnte, worauf hatte ich mich da nur eingelassen. Der Staub kitzelte in meiner Nase. Ich musste niesen. 
„Oh, mein Gott. Wie sieht es denn hier aus!“ Melanie wagte mit weit aufgerissenen Augen einen ersten Schritt in den Raum.
Erschrocken fuhr ich zusammen. „Pass auf, Wirbel bloß nicht den ganzen Staub auf.“ Zu spät, durch die Tür wehte ein Windstoß, die Fenster knallten zu, wir niesten um die Wette.
„Oh Mann, hast du eine Atemmaske?“, stöhnte Melanie. Ich schüttelte den Kopf „Willst du deine Hilfe zurückziehen?“ 
Statt einer Antwort, krempelte sie sich die Ärmel hoch. Gemeinsam machten wir uns an die Arbeit. Wir waren eine gutes Team. Während sich Melanie die Küche vornahm, fing ich mit dem Staubsaugen an. Ich saugte alles, egal ob Boden, Sofa, Tisch, Regal, Kommode oder Wände. Melanie entdeckte ein Radio und stellte einen Sender ein. Wir kamen so in Schwung, dass wir auch gleich noch die Gardinen abhängten und die Fenster putzten. Ich tanzte im Takt und sparte nicht bei der Verwendung von Putzmittel. Schon bald wich der muffige Gestank dem Duft nach frischen Zitronen. Als wir fertig waren, sah die Wohnung richtig nett aus. Staub und Dreck waren verschwunden. Dafür klebte er nun an uns.
„Jetzt fehlt nur noch ein Blumenstrauß auf dem Tisch, dann ist es perfekt“, stellte ich zufrieden fest.
„Sei mir nicht böse, aber ich glaube, ich fahr jetzt nach Hause, das heißt, wenn mich der Busfahrer so einsteigen lässt.“ Melanie sah an sich herab. Sie war wirklich richtig dreckig. Ich grinste sie an.
„Fahr ruhig. Ich mache den Rest im Stall. Danke, dass du mir geholfen hast. Alleine hätte ich die Krise bekommen. Wie viel Uhr ist es?“
Melanie sah auf ihre Armbanduhr. „Zehn vor fünf.“
„Was, so spät!“, der Schreck fuhr mir in die Glieder. Auf keinen Fall wollte ich ein zweites Mal zu spät für den Tierarzt sein. Gemeinsam packten wir die Putzsachen zusammen und trugen alles zum Haus zurück. 
Keinen Moment später fuhr Dr. Brenner auf den Hof. Er kniff die Augen zusammen, als ich vor ihm stand.
„Vera?“
Ich grinste ihn an und wischte mir die Hände an der Jeans ab, was sie nicht wirklich sauber werden ließ. Dann reichte ich ihm die Hand.
„Was hast du gemacht, dich im Dreck gewälzt? Ich dachte, dafür wärst du inzwischen zu alt.“
„Dafür ist man nie zu alt“, erwiderte ich schmunzelnd.
Gemeinsam gingen wir zum Stall. Ich öffnete die Box. Duke drehte sich zu mir um, kam zwei Schritte auf mich zu. Das Pferd war völlig entspannt. Dr. Brenner beobachtete, wie Duke mit schief gelegtem Kopf sich das Genick von mir kraulen ließ. „Du alter Genießer“, schnurrte ich leise, dann zog ich ihm das Halfter über den Kopf und befestigte einen Führstrick daran. Ich wollte auf gar keinen Fall etwas riskieren. Die Warnung von Henning klang mir noch gut in den Ohren. Das Pferd senkte den Kopf, klaubte sich Heu vom Boden.
Dr. Brenner kam langsam zu mir in die Box. Sein Blick war auf Duke gerichtet, der auf Heu kauend mit wachen Augen beobachtete, wie der zweite Mensch in seine Box schlich. Die Ohren des Pferdes waren gespitzt. Ich stand neben seinem gesunden Bein und verfolgte mit wachsamem Blick, wie Dr. Brenner die Hand vorsichtig ausstreckte, um Duke zu berühren.
„Sie brauchen keine Angst zu haben, er ist ganz ruhig“, beschwichtigte ich den Tierarzt. 
„Ich habe keine Angst, er ist wirklich erstaunlich ruhig heute. Aber nach gestern will ich nichts riskieren, da hat er mich nämlich erwischt.“ Zum Beweis krempelte Dr. Brenner seinen Ärmel hoch. Der Arm war grün und blau. Ein Pferdegebiss zeichnete sich deutlich darauf ab. Ich schluckte und war froh, dass Henning nicht da war. Mein Kopf drehte sich zu Duke, der mit dem Kauen aufgehört hatte und den Kopf nach vorn streckte, damit er sehen konnte, was der Mensch da Interessantes zeigte. Geschwind wich Dr. Brenner einen Schritt zurück. Das Pferd zuckte erschrocken mit seinem Kopf hoch. Ich schob mich zwischen Duke und den Tierarzt.
„Er war nur neugierig und wollte sehen, was Sie da machen“, versicherte ich ihm. Sein Blick war skeptisch. 
„Ich mache mir ein wenig Sorgen um sein Bein“, lenkte ich ihn ab. Prompt sprang er darauf an.
„Wieso, was ist damit?“ Seine Augen wanderten über das verletzte Bein des Pferdes. Duke kaute unterdessen weiter auf seinem Heu herum. „Es fühlte sich heute Morgen etwas wärmer an als sonst.“
Dr. Brenner brummte. „Was mich eigentlich wegen seinem Theater gestern nicht wirklich verwundert. Ich möchte mir das genauer ansehen. Meinst du, du hast ihn unter Kontrolle?“ Ich nickte und nahm Duke kürzer, drehte ihn so, dass Dr. Brenner in der Nähe des Eingangs bleiben konnte. Sicherheitshalber positionierte ich mich in der Nähe des Pferdkopfes zwischen den beiden. 
Dr. Brenner tastete das Bein langsam ab. Duke zuckte ab und an, blieb aber ansonsten sehr ruhig. Ich kraulte seine Stirn und beobachtete die Untersuchung.
„Hm“, murmelte er, „ist wirklich warm. Sei so lieb und mach schon mal den Verband ab.“
Während er hinausging und in seiner Tasche kramte, hob ich das Bein von Duke an, stützte es mit meinem Bein und wickelte den Verband ab. Die Wunde sah sauber aus. Dr. Brenner kam, sah sich alles genau an, drückte mal an der, mal an einer anderen Stelle, bewegte das Fesselgelenk. Sein Schweigen machte mich verrückt, doch ich wusste, es hatte keinen Sinn, ihn zu treiben. Sorgfältig versorgte er die Wunde. Säuberte sie mit einer klaren Flüssigkeit, machte eine antibiotische Salbe darauf, deckte alles mit einer weißen Creme ab. Polsterte die Stelle und legte einen neuen Verband an.
 „Meinst du, du kannst das Mittel Duke ins Maul geben?“ Er reichte mir eine Spritze mit einer klaren Flüssigkeit. Ich sah ihn fragend an.
„Es ist ein homöopathisches Mittel, das den Heilungsprozess unterstützt. Ich kann es im Notfall auch spritzen, aber dann ist es nicht so wirksam.“ 
Ich nahm die Spritze, und bevor Duke mitbekam, wie ihm geschah, war die Flüssigkeit in seinem Mund. Er riss sein Maul auf, verdrehte die Augen, schüttelte sich. 
„Du kannst ihn losmachen.“ Der Tierarzt war aus der Box geflüchtet, als ich dem Pferd das Mittel verabreichte. Ich nahm Duke das Halfter ab, beleidigt verzog er sich in eine Ecke und drehte mir das Hinterteil zu. Er war ein altes Sensibelchen, ich musste über ihn grinsen. Dr. Brenner hingegen schüttelte den Kopf.
„Es ist unglaublich. Wäre ich gestern nicht selbst hier gewesen, ich würde nicht denken, dass er das gleiche Pferd ist.“
Ich zögerte mit meiner nächsten Frage. „Denken Sie, das gibt sich wieder? Kann er je wieder Vertrauen zu anderen Menschen fassen?“
„Ich weiß es nicht, Vera. Wenn ich das Tier mit dir sehe, kommt er mir völlig normal vor. Aber er ist verletzt, ich meine nicht nur äußerlich, sondern innerlich.“
„Kann eine schlechte Erfahrung so eine Auswirkung haben?“, die Frage spukte mir schon länger im Kopf herum.
„Nun ja, Pferde merken sich Schlechtes immer besser als etwas Gutes. Sie sind Fluchttiere, und daher ist das ein wichtiger Instinkt. Aber ich denke, bei Duke sitzt es tiefer. Er hat sich schon in den letzten Jahren verändert. Ich glaube, er und Thomas kommen nicht besonders gut miteinander aus.“ Wir schwiegen. Am Rande meines Unterbewusstseins lösten die Worte des Tierarztes etwas in mir aus, das ich nicht fassen konnte. Es war etwas, was ganz tief in mir ruhte, eine Art Bild, mit einem Gefühl versehen. Ich runzelte die Stirn, versuchte es angestrengt zu greifen. Dr. Brenner drehte sich zu mir um und drückte mir eine Dose mit Pulver in die Hand.
„Mische das ab morgen in sein Futter, am besten dreimal pro Tag. Ich komme nächste Woche wieder vorbei. Sollte dir etwas auffallen, ruf mich an.“
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Am nächsten Tag fiel bei meiner Mutter die Entscheidung. Ich hatte morgens den Stall gemacht, und weil es Duke so gut ging, noch einen kleinen Spaziergang gewagt. Über den Verband zog ich sicherheitshalber den Hufschuh. Es war die schönste halbe Stunde des ganzen Tages gewesen. Die Wiesen waren feucht von dem Regen in der Nacht, ein einzelner Sonnenstrahl, der sich mühselig durch die dicke Wolkendecke arbeitete. Duke, der pausenlos schnaubend langsam neben mir her ging. Ich konnte ihn so gut verstehen. Die klare Luft, das frische helle Grün. Als ich ihn wieder zurück in den Stall brachte, blieb er an der Schwelle stehen. Er wollte nicht rein. Aber ich wagte es nicht, ihn auf die Wiese zu lassen. Zum einen wegen seinem Bein, obwohl es wieder normale Temperatur hatte. Doch der andere Grund wog schwerer. Was, wenn er auf die verrückte Idee kam, über den Zaun sprang und jemanden angriff? Ein lächerlicher Gedanken, schließlich war er ein Pferd, kein Hund. Aber ich konnte den Gedanken nicht loswerden. Nein, so leid es mir tat, er musste in den Stall. Er schenkte mir einen missmutigen Blick, gab aber nach. Zur Belohnung mischte ich ein wenig anderes Futter zum Diätfutter, packte frische Äpfel und Möhren dazu. Danach begann ich fröhlich pfeifend, den Stall zu machen. 
Erst gegen acht Uhr war Melanie verschlafen aufgetaucht. Als sie Ginger Ale aus der Box nehmen wollte, schüttelte ich den Kopf. „Nimm erst mal dein Lieblingspferd.“ Sofort erhellte sich das Gesicht von Melanie. Ich schaute kurz zu, korrigierte ein wenig und ließ dann Lady mit dem Mädchen allein. Das Lernen würde Zeit brauchen, aber ich spürte, dass ich wieder Kontakt zu Melanie hatte. Sie strengte sich an, und ich wusste, die beste Motivation für die Arbeit, die noch vor ihr lag, war der Start auf Lady bei dem Turnier. Ich hatte nur noch keine Ahnung, wie ich Thomas überreden sollte, Melanie mit Lady starten zu lassen. 
Ich nahm mir The Lucky One vor und begann mit der Bodenarbeit. Frustriert stellte ich fest, dass ich die gleiche Zeit wie beim ersten Mal brauchte, bis ich zum ihm durchdrang. Ich arbeitete geduldig mit ihm weiter, fragte mich allerdings, wie er sich unter dem Sattel benehmen würde, wenn alles am Boden bereits so mühselig war.
Ich beobachtete Lucky genau bei seiner Kommunikation mit mir. Er suchte jede Lücke, bemerkte jede unsaubere Bewegung von mir und nutzte sie, um sich mir zu entziehen. Wollte er nicht arbeiten? Oder fand er das Ganze nur öde und langweilig? Hatte er eine schlechte Erfahrung gemacht? Wann immer ich mit Pferden arbeitete, stellte ich fest, dass jedes Tier seine eigene Geschichte erzählte, manchmal verstand ich sie, manchmal bereitete es mir Kopfzerbrechen so wie bei Lucky. Papa fehlte mir in diesem Augenblick mehr denn je. Er sah oft Dinge, die ich nicht sah. 
Lucky ließ sich auf mich ein, sein klarer, kluger Blick aus den dunklen Augen streifte mich. Er begann den Kopf hängen zu lassen und fing mit dem Kauen an. Ich drehte die Schulter, wandte mich halb ab, und diesmal folgte er mir ohne zu zögern. Die Augen geschlossen verharrte ich, spürte hinein in diese Verbindung, die er mit mir eingegangen war. Unsicherheit. Er war unsicher, was er von mir halten sollte, ob er mir vertrauen konnte. Wie Recht er mit seinem Instinkt hatte, dachte ich. 
Einem Impuls folgend, öffnete ich das Tor vom Longierzirkel. Dann ging ich die lange Seite des Außenplatzes herunter, Lucky folgte mir brav. Gemeinsam gingen wir zu der Stelle auf dem Platz, an dem ein Springparcours aufgebaut war. Im Augenwinkel sah ich, wie Lucky die Ohren spielen ließ, seine Augen waren immer noch auf mich gerichtet. Ich begann um die Hindernisse herumzulaufen, erhöhte das Tempo, lief über die Stangen auf dem Boden, dicht gefolgt von Lucky, dessen Ohren jetzt gespitzt auf mich gerichtet waren. Dann drehte ich mich um und fing an, Fangen mit ihm zu spielen. Sofort begriff er, was ich vorhatte, und begann mit geschickten Ausweichmanövern. Er drehte sich auf der Hinterhand, bog sich, sprang nach rechts oder nach links, je nachdem welchen Weg ich ihm versperrt. Aber er unternahm nicht einen einzigen Versuch abzuhauen, obwohl es nichts gab, was ihn daran hinderte. Schließlich hatte ich dem Pferd seit dem Öffnen des Tores vom Longierzirkel genau diese Gelegenheit gegeben. Als ich nicht mehr konnte, setzte ich mich auf die Stangen eines Hindernisses. Lucky war ebenfalls außer Atem, weißer Dampf stieg von seinem Körper hoch. Er war bei mir geblieben. Ein echter Erfolg.
Mittags ging ich ins Haus und machte mir eine Kleinigkeit zu Essen, dabei warf ich den PC von Papa im Büro an. Es gab neue Rechnungen, unter anderem die von Dr. Brenner für die OP von Duke. Ich trug alles in die Buchhaltung ein, während ich meine zwei Brötchen aß. Obwohl mir die Büroarbeit leicht von der Hand ging, war ich froh, als ich wieder in den Stall kam. Melanie war noch oben im Stübchen. Gemeinsam tranken wir einen Kaffee und besprachen das restliche Vorgehen für den Tag. Am nächsten Tag war Freitag, somit Melanies Schultag. Ich würde also alleine zurechtkommen müssen. Wir erstellten den Arbeitsplan für das Wochenende. Mama und ich wollten am Sonntag zusammen zu Papa fahren. Ich beschloss, an dem Tag eine Trainingspause für die Pferde einzulegen.
Nach der Besprechung machten wir uns wieder an die Arbeit. Nachmittags holte ich mir nochmals Lucky raus und wiederholte mein Spiel mit ihm auf dem Platz. Er schien Spaß daran zu haben, und ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, eine wirkliche Beziehung zu ihm aufbauen zu können. Gegen fünf kam Mama von den Sanders. Ich winkte ihr vom Platz aus zu, sie hob einen Teller hoch und machte mir ein Zeichen, dass ich kommen sollte. Ich brachte Lucky in den Stall zurück. Als ich das Haus betrat, kam mir der Duft von Kaffee entgegen. Schnell zog ich mich um und wusch mir die Hände. In der Küche sah ich neugierig auf den Teller, der mit einer Alufolie abgedeckt war. 
„Was hast du da auf dem Teller?“ Ich spekulierte natürlich auf Kuchen. Mama grinste mich an und kniff mir ein Auge.
„Mathilda hat Cremeschnitten für dich gemacht.“
Vorsichtig lüpfte ich die Alufolie von dem Teller. Unwillkürlich musste ich schnurren. Allein der Geruch der Cremeschnitten ließ mir das Wasser im Munde zusammenlaufen. Mama lachte laut und stellte mir einen großen Becher Kaffee vor die Nase. Ich liebte Cremeschnitte über alles. 
„Aber eine ist für mich.“ Mama drohte mir mit dem Finger. Schnell zählte ich die Stücke ab. Es waren vier.
„Eins reicht dir?“, fragte ich sicherheitshalber.
Mama schüttelte den Kopf. „Wie kann man nur so verrückt nach Kuchen sein. Ja, eine reicht mir, iss dich satt.“ 
Ich grinste Mama an, nahm ein kleines Stück auf die Gabel, steckte es mir in den Mund und ließ es darin langsam schmelzen. Die Cremeschnitten waren viel besser als in meiner Erinnerung. Wir genossen gemeinsam den Kuchen. Mama trank den letzten Schluck aus ihrem Kaffeebecher. Sie behielt ihn in der Hand und beobachtete mich, wie ich mir das dritte Stück einverleibte.
„Ich habe heute ein Gespräch mit Julia gehabt.“
Langsam legte ich die Gabel beiseite und sah Mama an, die mit nachdenklichem Blick den Grund der Tasse erforschte.
„Ich fahre morgen zu Papa.“
Mein Atem stockte. Sie hatte sich tatsächlich für Papa entschieden.
„Julia ist darüber ziemlich unglücklich.“ Mama seufzte tief. „Aber letztlich hat sie es verstanden.“
Als ich schnaubte, sah sie mich an.
„Das ist alles nicht so einfach für sie.“
„Klar. Hilfe, meine Geburtstagsparty!“
„Vera!“
Ich hob beschwichtigend die Hände. „Schon gut. Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen. Ich bin froh, dass du dich dafür entschieden hast.“
„Ja, aber das heißt, dass du die Party managen musst, zusätzlich zum Stall, und das wiederum bedeutet, du kannst am Wochenende nicht mit zu Papa.“
Ich runzelte die Stirn, darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. „Weiß Julia, dass ich für dich einspringe?“
Mama nickte. „Ja, ich habe ihr gesagt, es kommt der gleiche Partyservice wie die letzten zehn Jahre, Mathilda macht den Nachtisch und du hilfst ihr dabei. Ich dachte, dass du vielleicht das Tiramisù, Parfait in drei verschiedenen Varianten und die Crème Caramel machen kannst. Was meinst du?“
Mein Gesicht schien meinen Schrecken widerzuspiegeln, Mamas besorgtem Blick war das anzusehen. Ich grinste schnell tapfer. „Klar geht das in Ordnung.“ Ich hatte ja Mathilda noch in der Hinterhand. Auf keinen Fall wollte ich, dass Mama hier blieb. 
„Bist du dir wirklich sicher, dass du das schaffst?“ Aber es war schon keine wirkliche Frage mehr. Im Grunde war für sie die Entscheidung gefallen, als sie mit Julia gesprochen hatte.
„Ich habe heute mit Henning gesprochen, dass er dich am Freitag unterstützen muss im Stall. Schließlich ist Lasse nicht mehr da und Melanie hat ihren Schultag.“
„Mach dir mal keine Sorgen, ich komme schon die drei Tage alleine klar, dann kommt ja der Neue. Lass Henning mal seinen Job machen.“
„Der Neue?“
Ich schluckte. Wusste Mama womöglich noch gar nichts davon? „Ja, Henning hat jemanden eingestellt, der mir bei der landwirtschaftlichen Arbeit auf dem Hof helfen soll, bis Papa wieder so weit ist.“
„Stimmt, das hatte ich ganz vergessen.“
„Ist es also für Frau Sander in Ordnung, dass ich mich um die Party kümmere?“
Mamas Augen versenkten sich in die leeren Tiefen ihres Kaffeebechers, bevor sie leise erwiderte: „In Ordnung ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Aber sie ist damit einverstanden, wie ich schon sagte.“ Ich ergriff Mamas Hand. Sie hatte einen großen Schritt gemacht, und ich wollte ihr die Sicherheit geben, dass es die richtige Entscheidung war.
„Mama, ich schwöre dir, wir sind an dem Abend so gut, dass sie traurig ist, wenn ich gehe.“ Ich sah Mama so tief und ernst in die Augen, wie es Lucky beim Training mit mir gemacht hatte. „Ehrlich, versprochen“, wiederholte ich. Sie lächelte wieder leicht.
„Ich weiß, mein Spatz, dass du dein Bestes gibst.“ Sie zog mich in ihre Arme. Aber du bist dir nicht sicher, ob es reicht, ergänzte ich leicht traurig für mich.
Ich beobachtete von der Küche aus den Parkplatz vor der Halle. Es war gegen sieben, als Thomas auf den Hof fuhr und ausstieg. Eine Stunde blieb mir für die Vorbereitung des Gesprächs. Mama packte die Koffer und hörte dabei Musik. Wir hatten davor gemeinsam mit Papa telefoniert. Seine Freude sprühte förmlich durch das Telefon. Obwohl er ein wenig traurig war, dass ich nicht vorbeikam. 
Ich setzte mich an den Küchentisch, holte ein Blatt Papier hervor und begann zu schreiben. Zwei Spalten entstanden. Die erste trug die Überschrift „Gründe, warum Melanie Lady auf dem Turnier reiten soll“, die zweite „Bedenken, die Thomas haben könnte“. Die erste Spalte war am Ende länger. Kein Wunder, schließlich entsprang sie meiner Meinung. Es freute mich, dass ich bei der zweiten ebenfalls einige Punkte zusammenbekommen hatte. Es würde mir bei der Argumentation helfen, wenngleich ich den Standpunkt von Thomas verstand.
„Mama!“, rief ich gegen die Lautstärke der Musik an.
An der Treppe erschien das erhitzte Gesicht von Mama.
„Ich gehe noch mal in den Stall und füttere die Pferde, es kann etwas länger dauern, weil ich mir für morgen einiges vorbereiten möchte.“
„Gute Idee, ich denke. ich werde etwas später fahren und wir verschieben das Testparfait auf morgen früh, wenn du mit dem Füttern der Pferde durch bist.“
Thomas war noch in der Halle, als ich in den Stall kam. Ich nahm eine Schubkarre und begann, die Boxen von frischen Pferdeäpfeln zu befreien. Was von allen Pferden unwillig mit Grummeln, manchmal sogar mit Ohrenanlegen kommentiert wurde. Sie alle erwarteten um diese Uhrzeit ihr Fressen. Duke in der hintersten Box war das einzige Pferd, das auf dem Paddock stand. Ich hatte ihm im Laufe des Tages wieder die Freigabe gegeben, nachdem die Wärme aus seinem verletzten Bein komplett gewichen war. Das eine Bein hochgestellt, beobachtete er aufmerksam den Weg, der in den Wald führte.
Als ich in seine Box trat, drehte sich Duke kurz zu mir um, blieb aber draußen. Ich ging zu ihm und fragte mich, was ihn beunruhigte. Er ließ sich von mir streicheln, blieb mit seiner Konzentration aber weiter auf dem Weg. Die Strecke, auf der er geflohen war. Ich fragte mich, worüber er nachdachte. Pferde denken nicht, schaltete ich mich selbst. Manchmal neigte ich dazu, Pferde zu vermenschlichen. Ich schloss die Augen, lehnte mich sachte an den Pferdekörper, die eine Hand auf seinem Rücken. Es würde eine kalte Nacht geben, bereits jetzt bildete unser Atem weiße Wolken. Die Nähe zu seinem Körper, seine Wärme ließen mich ganz ruhig werden. Ich lauschte so wie er auf die Geräusche, die uns umgaben. Eine Nachtigall stimmte ihr Lied an, das Mahlen von Pferdezähnen war zu hören, ein Schnauben. Aus der Halle drangen die dumpfen Galoppsprünge von Dumont herüber. Ich konnte jeden Absprung, jedes Aufkommen hören. Es war nicht rhythmisch, gleichmäßig, sondern immer wieder mit Taktwechseln verbunden. Vor meinen Augen entstand ein Bild. Ich saß auf Duke, sein kupferfarbenes Fell reflektierte die Sonnenstrahlen. Sein Körper unter mir verband sich mit meinem, wir galoppierten im Einklang. Jede einzelne Phase konnte ich spüren. Der Absprung von dem Bein, das den Takt angab, die Schwebephase und die Aufnahme des Sprungs von den anderen drei Beinen in einer kurzen Abfolge. So galoppierten wir durch den Wald. Weg von der Halle, weg von dem Hof, hinein in die Nacht. Unser Atem fand einen gemeinsamen Takt, der eine schneller, der andere langsamer.
Die sich öffnende Hallentür riss mich aus meinen Träumen. Duke ging einen weiteren Schritt weg von der Box und brachte mich damit fast zu Fall. Ich ging vom Paddock in seine Box und betrat den Stall. Dumont stand mit Thomas in der Stallgasse, nahe der Halle. Er klopfte Dumont den Hals, kraulte seine Stirn.
„Gut gemacht, mein Alter“, sprach er leise zu ihm.
„Und, wie ist er gesprungen?“, fragte ich von hinten.
Erschrocken zuckte Thomas zusammen. Ich schüttelte verständnislos den Kopf. An der Art, wie Dumont seine Ohren verteilte, hätte er eigentlich wissen können, dass noch jemand im Stall war. Aber auf solche Dinge achtete er nicht. 
„Besser als sonst“, antwortete er kurz angebunden.
Er wandte sich wieder Dumont zu, hob den Sattel herunter und brachte ihn weg. Ich streichelte dem Pferd die weichen Nüstern, nach Worten suchend, wie ich beginnen konnte. Thomas kam zurück. Er sah mich an, bückte sich nach der Bürste und drückte mir sie in die Hand, samt Tuch. Schweigend machten wir Dumont fertig für die Box. Er kratzte die Hufe aus, während ich ihn überbürstete. Als Thomas die Hinterhand hob, zuckte Dumont zusammen.
„Ist gut, mein Alter. Vera, kannst du dir das mal ansehen?“
Ich ging um Dumont herum, auf die Seite von Thomas, und ließ meine Hände das Bein entlanggleiten. Es war in Ordnung. Ich ging höher in die Muskulatur der Hinterhand. Die war sehr hart und verspannt. 
„Die Bänder und Sehnen sind in Ordnung, soweit ich es beurteilen kann, aber die Muskeln in der Hinterhand sind ziemlich fest. Ich denke, es wäre gut, wenn du dieses Wochenende eine Pause einlegen würdest. Ich massiere ihn, wenn es für dich in Ordnung ist.“
„Seit wann fragst du mich um meine Meinung, wenn es um die Pferde geht?“
Ein sachliches Gespräch miteinander zu führen, schien nicht nur mir schwerzufallen. Ich antwortete nicht, suchte stattdessen nach einer unverfänglichen Erwiderung. 
Thomas legte seinen Arm auf den Rücken von Dumont. „Worüber wolltest du mit mir sprechen?“
„Wie kommst du darauf, dass ich mit dir sprechen wollte?“, erwiderte ich zickig, statt die Gelegenheit zu ergreifen und auf eine Sachebene zurückzukommen. 
Er seufzte tief. „Vera, seit ich hier bin, gehen wir uns erfolgreich aus dem Weg. Heute bist du da. Also, worüber wolltest du mit mir reden?“
Ich suchte in meinem Kopf nach den zurechtgelegten Worten, aber mir fiel einfach keines mehr ein. Also entschied ich mich für den direkten Weg. 
„Es geht um Melanie.“ 
„Hast du was an ihr auszusetzen?“
„Nein, nein, ganz im Gegenteil, sie macht sich wirklich gut“, versicherte ich schnell.
„Aha, dann geht es darum, dass ich nicht möchte, dass sie mit Lady auf dem Turnier startet.“
Überrascht sah ich ihn an. Ich hatte nicht erwartet, dass er selbst darauf kam.
„Hat sie sich bei dir ausgeheult?“
Ich wusste, nicht was mich mehr ärgerte. Die Art, wie er es sagte, oder dass es in gewisser Weise der Wahrheit entsprach. Melanie weckte in mir den Beschützerinstinkt. 
„Denk mal daran, wie sauer du damals auf Papa warst, als er dich Dumont nicht hat reiten lassen“, erinnerte ich ihn an seine Anfänge beim Reiten.
„Und er hatte Recht, ich war noch nicht so weit.“
„Hast du ihm nicht gedroht, du würdest dafür sorgen, dass er entlassen wird?“
„Ich war vierzehn und in der Pubertät.“
„Ach ja? Und Melanie ist wie alt?“
Ärgerlich wandte er sich von mir ab und machte die letzten Hufe von Dumont fertig. „Sie wird nicht auf dem Turnier starten. Und wenn du ehrlich bist, weißt du, dass ich Recht habe. Sie besitzt nicht die reiterlichen Fähigkeiten, um das volle Leistungspotenzial aus Lady herauszukitzeln.“
„Ach ja, und wer reitet sie dann auf dem Turnier? Du?“
„Nein. Du.“ Er band Dumont los und brachte ihn in seine Box. 
„Du weißt genau, dass ich nicht mehr reite“, erklärte ich kalt.
Thomas kam wieder aus der Box, schloss sie langsam, dann lehnte er sich an die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und was hast du dann mit Duke vor? Willst du ihn für den Rest seines Lebens in eine Box sperren, damit er keinen Schaden anrichten kann?“
Ich atmete tief durch, schluckte meinen Ärger runter und versuchte, das Gespräch wieder in eine andere Richtung zu lenken.
„Ich habe vor, Melanie zu trainieren. Es sind noch sechs Wochen bis zu dem Turnier, bis dahin ist sie so weit.“
„Und das machst du vom Boden aus?“
„Ja.“
Er sah mich an. Mein Herz klopfte, meine Brust zog sich zusammen.
„Sag mal, Vera, was macht dir mehr Angst, dass du wieder fällst oder dass du wieder verlieren könntest?“
Mir blieb der Atem weg. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich einen Faustschlag abbekommen.
„Weißt du was, Thomas? Du tust mir leid. Es muss schon ein ziemlich blödes Gefühl sein, ständig im Schatten eines anderen zu stehen.“
„Störe ich euch gerade?“ 
Ich zuckte zusammen, als Hennings Stimme erklang. Ich hatte nicht wahrgenommen, dass er in den Stall gekommen war.
„Nein, Bruderherz, ich glaube, du kommst genau richtig.“ Thomas wandte sich halb zu Henning. „Vera möchte, dass Melanie Lady auf dem Turnier vorstellt.“ 
Henning schob die Hände in die Hosentasche und ließ den Blick zwischen uns wandern.
„Hast du nicht gesagt, Melanie wäre noch nicht so weit?“
„Ich bin immer noch dieser Meinung, aber Vera glaubt, sie bekäme das hin, nicht wahr? Vera Kamphoven braucht nur auf diesem Hof zu erscheinen, und, oh Wunder, alles ist wieder wie früher, oder sollte ich besser sagen, fast wie früher?“
In diesem Moment ertönte ein schrilles Wiehern aus Dukes Box. Mit flach angelegten Ohren streckte der den Kopf lang aus dem offenen Gitter der Schiebtür. Dann verschwand der Kopf, ein neues Wiehern ertönte, gefolgt von einem Tritt gegen die Tür. Die Gesichter der beiden verfinsterten sich. Schnell ging ich zu Dukes Box.
„Vera!“, riefen beide gleichzeitig. Aber ich hatte keine Angst vor Duke. Instinktiv wurde mir klar, dass es mein unterdrückter Ärger gewesen war, der ihn zu dieser Reaktion veranlasste. Er spiegelte mir meine eigenen Gefühle wider.
„Keine Sorge, mein Junge, ich kann selber auf mich aufpassen“, flüsterte ich leise dem Pferd zu. Tatsächlich beruhigte sich Duke. Keiner von den beiden war mir zum Glück nachgegangen. Henning hatte lediglich die Hände aus der Tasche genommen und sah etwas blass aus, während Thomas die Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpresste.
„Das Pferd muss eingeschläfert werden. Es ist gefährlich“, erklärte Thomas kühl. Hinter mir wurde es erneut unruhig. Schnell versuchte ich, die aufkommende Panik in mir zu stoppen. Nicht Thomas’ Worte waren es, dir mir das Gefühl gaben, erneut an einem Abgrund zu stehen, sondern der zweifelnde Gesichtsausdruck von Henning. 
Ich hob beide Hände, atmete tief in den Bauch, einmal, zweimal, dreimal, bis ich mich beruhigte und sicher war, reden zu können, ohne dass meine Stimme zitterte oder ich in Tränen ausbrach. „Duke ist nicht gefährlich, er ist nur verletzt.“
„Nein, Vera, wir hatten schon andere Pferde, die sich verletzt haben und trotzdem nicht auf Menschen losgegangen sind“, erwiderte Thomas. ich wusste, ich konnte ihm nicht erklären, weshalb das Pferd so reagierte, ohne völlig lächerlich zu klingen. Tränen stiegen in mir hoch. Ich ballte die Fäuste. 
„Er braucht Zeit“, versuchte ich, meine Stimme fest klingen zu lassen.
„Wie lange, bis einer von uns im Krankenhaus landet?“, giftete mich Thomas an.
Diesmal stieg Wut in mir hoch. In keinem Fall würde ich es zulassen, dass er dem Pferd Schaden zufügte. Angriffslustig ging ich auf Thomas zu. 
„Ganz ruhig, ihr beiden“, mischte sich Henning ein und schob sich zwischen Thomas und mir. „Ich habe dir erklärt, dass es keinen Sinn macht, weiter an dem Pferd herumzudoktern.“
Mit einer knappen Geste schnitt Henning meine Erwiderung ab, bevor sie meinen Mund verlassen konnte.
„Ja, ich weiß, und ich verstehe inzwischen, was du meinst.“ Ich war in Reichweite von Henning, und er legte mir die Hand auf den Mund, den ich zum zweiten Mal öffnete.
„Aber Vera hat auch Recht, das Pferd ist von Herrn Wagner misshandelt worden, und ich hatte die klare Anweisung erteilt, dass niemand Duke reiten sollte außer dir. Aus gutem Grund, nicht wahr?“
Thomas zog die Luft tief zwischen den Zähnen ein und schwieg. Henning nahm die Hand von meinem Mund weg. Er dreht sich zu mir um, packte mich an der Schulter und hob mit der anderen Hand mein Gesicht an, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. Ich konnte sehen, dass er sein Wort halten würde. Niemand war bisher zu Schaden gekommen. Ich nickte stumm und beruhigte mich wieder ein wenig. Die Berührungen von Henning setzten in mir das gleiche Gefühl frei, dass ich verspürte, als ich neben Duke in den Wald geblickt hatte. Ruhe und Geborgenheit. Henning ließ mich langsam los und ging einen Schritt zu Seite. Ich löste meinen Blick von ihm und sah Thomas an.
„Ich verspreche dir, dass ich Duke wieder hinbekomme.“
„Vera, ich bezweifele nicht, dass du das Pferd hinbekommst. Ich zweifele daran, dass dieses Tier jemals wieder von jemand anderem geritten werden kann und also immer unberechenbar bleiben wird.“
Ich schwieg. Es war still, selbst die Pferde schienen die Spannung zu spüren. Van Gogh, der den Kopf draußen hatte und uns neugierig beobachtete, hielt mit dem Kauen inne.
„Und ich stelle dir zum zweiten Mal heute die Frage, wer soll deiner Meinung nach das Pferd reiten?“
Neben Duke im Paddock zu stehen und vom Reiten zu Träumen war ein Sache. Aber hier und jetzt zu sagen, dass ich ihn reiten würde? Nein, dafür reichte meine Kraft nicht aus, das wurde mir in diesem Moment klar. In Thomas’ Gesicht spiegelte sich meine Niederlage bereits.
„Weißt du, Thomas, das ist eine Frage, die wir uns stellen, wenn es so weit ist“, kam Henning mir zu Hilfe. „Solange Duke niemanden verletzt und die positive Entwicklung seines körperlichen Zustands anhält, überlassen wir alles Vera. Darauf hatten wir uns geeinigt, nicht wahr?“
Thomas wandte sich seinem Bruder zu. „Auf deine Verantwortung.“
„Was ist mit Melanie und Lady?“, hakte ich nach, bevor Thomas aus dem Stall verschwinden konnte.
„Du gibst nicht auf, was?“, erwiderte er ärgerlich. 
Ich schüttelte den Kopf. „Ich möchte nur, dass du ihr eine Chance gibst.“
„Also gut, ich mache dir einen Vorschlag. In drei Wochen baust du einen anspruchsvollen A-Parcours bei uns auf. Wenn Melanie auf Lady in drei Durchläufen fehlerfrei bleibt, darf sie auf dem Turnier starten.“
„Einverstanden.“


In dieser Nacht hatte ich einen Albtraum, der diesmal nichts mit meinem Sturz auf dem Turnier zu tun hatte. Ich stand im Wald, es war dunkel und neblig um mich herum. Panisch schaute ich mich um. Ich suchte etwas, konnte es aber nicht finden. Dann ein schrilles Wiehern, ich rannte blindlings los. Zweige peitschten mir übers Gesicht, ich stieß mir meinen Kopf an einem Baum. Endlich eine Lichtung, der Nebel brach auf. Wieder das Wiehern, ich sah Flying High mit hocherhobenem Kopf, das Weiße in seinen Augen, wie er wiehernd nach hinten in den Wald auswich, Schritt für Schritt, rückwärts auf einen Abgrund zu. Er sah mich nicht, seine Augen waren auf einen Baum fixiert. Ich schrie auf, lief auf ihn zu, doch es war bereits zu spät. Mit einem letzten schrillen Wiehern stürzte das Tier rückwärts in die Tiefe. Ich hörte ein Lachen von dem Baum, dann wachte ich schweißgebadet auf. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Mama stürzte in mein Zimmer, sie machte Licht.
„Vera, mein Kind, ist alles in Ordnung?“ Besorgt strich sie mir eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. Ich nickte nur, zu mehr war ich nicht fähig. Mama hielt inne, strich sanft über eine Stelle auf meiner Stirn.
„Aua, pass auf.“
„Was hast du gemacht?“, fragte sie mich erstaunt.
„Keine Ahnung.“ Ich stand auf und ging ins Bad, um mir mein Gesicht anzusehen. Tatsächlich gab es eine rote Stelle an meiner Stirn, die sich zu wölben begann. Ich starrte darauf.
„Ich hole dir schnell ein kaltes Kirschkernkissen und Arnikasalbe.“
Als Mama mit beiden Sachen zurückkam, stand ich noch immer vor dem Spiegel. Sie gab mir die Salbe, und ich schmierte sie vorsichtig auf die rote Stelle. Während ich den feuchten Pyjama auszog und mir einen frischen anzog, stand Mama in meinem Zimmer.
„Vera, soll ich besser hier bleiben?“
Ich sah sie an. „Nein, ich habe wirklich nur etwas lebhaft geträumt.“
Sie zögerte sichtlich mit ihrer nächsten Frage. „Hattest du wieder den Albtraum von deinem Sturz?“
Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich hab ehrlich gesagt überhaupt keine Ahnung mehr, was ich geträumt habe“, log ich sie an. Sie glaubte mir nicht.
„Ehrlich Mama“, ich ging zu ihr rüber und umarmte sie. Die Berührung brachte mich zurück in die Realität. „Es ist alles in Ordnung.“ Diesmal überzeugte sie meine Stimme.
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Am nächsten Morgen war auf meiner Stirn von der nächtlichen Beule keine Spur mehr zu sehen. Ich stand früh auf, fütterte die Pferde und brachte Dumont auf die Wiese, von wo aus ich ihn gut im Auge behalten konnte. Der Hengst wälzte sich ausgiebig, dann begann er an den paar Grashalmen zu rupfen, die sich aus dem Boden hervorgewagt hatten. Er wurde von allen anderen Pferden beneidet, die ihn von ihren Paddocks aus beobachteten. Ich ging zurück ins Haus, wusch mir die Hände und achtete auch darauf, dass jeder Dreck unter den Fingernägeln wegkam. Zuletzt zog ich mir eine saubere Jeans sowie ein ordentliches Oberteil an. 
Mama war bereits in der Küche. Sie bereitete die Zutaten für ein Mohn-Parfait vor. Ich ließ mir von ihr die einzelnen Schritte erklären. Sie beobachtet mich, wie ich alles ausführte, und korrigierte mich, wenn sie es für notwendig hielt. Zu meinem eigenen Erstaunen, gelangt mir der Nachtisch wesentlich besser, als ich es erwartet hatte. Zufrieden prüfte Mama die Konsistenz, bevor wir die Masse in das Gefrierfach packten. 
„So, das erste Parfait ist fertig. Denk daran, dass du es rechtzeitig aus dem Gefrierfach holst. Es sollte beim Servieren etwas weich sein, aber nicht so, dass es zerfließt.“ 
Ich nickte, lachte und umarmte sie. „Keine Angst, Mama, ich schaffe das, und jetzt sieh zu, dass du zu Papa kommst.“
Ihre gepackten Koffer standen bereits im Flur. Henning kam herein. Er drückte Mama und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. In Hennings Armen sah sie zerbrechlich aus, doch er war vorsichtig mit ihr. Er packte ihre Koffer ins Auto, und gemeinsam winkend schickten wir sie weg. 
Henning drehte sich zu mir um. „Alles klar bei dir?“ 
Ich nickte. Er hatte mir gestern noch beim Füttern der Pferde geholfen, nachdem Thomas weggefahren war. Wir redeten weder über Duke, noch über Thomas oder über irgendetwas anderes vom Hof. Selbst die Nachfrage, warum außer Thomas niemand Duke reiten durfte, verkniff ich mir. Seine Gegenwart empfand ich einerseits als angenehm, andererseits als irritierend. Ständig musterte ich ihn von der Seite, auf der Suche, was es war, dass meine Gefühle für ihn so verändert hatten. Aber es war immer noch Henning, mit seinen strubbeligen blonden Haaren, den lebendigen braunen Augen und dem verschmitzten Lächeln im Gesicht. 
Seine Anwesenheit lenkte mich so ab, dass ich Lucky aus Versehen die doppelte Portion Kraftfutter verabreichte. Henning lachte, als ich mit Lucky um die Portion kämpfte. Das Pferd war stur, indem es schneller fraß, die Ohren anlegte und versuchte mich zu beißen. Und ich, indem ich schnell mit den Händen das Futter herausnahm.
„Ich hoffe, du hast den Mund nicht zu voll genommen, Julia dreht seit heute Morgen fast durch und macht Mathilda das Leben zur Hölle“, sagte Henning.
„Na toll“, erwiderte ich, „jetzt geht es mir richtig gut.“ 
„Gibt es etwas, das ich für dich tun kann, damit du dich entspannst?“
Er setzte seinen treuen Blick ein, der heute bei mir auf gespenstische Weise wirkte. Ich konnte spüren, wie sich Gänsehaut auf meinen Arm bildete. In meinem Kopf spulten sich eine Menge Bilder ab, die mir die Röte ins Gesicht steigen ließen. Schnell kehrte ich ihm den Rücken zu. „Hast du heute den ganzen Tag Zeit?“
Er schüttelte den Kopf. „Nein, nur bis Mittag, dann muss ich ins Büro. Ich denke, ich mache den Stall und du trainierst die Pferde, das geht für mich am schnellsten.“ Erleichtert atmete ich auf.
Also kümmerte ich mich um unsere Dreijährigen. Für Lady baute ich auf dem Springplatz draußen einen kleinen Parcours für das Freispringen auf. Sie war mit Feuereifer dabei, taxierte jeden Sprung gut und machte keinen Fehler. Ja, Melanie und sie würden es unter meiner Anleitung schaffen, da war ich mir sicher. Das, was Melanie fehlt, brachte Lady mit, wenn die Reiterin bereit war, sie nur machen zu lassen. 
Dawinja ließ es an Begeisterung mangeln. Freispringen war nichts für sie, oder sie war heute einfach nur unglaublich schlecht drauf. Ständig ließ sie sich von Dumont ablenken, der interessiert von seiner Wiese aus zusah. Sie nutzte jede Gelegenheit und baggerte den Hengst an, mit hoch erhobenem Schweif blinkend lief sie an ihm vorbei. Zum Glück war der Weg dazwischen. Ich bewunderte Dumont, der sich von Dawinja nicht aus der Ruhe bringen ließ. Ich fragte mich, ob es ein Spiegelbild von mir und Henning war. Ich stöhnte auf, was für Gedanken, und brach das Training ab. So hatte das alles keinen Zweck. 
Ich nahm Dawinja und brachte sie auf eine andere Wiese, aus dem Blickfeld des Reitplatzes. Sie tobte wie verrückt darauf herum. Lady stellte ich gleich dazu. Die beiden verstanden sich prima. Dumont holte ich von der Wiese und massierte ihn durch. Seine Ohren hingen zur Seite wie bei einem Esel, die Unterlippe wölbte sich nach unten und die Zunge kam heraus. Ich musste über ihn lachen und beschloss, dass er diesen Service von mir in der nächsten Zeit jeden Tag erhalten würde. Als ich in den Stall kam, waren die Boxen fertig, die Stallgasse war gefegt und Hennings war Auto fort. 


Es war bereits früher Nachmittag, als ich im Stall so weit war, dass ich mich auf den Weg zu den Sanders machen konnte. Zuvor hatte ich ausgiebig geduscht, meine Hände gereinigt und mir frische Sachen angezogen. Mit dem Mohnparfait von heute Morgen fuhr ich im Pick-up rüber.
Mathilde drehte sich noch nicht mal nach mir um, als ich über die Hintertür in die Küche trat. „Hallo, Vera.“
„Woher wusstest du, dass ich es bin?“, fragte ich sie erstaunt.
„Dein Geruch.“
„Oh nein, jetzt habe ich fast eine halbe Packung Duschcreme benutzt, dieser blöde Pick-up.“
Mathilda dreht sich um. Sie sah tatsächlich etwas gehetzt aus. Ganz ungewöhnlich für sie, die normalerweise der Fels in der Brandung war für jeden Sturm, der um sie tobte. Sie zog mich in die Arme, küsste mich auf die Stirn. „Kein Angst, mein Mädchen, du riechst nur einfach wie Vera Kamphoven, und das gehört nun mal zu dir. Oh, was hast du da? Ein Parfait?“
Ich nickte. Sie nahm das Handtuch ab, holte ein Messer, stach vorsichtig rein. „Perfekt, super, dann können wir gleich den Rest vorbereiten. Leg ab und werfe dich in die Schürze, die Schlacht ist eröffnet.“ Mathilda hatte schon immer einen Hang zur Dramatik. 
Ich wusste noch immer, wo alles war, und bald arbeiteten wir gemeinsam die Liste von Mama ab, die an einer Pinnwand in der Küche hang. Am meisten machte es Spaß, den nächsten Punkt durchzustreichen. Mathilda bereitete das Abendessen für die Familie vor, während ich weiter mit den Vorbereitungen für den morgigen Tag beschäftig war. Wir aßen noch zusammen eine Kleinigkeit, dann machte sich Mathilda auf den Heimweg, während ich alles aufräumte. 
Schließlich nahm ich mir die Liste und setzte mich an die Küchentheke mit einem Becher Kaffee. Mir blieb nicht mehr viel Zeit, schließlich musste ich noch die Pferde reinholen und füttern. Ich sah mir die Punkte für den großen Tag an. Matthias würde gegen drei Uhr da sein. Gut, dann stand er mir morgens nicht im Weg. Die Blumen kamen gegen zehn Uhr, so blieb den Sanders genügend Zeit für ein ungestörtes Frühstück. Das Mittagessen entfiel zum Glück. Mit den Blumen würden auch gleich die Stehtische geliefert werden. Das Paket mit den Vasen und Tischtüchern hatte ich bereits in der Abstellkammer gesehen. Allein die Kammer war so groß wie mein Zimmer zu Hause. Im Esszimmer würden wir eine lange Tafel für die älteren Personen decken. Ansonsten Stehtische, in Wohnzimmer, Musikzimmer und im Wintergarten verteilt, die Räume konnten alle miteinander verbunden werden. Die optimale Aufteilung hatte Mama schon auf einem Plan eingezeichnet. Ich musste grinsen, sie überließ wirklich nichts dem Zufall. Vermutlich hatte sie all die Jahre beobachtet, welche Tische genutzt wurden, welche nicht, wo sie im Weg standen und wo nicht. Mein letzter Chef hätte seinen Spaß an ihr gehabt. 
„Hallo, Vera.“
Erschrocken zuckte ich zusammen, und ein Teil des Kaffees, den ich gerade hatte trinken wollen, kleckerte auf den Zettel. Es war die weiche, melodiöse Stimme von Julia Sander, auf die ich nicht vorbereitet gewesen war. Ich stand von dem Hocker auf, drehte mich zu Frau Sander um und streckte ihr die Hand entgegen.
„Guten Abend, Frau Sander“, antwortete ich artig. Ich ärgerte mich gleichzeitig darüber, dass ich mich wie ein Kind fühlte, das ertappt worden war. Sie nahm meine Hand, berührte sie flüchtig, zog kurz die Luft durch die Nase und runzelte die Stirn. Verlegen griff ich mir ein Stück Küchenkrepp und tupfte den Kaffee von der Liste.
„Gut, wie ich sehe, beschäftigst du dich mit der Liste deiner Mutter. Ist alles so weit vorbereitet für morgen?“
„Ja, Frau Sander, alles ist vorbereitet.“ Sie zog die Augenbrauen in die Höhe, so wie es immer Henning tat, wenn er wortlos fragte oder etwas in Zweifel zog.
„Die Nachspeise? Die Dekoration? Die Tische?“
„Der Nachtisch ist fertig, alles andere wird morgen früh erledigt.“
„Und du denkst, das klappt?“ Sie ließ ihren Blick über mich wandern, so wie es Thomas oft machte. Ich wusste auch nicht, warum ich jede Handlung von Frau Sander mit dem Verhalten ihrer Söhne verglich. Ihre Art machte mich unsicher, vielleicht suchte ich in den mir vertrauten Gesten Sicherheit zu gewinnen.
„Ja, Frau Sander. Mama hat alles vorbereitet, und ich habe in den letzten Jahren schon öfters große Seminare organisiert.“
Die Augenbrauen schossen in die Höhe.
„Ein Seminar ist nicht mein Geburtstag. Ich hoffe, du verwechselst das nicht“, erwiderte sie spitz. Ich unterdrückte rechtzeitig meinen Impuls, die Augen zu verdrehen.
„Natürlich ist mir bewusst, dass es um Ihren Geburtstag geht, Frau Sander. Sie können sich gewiss sein, dass mir meine Mutter genaue Anweisungen hinterlassen hat.“ Das schien sie tatsächlich zu beruhigen.
„Wirst du morgen den Service mitmachen?“
„Ich bin da, wo man mich braucht“, erwiderte ich diplomatisch. Darüber hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht.
„Nun ja, sollte das der Fall sein, hoffe ich, du hast passendere Kleidung als diese…“, sie deutet mit rümpfender Nase auf meine Jeans, „Hose da.“ Eine leichte Panik erfasste mich. Ich hatte gar nichts, überhaupt nichts anderes als Jeans. In den Hotels, wo ich arbeitete, bekam ich die Kleidung gestellt. Selber besaß ich nichts dergleichen in meinem Repertoire von Klamotten. Ruhig bleiben, du gehst einfach nicht aus der Küche, sprach ich mir selbst Mut zu. Ich nickte stumm.
„Also gut, dann wollen wir mal sehen, wie morgen alles läuft." Sie drehte sich lautlos um. Fasziniert beobachtete ich, wie sie zur Tür ging. Sie war so groß wie ich und wog vermutlich auch genauso viel. Dennoch war sie im Körperbau irgendwie zierlicher. Ihre Bewegungen wirkten grazil, wie die einer Tänzerin, sicher, elegant und aufreizend. Ein ganz klein wenig wie das Paradieren von Dawinja vor Dumont. Sie drehte sich in der Tür um, sah mir in die Augen. „Danke“, sagte sie und verschwand aus der Tür. Zum Glück sah sie meinen offenen Mund nicht mehr.
Dann war der große Tag da. Ich war am Abend früh ins Bett gegangen, hatte am Morgen gleich die Pferde gefüttert, gemistet, Dumont und Duke massiert. Melanie war irgendwann aufgetaucht und übernahm das Misten. Den Großteil der Pferde verteilten wir auf die Wiesen, wenn möglich in Gruppen. Die Freude war groß gewesen. Die restliche Arbeit, das Reinbringen der Pferde und das Füttern abends, übernahm Melanie. Pünktlich um halb elf war ich auf dem Anwesen der Sanders. Sicherheitshalber zu Fuß, da ich auf keinen Fall diesmal nach Pferd riechen wollte. In einer Tasche hatte ich eine schwarze Jeans, die ich in den Tiefen meines Kleiderschranks entdeckt hatte, sowie eine weiße Bluse. Letzteres war noch ein Überbleibsel aus meiner Turnierreiterzeit.
Als Mathilda mit einem Berg dreckigem Geschirr in die Küche kam, schüttelte sie die Hand und pustete sich die Finger, das Zeichen, dass die Luft heiß war.
„Ich hoffe, die beiden Damen verschwinden schnellstens zu ihrem Beautytermin, sonst komme ich noch in die Versuchung zu kündigen“, murrte Mathilda. Tatsächlich hörten wir kurz drauf die Autos. Mittlerweile waren Mathilda und ich wieder in einem gemeinsamen Rhythmus. Dennoch achtete ich darauf, ihr nicht im Weg herumzustehen. Das Haus der Sanders, rund um Küche, Wintergarten, Wohn-, Musik- und Esszimmer glich einem Bienenstock. Die Blumenlieferanten kamen, die Leute von der Reinigungsfirma sprangen herum und mussten natürlich noch die großen Fenster vom Wintergarten putzen. Ich dirigierte, korrigierte und versuchte verzweifelt, den Überblick zu behalten. Mit dem Plan in der Hand stellte ich mit dem Gärtner die Tische auf, überprüfte alles und schob sie ein bisschen nach rechts oder links. Zwischendrin kam die Band, baute ihre Instrumente im Wohnzimmer auf, zog die Stromkabel querbeet durch den Raum anstatt an den vorgesehenen Kanälen entlang. Ich raufte mir die Haare und sehnte mich nach meinem Stall, meinetwegen sogar mit Boxen, die seit drei Tagen nicht gemistet worden waren. Mitten in dieses Chaos, während ich verzweifelt den Platz für den nächsten Stehtisch suchte, platzte Henning herein.
„Kann ich dir helfen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er mir den Plan ab und stellte mit dem Gärtner die drei letzten Stehtische auf die richtigen Plätze. „Siehst du, ist doch ganz einfach.“ Ich pustet mir ärgerlich eine Strähne aus dem Gesicht. „Musst du dich nicht irgendwie schön machen?“
„Wie meinst du das“, fragte er mich erstaunt.
„Na, ne Gesichtsmaske oder so was, wegen den Falten um deine Augen.“ Überrascht griff er sich ins Gesicht, suchte den nächsten Spiegel im Flur und ich hatte wieder freie Bahn. 
„Die Kabel sollen an der Wand entlang und nicht mitten durch den Raum!“
„Ja, machen wir noch, wir wollen nur erst einen Test machen, bevor wir alles reinziehen und dann womöglich wieder rausziehen müssen.“
„Also gut, zehn Minuten, dann will ich sehen, dass Sie die Kabel anders verlegen, klar?“
„Geht in Ordnung, Frau Kamphoven.“ Ha, dachte ich aufgedreht, wäre doch gelacht, wenn die Jungs nicht spurten, schließlich tanzten auch die 600 Kilo schweren Hengste nach meiner Nase. Die waren allerdings einfacher zu kontrollieren. Die Band begann einen Foxtrott zu spielen, und ehe ich begriff, wie mir geschah, bewegte ich mich mit Henning zusammen über die kabelfreie Fläche zwischen den Tischen. Eine Hand von ihm an meinem Schulterblatt, die andere hielt meine Hand ausgestreckt in seitlicher Stellung. Obwohl er kein so guter Tänzer war wie Thomas, brachte er mich durch die ersten Figuren, bevor ich über ein Kabel stolperte. 
Er hielt mich fest, sodass ich nicht fiel. Seine Augen bohrten sich in meinen fest, und ich verlor meine innere Balance. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Hitze schoss mir in den Körper. Die Musik hörte auf und der Bandleader rief durch das Mikrofon: „Nicht schlecht, Herr Sander, und natürlich Frau Kamphoven.“ Das löste meinen Bann. Ich befreite mich aus den Armen von Henning. „Verschwinde, bevor ich dir den Hals umdrehe“, fauchte ich leise. „Ich habe für sowas jetzt echt keine Zeit.“ Ich war kurz davor zu explodieren, und das merkten sie alle. Die Bandmitglieder begannen brav ihre Kabel zu verstauen.
„Wow, du kannst ja wirklich Autorität ausstrahlen.“ Henning nickte anerkennend. Dann musterte er mich.
„Willst du das heute Abend beim Service anbehalten?“
„Ich arbeite heute nicht im Service. Ich bleibe in der Küche.“ Die nächste Strähne löste sich aus meinem Zopf. Ich zog das Gummi ab, schüttelte die Haare, heftiger als geplant, packte alles wieder zu einem Pferdschwanz zusammen und band das Gummi drum. Henning sah mich an.
„Was ist, warum schaust du mich so an?“ Auf einmal spürte ich seine Hand wieder an meinem Schulterblatt und die Nähe seines Körpers wie beim Tanzen, dabei stand er ganz ruhig vor mir.
„Du siehst hübsch aus, wenn du wütend bist.“
„Henning, gibt es nicht irgendetwas, was du heute machen kannst und was möglichst weit weg ist vom Untergeschoss des Hauses?“
„Du arbeitest heute wirklich nicht im Service?“
„Nein.“ Meine Geduld war am Ende.
„Schade, ich hätte gerne gesehen, wie du in einem Rock aussiehst.“
„Henning!“
„Schon gut, ich verschwinde.“
Er flüchtete, bevor ich etwas fand, was ich ihm an den Kopf werfen konnte. Was blieb, war ein Kribbeln in meinem Bauch. Ich schob das Gefühl beiseite und konzentrierte mich wieder voll auf die Dekoration. Zum Glück blieb der Rest der Familie nach wie vor unsichtbar. Als ich in die Küche kam, hörte ich das Auto von Frau Sander vorfahren, und ich blieb eine Weile dort, damit sich unsere Wege nicht kreuzten.
Endlich tauchte Matthias auf. Mit professionellem Blick sichtete er das Chaos und übernahm die Führung. Matthias war Mitte fünfzig, seine Ruhe und Erfahrung ließen den Schweiß auf meiner Stirn abkühlen. Dankbar überließ ich ihm das Ruder.
„Wo ist Mariannes Schlachtplan?“, fragte er mich streng. Lächelnd überreichte ich ihm den Zettel mit den Kaffeeflecken. Er sah kurz drüber, nickte. „Wie immer perfekt vorbereitet.“ Während er mit einem konzentrierten Blick die Aufgaben durchlas, fragte er mich, was bereits erledigt war. Wir hakten Punkt für Punkt alles ab. Seine Mitarbeiter trugen derweil die Behälter für das Essen herein und bauten an den drei vorgesehenen Stellen das Buffet auf. Im Wohnzimmer würde es Tischservice geben. Jetzt, wo ich nicht mehr alleine war, fühlte ich mich etwas kraftlos.
„Ist der Nachtisch fertig?“, hörte ich die Stimme von Matthias.
„Nachtisch?“, verständnislos sah ich ihn an.
„Ja, hier steht, Mathilda und du, ihr macht den Nachtisch.“
„Oh Gott, der Nachtisch!“ Ich schlug mir mit der flachen Hand vor die Stirn. Da war er, der nächste Adrenalinschub.
Ich stürzte in die Küche, wo Mathilda das Kommando übernommen hatte. Hektisch sprang ich zur Vorratskammer und wurde von Mathilda aufgehalten. Sie schob mir eine Pflaume mit Speckmantel in den Mund.
„Du hast noch gar nichts gegessen. Wie schmeckt es?“ 
„Gut, aber ich habe jetzt keine Zeit, der Nachtisch fehlt noch“, presste ich beim Kauen heraus.
„Ha, so siehst du aus. Du setzt dich jetzt hin und isst etwas Ordentliches. Wir wollen doch nicht, dass du uns mitten auf der Party umkippst.“ 
„Aber der Nachtisch“, versuchte ich mich zu wehren.
„Papperlapapp. Der ist so gut wie fertig. Die Fruchtsoßen für das Parfait machen wir gleich zusammen, und den Rest brauchen wir nur noch ein wenig zu dekorieren. Aber wenn du vor lauter Kraftlosigkeit zitterst, wird das gar nichts.“ 
An Mathilda führte kein Weg vorbei, so viel war mir klar. Also setzte ich mich laut seufzend mit einem vorwurfsvollen Blick an den kleinen Tisch in der Küche, wo ein Stück Viktoriabarsch mit Wirsinggemüse darauf wartete, von mir verputzt zu werden. Mein Magen knurrte laut los. „Verräter“, flüsterte ich ihm zu. Das leckere Essen und die Verschnaufpause taten mir gut.
„Hier, trink, am besten in einem Zug.“ Mathilda stellte mir ein Glas Wasser vor die Nase. Ich hatte tatsächlich richtig Durst und trank das Glas Wasser gehorsam in einem Zug leer.
„Oh Gott, Mathilda, was war in dem Wasser?“
Mathilda lächelte hinterhältig. „Keine Bange, nur ein Schluck Wein, damit du ein wenig entspannst.“
„Dir darf man wirklich nicht trauen“, versuchte ich ärgerlich zu schimpfen, doch es war unglaublich schwer, Mathilda böse zu sein. 
„Nun los, mach dich an deine Soßen.“ Mit einem kurzen Blick auf die Uhr scheuchte sie mich auf.
„Ich dachte, du wolltest mir helfen?“
Sie zuckte bloß mit den Achseln. „Ich habe gelogen, ich wollte nur, dass du in Ruhe etwas isst.“ 
Alles war für mich in einer ruhigen Ecke vorbereitet. Ich atmete tief ein, schloss kurz die Augen, sah das sorgenvolle Gesicht meiner Mutter vor mir. „Keine Angst, Mama, ich enttäusche dich nicht“, flüsterte ich mir ermutigend zu. Dann konzentrierte ich mich auf meine Arbeit. Ich pürierte die Früchte zu leckeren Soßen und fing an, einen Teller nach dem anderen zu dekorieren. Zwischendrin kam eine der Mitarbeiterinnen zu mir und fragte mich, ob ich etwas zum Anziehen dabei hätte. Ich nickte kurz und deutete auf meine Tasche, in der die Sachen von mir drin lagen.
Als Matthias zwei Stunden später die Küche betrat, war ich fertig.
„Wo ist der Nachti…“, er brach ab. Starrte auf die Teller, die sich zum Teil noch um mich herum stapelten. Den Rest hatten die Mitarbeiter von Matthias bereits in mitgebrachten Wagen verstaut und in den Kühlraum, der an die Abstellkammer grenzte, gebracht. Dort lagerten auch der Champagner und der Wein. „Wow“, entwischte es ihm. Ich lächelte stolz. Die Teller sahen wirklich toll aus. Ja, Vera, du kannst halt nicht nur gut reiten, lobte ich mich selbst. Matthias sah mich an. 
„Du bist ja gar nicht umgezogen. Mensch, Vera, die Party startet in zwanzig Minuten.“ Seine Stimme schnappte über.
„Ja und? Ich ziehe mir eben die Jeans an, tausche die Turnschuhe in ein paar Ballerina und das war‘s. Wo ist dein Problem?“, fragte ich ihn erstaunt.
„Soll das heißen, du hast keinen Rock und keine weiße Bluse?“ Seine Stimme stieg noch ein paar Oktaven höher.
„Wieso sollte ich, schließlich bin ich in der Küche.“
„Bist du nicht.“
„Bin ich doch.“
„Einer von meinen Jungs ist ausgefallen.“
„Dein Problem“, antwortete ich gelassen.
„Nein, deins, denn die Party steht in deiner Verantwortung.“
Bevor der Streit zwischen uns eskalieren konnte, kam die Mitarbeiterin herein, die mich nach meinen Sachen gefragt hatte. Sie sah zwar nicht besonders hübsch aus, aber sie besaß eine lebendige Ausstrahlung.
„Das hier hat mir Herr Sander organisiert. Es wäre von seiner Mutter und müsste dir passen.“ Sie duzte mich einfach und hielt mir einen schwarzen Rock, eine helle glänzende 20den Strumpfhose und einen weißen Blusenbody hin.
„Oh Heidi, du bist ein wahrer Schatz.“
„Wie kommen Sie auf die Idee…“, fragte ich verblüfft.
„Heidi, mein Name ist Heidi“ Sie lächelte mir freundlich zu und war mir wider Willen sympathisch. „Ich hatte dich doch vorhin nach deinen Sachen gefragt und nichts gefunden. Da lief mir draußen in der Halle Herr Sander über den Weg, also sprach ich ihn an. Mehr als nein sagen konnte er schließlich nicht. Er schien sich zu freuen, dass er uns behilflich sein konnte.“
„Welcher der Söhne?“ Ich wusste bereits die Antwort.
„Der große blonde.“
„Henning, du bist tot“, knurrte ich leise und schnappte mir die Sachen. „Wo sind die her?“ 
„Ich glaube aus dem Schrank von der älteren Frau Sander“, grinste Heidi breit. Auch das noch, stöhnte ich innerlich, weil ich jetzt wusste, dass die Sachen teuer waren, die ich trug. Matthias warf ein Blick auf die Uhr. „Hilfe, schon wieder fünf Minuten rum. Los, beeilt euch.“ 
Er scheuchte die restlichen Leute aus der Küche. Mit den Sachen in der Hand, warf ich einen hilfesuchenden Blick zu Mathilda. Sie lächelt nur still vor sich hin. „Keine Bange, die Küche bekomme ich alleine hin.“ Ich starrte auf die Sachen in meiner Hand.
„Komm, ich helfe dir. Wer weiß, ob du eine Seidenstrumpfhose anziehen kannst, und die hat dreißig Euro gekostet.“ Heidi war ganz entspannt und zog mich zur Abstellkammer, die alle zum Umziehen genutzt hatten. Ich ergab mich meinem Schicksal.
Über den Namen Heidi musste ich innerlich grinsen. Es war ein Name, der zu dieser Frau nun wahrlich nicht passte. 
„Ich weiß genau, was du denkst.“ Heidi hob drohend den Finger. 
„So, was denke ich denn?“, neckte ich sie. 
„Mein Name, richtig?“
„Volltreffer.“ Sie seufzte und verdrehte die Augen. „Ich kann nichts dafür, das war der Lieblingsfilm meiner Mutter.“ 
Sie sah mir zu, wie ich mich auszog. Als ich die Strumpfhose aufriss und anziehen wollte. Stoppte sie mich. Dann zeigte sie mir, wie man erst vorsichtig mit der Fingerkuppe die Strumpfhose zusammenrollte und dann über die Füße streifte. Dass Ganze fühlt sich an wie ein enger Gummianzug. „Keine schlechte Figur, die du hast“, bemerkte Heidi. Ich zog die restlichen Sachen von Julia Sander an, nach Heidis Ansicht saßen sie perfekt. Mir kam der Rock etwas eng vor, genauso wie der Taillenbund. Doch sie schüttelte den Kopf. „Genau richtig, so wie es sein soll, dezent, aber knackig.“
„Danke, jetzt fühle ich mich richtig wohl.“
„Schade, dass du keine Schuhe mit Absatz hast, das wäre richtig schick.“
Ich schlüpfte in meine Ballerinas. „Zum Glück eine Sache, die sich richtig anfühlt“, erwiderte ich zufrieden. 
„Was machen wir mit deinen Haaren?“
„Nichts“, antwortete ich schnell.
„Auf keinen Fall!“, schüttelte Heidi den Kopf. „Ich mach das, vertrau mir und setz dich.“ Sie drückte mich auf einen Stuhl, holte sich eine Tasche, in der sich eine schier unendliche Zahl an Spangen, Haargummis und Klammern befand. Sie fing an zu bürsten.
„Aua“, beschwerte ich mich.
„Stell dich nicht so an.“ 
Zum ersten Mal konnte ich nachfühlen, wie es Duke ging, wenn ich meine Verschönerungen an ihm vornahm. In Zukunft würde ich es auf das Nötigste beschränken, schwor ich mir. Sie bürstet weiter, zog die Haare straff, holte eine gebogene Spange heraus, verwirbelte alles irgendwie an meinen Kopf. Ich hatte das Gefühl, kein Haar würde sich mehr bewegen. Ich wollte mit der Hand tasten, doch Heidi schlug sie weg. 
„Ich bin noch nicht fertig.“ Sie holte Klammern aus ihrer Tasche und fing an, diese auf meinen Kopf zu verteilen. Dann holte sie ein Haarspray aus einer anderen Tasche. 
„Halt die Luft an und mach die Augen zu“, kommandierte sie. Ich wurde in eine klebrige Feuchtigkeit eingehüllt. Vorsichtig schnappte ich Luft, als ich das Gefühl hatte, der Nebel hätte sich gelegt. Ein Irrtum, den ich mit einem Hustenanfall bezahlte. Heidi betrachtete stolz ihr Werk.
„So. Ganz anders siehst du jetzt aus. Warte, ich schminke dich besser noch. Vermutlich hast du davon genauso wenig Ahnung.“ Das hatte ich tatsächlich. Ich ließ die Prozedur über mich ergehen, mit einem leichten Gefühl der Panik, was am Ende herauskommen sollte. Allerdings war Heidi selber dezent geschminkt.
„Fertig“, lächelte meine Retterin schließlich zufrieden. Es waren exakt fünfzehn Minuten vergangen, die mir wie eine Ewigkeit vorgekommen waren. 
„Los, komm“, trieb sie mich zur Eile an. Mathilda warf uns einen kurzen Blick zu, stockte, lächelte mir zu. Als sie meine Unsicherheit bemerkt, zeigt sie mit ihrem Daumen nach oben. Das beruhigte mich, mehr als ich mir selbst zugeben wollte.
In den Räumen war Ruhe eingekehrt. Überall dezent verborgen stand das Personal bereit, die Gäste willkommen zu heißen. Ich konzentrierte mich auf meine Aufgaben. Gläser auffüllen, Appetithäppchen verteilen. Dabei gewöhnte ich mich schnell an den Rock, der mir trotz der Enge erstaunlich viel Bewegungsfreiheit gab. Die Ruhe und Gelassenheit von Heidi strahlte zu mir rüber. Bald darauf bereitete alles mir fast so viel Freude wir ihr. Als die älteren Gäste sich zum Essen zurückzogen, folgten wir beide ihnen zusammen mit anderen Mitarbeitern von Matthias. Während sich die zwei mit den Kochmützen hinter den Essensbehältern platzierten, fragten wir nach den Wünschen, holten das Essen und servierten es ihnen. 
Als die beiden Sander-Frauen auftauchten, verschlug es nicht nur mir die Sprache. Julia Sander war dezent in ein dunkelgrünes Kleid verpackt, das die Farben ihrer Augen betonte und natürlich ihre fabelhafte Figur. Ihre nordische Schönheit stand in Kontrast zu dem südländisch rassigen Aussehen ihrer Schwiegertochter, das mir fast den Atem nahm, als ich sie im Arm von Thomas erblickte. Sie hätte durchaus einem Film entstiegen sein können. Julia Sander musterte mich kurz mit hochgezogener Augenbraue, als sie mich erblickte. Einen Moment fragte ich mich, ob sie wusste, dass ich ihre Klamotten trug. Ich traute es Henning durchaus zu, dass er sie ungefragt ihrem Schrank entnommen hatte. In diesem Fall konnte ich nur hoffen, dass sie die Sachen an mir nicht wiedererkannte. Ein kurzes, wohlwollendes Lächeln, dann entschwand sie zu den anderen Gästen.
Ab diesem Zeitpunkt schwebte ich durch die Gesellschaft. Ich fing an, den Abend zu genießen. Alles lief perfekt. Die Gäste amüsierten sich, lobten das Essen in großen Worten. Die Männer aßen mit Appetit, die Frauen kosteten lediglich. Was ein Jammer war, wie ich fand. Mit Heidi, die mit mir zusammen ein Team bildete, verstand ich mich ohne Worte. 
Die Gesellschaft verteilte sich auf die verschiedenen Räume. Die Kapelle, bisher im Hintergrund zu hören, begann mit Tanzmusik. Erich und Julia eröffneten den Tanz. Thomas und Selina stiegen mit einer respektvollen Zeitverzögerung ein. Hatte ich bisher geglaubt, dass Thomas gut tanzen konnte, so war das nichts im Vergleich zu dem, was ich diesmal zu sehen bekam. Das Paar schwebte in einer ausgewogenen Harmonie über den Tanzboden. Keiner der Gäste traute sich, diesen Tanz zu stören. Dezent ließen die beiden den nächsten Tanz aus. Stattdessen machte Henning seiner Mutter eine Offerte, die sie lächelnd annahm. Den nächsten Tanz mit seiner Mutter bekam Thomas. 
Währenddessen tanzte Erich mit seiner bezaubernden Schwiegertochter. Nun gesellten sich andere Tänzer dazu. Ich erhaschte einen Blick auf Henning, er tanzte mit einer blonden Partnerin. Es versetzte mir seltsamerweise einen Stich, vor allem als ich sah, wie sie lachend ihren Kopf in den Nacken warf und ihm ihren Hals präsentierte. Schnell wandte ich mich wieder der Arbeit zu. Ich füllte Gläser auf, brachte leere Flaschen weg und holte volle. Nachdem die älteren Herrschaften mit dem Essen fertig waren, deckten wir die Tische ab. Ich und Heidi verlagerten unsere Position mehr in den Wintergarten, wo es ruhiger zuging. 
Eine ältere Dame warf mir einen interessierten Blick zu, als ich ihr ein Glas Kir Royal überreichte. Sie kam mir ebenfalls bekannt vor, doch es gelang mir nicht, sie einzuordnen. Im Wintergarten hielten sich wenige Gäste auf, was mir und Heidi eine kleine Atempause verschaffte. 
Eine Gruppe älterer Gäste zog sich in unsere Richtung zurück. Mit dabei war die Dame, die mich zuvor so interessiert gemustert hatte, als ich ihr das Getränk reichte. Sie stellten ihre Gläser auf dem Tisch ab, der neben mir stand. Ich prüfte die Inhalte und ob eins ausgetauscht werden musste. Ich reichte einem Herrn ein neues Glas mit Rotwein, was dieser noch nicht mal wirklich wahrnahm. 
Ich sah es, bevor es passierte. Die ältere Dame griff nach ihrem Glas, ohne dabei auf den Tisch zu sehen, dabei verfehlte sie es und stieß es um. Ich reagierte sofort und fing das Glas ab, bevor es den Boden erreichte. Nur die Flüssigkeit verteilte sich auf den Boden. Heidi reagierte genauso schnell und wischte den Boden auf, bevor ich mich bücken konnte. Das Unglück war beseitigt, bevor es jemand überhaupt wahrgenommen hatte. Ich lächelte die Dame an, die erschrocken ihre leere Hand betrachtete.
„Das war aber sehr nett von Ihnen“, lächelte die Frau leise flüsternd zurück. 
„Keine Ursache, dafür sind wir da“, antwortete ich ebenso leise und gab der Frau ein neues Glas. Die Dame sah mich nachdenklich an. Ihre Gruppe beachtete uns nicht weiter.
„Kennen wir uns nicht von irgendwoher?“, fragte mich die Dame. Ich sah sie an und schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass wir uns kennen.“ Meine Stimme blieb leise. Ich wollte keine Aufmerksamkeit erregen, das gehörte sich nicht, wenn man servierte. Andererseits wäre es unhöflich gewesen, einem Gast nicht zu antworten.
„Natürlich, jetzt fällt es mir ein. Ich vergesse nie ein Gesicht. Sie sind Vera Kamphoven, das Springtalent mit dem furchtbaren Unfall auf dem CHIO in Aachen.“ Ihr Gesicht hellte sich auf. Ich hielt die Luft an. Jetzt erkannte ich die ältere Dame. Es war Irene Westfeld, eine der Richterinnen der Fédération Equestre Internationale für Springturniere, und Besitzerin des Birkenhofs. Der ältere Mann aus der Gruppe wandte sich mit einer Frage an Frau Westfeld, verzog kurz das Gesicht, als er sah, mit wem sie sich unterhielt. Bevor sie sich wieder ihren Freunden zuwandte, lächelte sie mich an und steckte mir eine Visitenkarte in die Hand. 
„Wenn Sie keine Lust mehr auf so was haben…“, mit ihren Augen umfasste sie mein Outfit, „…und wieder Pferde reiten möchten, melden Sie sich bei mir. Ich kann Ihnen genügend Pferdematerial bereitstellen.“ Flugs drehte sie sich um und winkte Julia Sander fröhlich zu. 
Ich überlegte, was ich mit der Karte machen sollte. Der Rock besaß keine Taschen, und meine Hände mussten frei sein. Schnell wendete ich der Menge den Rücken zu, bückte mich und steckte mir die Karte in den BH, wo sie niemand sehen konnte. Ich zog den Rock glatt, richtete mich auf und drehte mich wieder der Menge zu. Ein paar Meter von mir entfernt starrte mich Henning an, sein Glas auf dem halben Weg zum Mund.
„Das ist der Sohn, der mir die Sachen gegeben hat“, flüsterte mir Heidi ins Ohr.
„Ich weiß“, erwiderte ich. Hennings Augen ruhten immer noch auf mir, die Augenbraun trafen sich über der Nasenspitze.
„Scheint, als wäre er an dir interessiert, so wie er dich anstarrt.“
„Er starrt mich nicht an, er denkt nach.“ Ich fragte mich nur, worüber es so angestrengt nachdachte. 
„Hattet ihr mal was miteinander?“
„Nein“, erwiderte ich ärgerlich und versuchte, Henning zu ignorieren. Was mir schwerfiel, da er sich anschickte, zu mir herüberzukommen. Mein Herz klopfte wieder wie am Morgen, als er mich über die Tanzfläche geführt hatte. Meine Beine wurden weich, mir bleib die Luft weg.

„Also, ich würde den nicht von der Bettkante schubsen“, bemerkte Heidi. Nein, ich auch nicht. Der Gedanke entsetzte mich selbst.
Bevor er uns erreichen konnte, kam die blonde Tanzpartnerin, mit der Henning zuvor getanzt hatte, auf ihn zu und kreuzte seinen Weg. Ich drehte mich um, suchte hastig alle leeren Gläser und Flaschen zusammen, damit ich ein Grund hatte, in die Küche zu flüchten.
Dort angekommen, ging ich für einen kurzen Moment in die kalte, klare Nacht hinaus. Bis ich keine Hitze mehr in mir spürte. Ich verbannte jeden Gedanken an diese Gefühlsaufwallung. Was war nur los mit mir, fragte ich mich ärgerlich. Hatte ich jetzt völlig den Verstand verloren? Schließlich klapperten mir die Zähne vor Kälte, und ich beschloss, in die Küche zu gehen. Mathilda sah kurz auf, als ich hereinkam. Sie musterte mich mit ihrem Röntgenblick.
„Gut, dass du gekommen bist, ich kann jetzt ein wenig Hilfe gebrauchen. Bei all dem Geschirr, was reinkommt.“
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„Mathilda, du kannst nach Haus gehen, ich mache den Rest.“ Ich machte eine Armbewegung um die ganze Küche, stockte aber doch, als ich das ganze Chaos sah. Doch es war zu spät. Mathilda schnappte sich bereits ihre Jacke, bevor ich mein Angebot zurücknehmen konnte, dann drehte sie sich zu mir um.
„Hast du eigentlich mal in den Spiegel gesehen?“, fragte sie verschmitzt. Ich schüttelte den Kopf.
„Nein, wieso? Sehe ich so furchtbar aus?“ Mathilda lachte zur Antwort und verschwand in die Nacht. Ich ging auf die Suche nach einem Spiegel und fand ihn auf der Toilette für die Angestellten. Aus dem Spiegel starrte mich eine fremde und gleichzeitig vertraute Person an. Meine graugrünen Augen schimmerten mir in einem weichen Glanz entgegen. Heidi hatte sie mit einem schwarzen Kajal und einem goldenen Lidschatten betont. Meine dichten Wimpern waren getuscht, sie wirkten länger als sonst. Die Haut in meinem Gesicht schimmerte Matt in einem Bronzeton. Meine schmalen Lippen wirkten auf einmal voller, geschminkt in einem braunen Ton mit hellem Rand. Dezent hatte Heidi in einem dunklen Rot die hohen Wangenknochen von mir betont, die durch die Hochsteckfrisur zur Geltung kamen. Kein Wunder, dass Frau Westfeld mich nicht erkannt hatte, ich selbst wäre ins Stocken geraten, mich zu erkennen. 
Gleichzeitig war es aufregend, mich so zu sehen. Ich war nicht schön, dazu steckt noch viel zu sehr Vera in dem Gesicht, aber ich sah tatsächlich hübsch aus. Als ich meinem Spiegelbild zulächelte, strahlte mein Gesicht eine tiefe Wärme aus. Von meinem eigenen Anblick beschwingt, fing ich mit der Küche an. 
Ich summte leise ein Lied, das mir gerade durch den Kopf ging. Von Rosenstolz. „Manchmal sind die Dinge gar nicht so, wie man sich vorgestellt hat, sondern besser…“ Ich brach ab und entschied mich für ein ungefährlicheres, schließlich ging die Sängerin im Refrain in „Flammen auf“. An den Rock hatte ich mich in der Zwischenzeit gewöhnt. Ich durfte nicht vergessen, Frau Sander die Sachen wieder gereinigt zurückzubringen. Ich hoffte nur, dass sie davon wusste. 
Die Arbeit ging mir leicht von der Hand, gutgelaunt und mit einer strukturierten Herangehensweise lichtete sich das Chaos erstaunlich schnell. Als Erstes beseitigte ich die Essensreste von den Tellern. Alles was noch brauchbar war, verpackte ich. Meistens gab es am Sonntag nach der Party nachmittags eine kleine „After-Party“ für die engsten Freunde der Familie. Dann sortierte ich das ganze Geschirr. Ich räumte die Spülmaschine aus, füllte sie mit einer neuen Ladung und stellte sie an. Zum Glück war die Maschine aus der Gastronomie, und so konnte ich sie bereits nach kurzer Zeit wieder leeren und neu bestücken. Bei dem Geschirr hatten wir nicht unser eigenes benutzt, aber ich wollte Matthias keine dreckigen Sachen mitgeben. Außerdem war mir im Moment nicht nach schlafen zumute. 
Nach ein paar Spülgängen war ein großer Teil der Arbeitsflächen geräumt. Ein ordentlicher Stapel von Geschirr stand auf der Anrichte bei der Spülmaschine, ein bunt gemischter Haufen von Schüsseln, Platten und Gläsern hatte sich neben dem Spülbecken aufgetürmt. Ich drehte mich um und sah eine Thermoskanne Tee auf der Küchentheke stehen. Ein Lächeln rutschte mir heraus, die Kanne erinnerte mich an Mama. In diesem Augenblick sehnte ich mich so sehr nach ihr, wie in all den Jahren nicht, wo ich einfach abgehauen war und meine Eltern hinter mir gelassen hatte. In diesem Moment wurde mir klar, wie sehr ich beide liebte. Sie waren ein Teil meines Lebens, und ich würde sie nicht mehr ausgrenzen. Ich ging zu der Kanne und schüttelte sie. Sie war tatsächlich voll. Der Tee und eine kurze Pause waren genau das, was ich brauchte. Ich schüttete mir den Tee ein, der aromatisch nach Kräutern duftet. Meine Hände umschlossen den heißen Becher, ich schloss die Augen und zog mit der Nase den warmen Duft ein. Allein das ließ mich wohlig entspannen.
„Vorsicht, der ist für Selina“, sagte eine Stimme hinter mir. Heißer Tee schwappte über meine Hand. Erschrocken stellte ich den Becher ab, bevor er meinen Fingern entgleiten konnte. Henning stand in der Küchentür. Er hatte die Jacke ausgezogen, die obersten Knöpfe seines Hemdes waren geöffnet. Seine linke Schulter lehnte an dem Rahmen, die Füße hatte er gekreuzt. Er lächelte mich an.
„Mann, hast du mich erschreckt. Wegen dir habe ich mir die Finger verbrannt.“
„Tut mir leid, das wollte ich nicht.“
Ich nahm die Kanne in die Hand, schüttelte erneut daran, dann zuckte ich mit den Schultern. „Ein Becher ist da in jedem Fall noch drin.“ 
Neugierde stieg in mir hoch, und ich konnte mir die nächste Frage nicht verkneifen. Außerdem übte Selina eine gewisse Faszination auf mich aus. Sie war so anders als ich. „Soll das heißen, sie kommt heute Nacht“, ich sah auf die Uhr und korrigierte mich, „besser heute Morgen noch in die Küche und trinkt einen Tee?“
„Jede Nacht nicht, aber meistens nach einer Party, weil sie dann nicht schlafen kann. Das ist ein Beruhigungstee“, fügte er hinzu.
„Oh.“ Ich starrte meinen Becher an. „Dann sollte ich ihn vielleicht besser nicht trinken, sonst schlafe ich noch ein, bevor ich fertig bin.“
Henning löste sich von dem Türrahmen und begann seine Ärmel hochzukrempeln. „Dann werde ich dir mal helfen, damit du nicht einschläfst.“
Ich wich einen Schritt zurück.
„Was hast du vor?“, fragte ich ihn verunsichert. 
Er lächelte mich an. 
„Dir zu helfen, hab ich doch schon gesagt.“
„Das brauchst du nicht“, wehrte ich schnell ab. Sein offenes Hemd, das den Blick auf einen Teil seines Brustkorbs freigab, und die aufgekrempelten Ärmel setzten ein Signal in meinem Kopf frei, das mich beunruhigte. Meine Worte bremsten ihn nicht. Sein Näherkommen versetzte mich in leichte Panik. Ich machte einen neuen Anlauf, ihn zu bremsen.
„Stell dir mal vor, deine Mutter käme hier herein, während du mir in der Küche hilfst. Sie wäre entsetzt.“ 
Er lachte amüsiert auf. „Wenn es nur das ist, was dir Sorge bereitet.“ 
Er warf mir einen Blick zu, in seinen Augen glitzerte es gefährlich. Zum Glück piepte in dem Moment die Spülmaschine. Ich räumte sie aus und wieder ein. 
„Mama schläft, sie hat was genommen.“ Ungerührt von meiner Abwehrhaltung holte er sich ein Trockentuch und wartete darauf, dass ich mit dem Spülen begann. Ich schüttelte den Kopf. Im Grunde genommen war ich froh, dass er mir helfen wollte. Es war wirklich noch ein großer Berg. Ich brauchte ihn beim Arbeiten ja nicht anzusehen, beschloss ich. Außerdem waren es nur meine Gedanken, die das Gefühlschaos in mir verursachten. Also brauchte ich nur meine Gedanken auf etwas anderes lenken. 
Die Platten knöpfte ich mir als Erstes vor. Die Arbeit ging uns zügig von der Hand. In meinem Kopf begannen die Gedanken zu kreisen. Ich wollte zu gerne wissen, ob Julia etwas zu der Party gesagt hatte. Speziell natürlich zu mir, traute mich aber nicht, Henning danach zu fragen. 
„Mama war ziemlich beeindruckt von dir. Vor allem wenn man bedenkt, dass sie fast einen Anfall bekommen hat, als Marianne ihr sagte, sie würde Stefan begleiten.“ Er las meine Gedanken, stellte ich fest. Hoffentlich nicht alle. Ich lächelte, als ich mir das Gesicht von Mama vorstellte, wenn Julia ihr das sagen würde. Ich hatte mein Versprechen gehalten. 
„Da habe ich dann wohl echtes Glück gehabt“, lächelte ich zufrieden.
„Glück würde ich das nicht unbedingt nennen. Du hast heute ganze Arbeit geleistet.“ Er warf mir einen kurzen Blick zu, konzentrierte sich dann auf das Abtrocknen der Schüssel. Sein Blick erinnerte mich daran, dass ich die Sachen seiner Mutter trug.
„Weiß deine Mutter, dass du mir ihre Sachen gegeben hast?“
„Nein.“
Ich hielt mit dem Spülen inne und drehte mich zu ihm um.
„Bist du wahnsinnig geworden. Weißt was passiert wäre, wenn sie die Sachen erkannt hätte?“
„Kein Angst, an dir sehen sie anders aus als an ihr.“ Ich schnappte wütend nach Luft, allein der Gedanke, wie peinlich mir die Situation gewesen wäre, ließ mich schaudern. Außerdem war es so typisch für Henning, immer musste er mich in Schwierigkeiten bringen. Er beobachtete mich, dann zuckte er ergeben mit den Achseln.
„Beruhige dich, sie hat mir die Sachen selbst geben, und ich glaube, es hat ihr sogar Spaß gemacht.“ Ich spritzte ihn ärgerlich mit Spülwasser voll und begann wieder abzuwaschen.
„Übrigens, was hat dir Irene Westfeld in die Hand gedrückt?“ Es klang beiläufig, als er das fragte. Sein Tonfall irritierte mich, und ich warf ihm einen schnellen Blick zu. Auf seinem Gesicht war ein betont gelangweilter Ausdruck. Er hatte es also mitbekommen, hoffentlich nicht, wo die Karte gelandet war.
„Sie hat mir was in die Hand gedrückt?“, versuchte ich es vorsichtig mit einer Gegenfrage und musterte ihn heimlich von der Seite. 
„Was machst du mit den Gläsern!“ Ich wischte meine Hände an der Schürze ab, die ich vor dem Spülen über den Rock gebunden hatte. Bevor er noch mehr Blödsinn machen konnte, nahm ich Henning das Glas und das Trockentuch ab. Mit der einen Hand hielt ich mit dem Trockentuch den Stiel des Glases, mit der anderen wischte ich vorsichtig das Glas ab. Eine kurze Kontrolle gegen das Licht. Das Glas war sauber, ohne Fingerabdrücke.
„So macht man das. Am besten, du nimmst dir für die Gläser ein sauberes Trockentuch.“ Ich zog die Schublade mit den Trockentüchern auf und reichte ihm ein frisches. 
„Das sieht professionell aus.“
„Vielleicht gehst du doch besser ins Bett“, runzelte ich die Stirn.
„Allein?“, fragte er amüsiert. Eine feine Röte zog sich über mein Gesicht. Ich schlug ihn mit dem Trockentuch, das ich noch in der Hand hielt. 
„Meinst du, du kannst vorsichtig genug beim Abtrocknen sein, ohne dass wir gleich die Hälfte der Gläser wegwerfen müssen?“, lenkte ich das Gespräch auf einen ungefährlicheren Boden. Henning versuchte die Gläser abzutrocknen, wie ich es ihm gezeigt hatte.
„Du hast mir meine Frage von vorhin noch nicht beantwortet.“
„Welche?“
„Was dir Irene Westfeld zu gesteckt hat. Ihr wart zwar unglaublich geschickt, aber ich habe es gesehen.“
„Wieso interessiert dich das?“ 
Henning hielt inne. Er musterte mein Outfit. „Wo hast du es hingesteckt? Viele Möglichkeiten hast du bei den Klamotten ja nicht. Soll ich es suchen?“
„Komm mir nicht zu nahe, Henning Sander.“ Im Zweifel war ich ihm nicht gewachsen. Und ich hatte keine Lust, mich mit ihm heute Abend zu raufen. Denn mir war klar, dass ich mir selber nicht trauen konnte, wenn er mir zu nahe kam. Ich entschloss mich zu antworten, zumal die ganze Sache ja völlig harmlos war. 
„Sie hat mir ihre Visitenkarte gegeben. Zufrieden?“
„Weshalb?“
Das geht dich nichts an.“
„Doch, immerhin gehört ihr der Birkenhof.“
Amüsiert betrachtete ich ihn. „Angst, dass ich zur Konkurrenz gehe?“
„Vielleicht.“
„Ich habe nicht vor, wieder als Bereiterin irgendwo anzufangen.“
Er kämpfte noch immer mit den Gläsern. Ich erbarmte mich und wir wechselten die Plätze. Ich arbeitete schweigend weiter. Die Stille empfand ich als unangenehm. Seine Nähe war mir sehr bewusst, und das irritierte mich. Also durchbrach ich die Stille und fing an, von meinen Jobs zu erzählen, die ich in den letzten Jahren gemacht hatte. Es gab eine Menge lustiger Geschichten, die mir passiert waren. Eben typisch für mich. Außerdem hatte ich eine Menge interessanter Menschen kennengelernt. Henning hörte mir aufmerksam zu, erzählte auch von seinem Leben in den letzten Jahren. Für mich war es, als malte er ein Stück meines Lebens nach, dass ich verpasste hatte. In seinen Erzählungen nahmen mein Papa, Mama, die Pferde und der Hof einen großen Teil ein. Es tröstete mich, heilte ein wenig den traurigen Gedanken, dass ich sie im Stich gelassen hatte. Er war für sie da gewesen, und er gab mir das Gefühl, dass ich auch dabei gewesen war. Ein wenig seltsam fand ich es allerdings schon, dass er sich so intensiv um sie gekümmert hatte. Henning hielt Abstand von mir. Ich entspannte mich allmählich. Schließlich waren wir mit allem fertig. Ich drehte meinen Kopf im Nacken, der ein wenig verspannt war von dem Tag. Mein Haar war noch immer in der Hochsteckfrisur gefangen, und ich spürte die Nadeln. Ich griff in meine Haare und wollte die Nadeln rausziehen.
„Tu das nicht.“ Das kam ganz leise. Henning sah mich an, und ich hielt in der Bewegung inne. Erleichtert stellte ich fest, dass zwei Schritte Abstand zwischen uns waren. Seine Augen waren tiefschwarz, mein Herz begann zu klopfen. Warum reagierte ich auf einmal so heftig auf Henning? In meinem Bauch kribbelte es, als würden sich Ameisen bereit machen für eine Wanderschaft. Henning stand am Spülbecken, und ehe ich reagieren konnte, flog mir ein feuchter Schwamm ins Gesicht. Ich schnappte wütend nach Luft. Starrte auf meine weiße Bluse, die Spritzer von Spülwasser aufwies.
Ich nahm den Schwamm und warf ihn zurück. Leider traf ich nicht, weil Henning sich viel zu schnell geduckt hatte. Mit einem Platsch landete er wieder im Spülbecken. Ein taktischer Fehler, denn Henning griff nun zum zweiten Mal danach.
„Lass das, du bist echt kindisch“, versuchte ich eine Ablenkung, damit ich mich in Sicherheit bringen konnte. Doch der Boden war feucht von dem glitschigen Spülwasser, ich rutschte aus und landete auf dem Hintern. Dabei machte ich wohl eine so komische Figur, dass Henning in Lachen ausbrach. Mit einem Anflug von Panik kontrollierte ich den geliehenen Rock und war froh, dass alles heil geblieben war. Gutes Material eben.
„Ha, ha, ha“, versuchte ich, das Lachen von ihm zu durchbrechen, sah ihn an und konnte nicht anders als mitlachen. Ich musste so lachen, dass mir die Tränen über die Wangen liefen. Sich auf die Lippen beißend stand Henning vor mir und reichte mir seine Hand. 
„Zeig mir erst die andere“, verlangte ich. Er tat mir den Gefallen, sie war leer. Ich nahm seine Hand, er zog mich mit Schwung hoch, direkt in seine Arme. Mein Herz klopfte, die Ameisen stürmten durch meinen Körper. Ich schloss die Augen, lehnte meine Stirn völlig überwältig an seine Brust. Spürte die Wärme und das Klopfen seines Herzens. 
„Bum bum, di bum, bum bum di bum“, flüsterte ich leise. Er legte seine Hand um meine Taille und drückte mich fester an sich. Die andere strich vom Rücken hinauf in meinen Nacken. Ob einem das Herz stehen bleiben konnte vor lauter Verlangen, schoss es mir durch den Kopf? Ich spürte, wie es durch seine Berührung kurz den Rhythmus verlor. Ich lehnte an ihm, seine Hand hatte mein Gesicht erreicht und wanderte den Wangenknochen entlang unter mein Kinn. Er hob es an, beugte sich hinunter, und seine Lippen streiften sanft die meinen. Darauf war ich nicht vorbereitet, mein Verstand setzte aus. Ich schlang beide Arme um seinen Nacken, öffnete mein Mund und küsste ihn. Zuerst erwiderte er den Kuss, dann ließ er mich los, löste meine Hände aus seinem Nacken und drängte mich ein Stück zurück, bevor er mit der einen Hand wieder meine Taille umfasste und die andere erneut unter mein Kinn schob. Ich hielt meine Augen weiterhin geschlossen, aus Angst vor dem, was ich in seinem Gesicht sehen könnte. Meine Wangen glühten rot. Wie hatte ich mich nur so gehen lassen können. Zum Glück war er vernünftig geblieben, nein, es war kein Glück, ich wollte ihn. Jetzt.
„Sieh mich an, Vera.“ Das klang nicht vorwurfsvoll, auch nicht spöttisch. Es klang anders. Zögernd öffnete ich die Augen und sah in sein Gesicht, das meinem ganz nahe war. Seine Augen waren tiefschwarz, sie glühten, verbrannten mich. Gleichzeitig las ich darin eine Unsicherheit, die mich überrascht. Er sah mich an, studierte aufmerksam mein Gesicht. Sein Mund vertiefte sich zu einem Lächeln. Die Unsicherheit verschwand. Seine Hand löste sich von meinem Kinn, strich mir von der Stirn zur Nasenspitze und wieder zurück. Folgte meiner Augenbraue, wanderte meinen Wangenknochen entlang zum Mund. Mein Atem setzte aus. Er beugte sich langsam vor, tauchte ein in meine Augen, hielt mich damit fest. 
„Ich warte“, flüsterte er leise. Ich wusste, worauf er wartete, und obwohl sich auf einmal in meinem Kopf eine kleine warnende Stimme meldete, rutschten mir die Worte bereits aus dem Mund.
„Küss mich.“ Er reagierte nicht, außer dass seine Fingerspitzen meine Lippen berührten. „Bitte küss mich“, flüsterte ich, zu mehr war ich nicht mehr fähig. 
Konnte ein breites Lächeln noch breiter werden? Ich schloss erneut die Augen. Seine Lippen waren so sanft und weich. Ich öffnete mich, ließ ihn eintauchen in meine Welt und löste mich im gleichen Moment auf. Vorsichtig zog er sich zurück. Doch ich griff mit beiden Händen nach ihm, nicht bereit, ihn gehen zu lassen. Die Heftigkeit meiner Reaktion überraschte mich selbst. In einem Anflug von Panik fragte ich mich, ob ich ihn tatsächlich hier und jetzt in der Küche in seinem Elternhaus zum Äußersten nötigen würde. In diesem Moment brach meine innere Stimme durch. Diesmal nicht mit einem dumpfen Ton, sondern mit einem Bild. Bettina, die zusammengekauert heulend auf ihrem Bett saß, und ich hörte ihre Stimme. „Nach seinem ersten Kuss war ich verloren. Ich hatte keine Chance mehr.“ Ich erstarrte. Henning ließ mich sofort los. 
Atemlos machte ich einen Schritt von ihm weg. In mir wirbelten die Gefühle wild durcheinander. Ich sah ängstlich in sein Gesicht. War da ein Triumph? Nein, er sah mich ratlos an, sein Atem ging wie nach einem Marathon, die Arme hingen nutzlos herunter. Ich versuchte, meine Erregung, die meinen gesamten Körper durchzog, in irgendeiner Art zu kontrollieren. Schließlich ging mein Herz ruhiger. Die Ameisen in meinem Körper verharrten regungslos. Du darfst ihm nicht trauen, sagte die Stimme in meinem Kopf. Aber warum sieht er so verwirrt aus, wenn das alles hier Berechnung ist? Fragte leise eine andere Stimme, die ich bisher noch nicht gehört hatte. Alles nur Schauspielerei. Du hast ihm damals gesagt, du würdest eher sterben als ihn bitten, dich zu küssen. Soviel zu deinem Wort, grollte die andere Stimme. Welche deiner Prinzipien willst du heute Nacht noch aufgeben? Alle, wagte sich die andere Stimme vor. Hilfe, versuchte ich mich in die Diskussion der Stimmen einzumischen. 
„Kannst du nicht schlafen?“ Eine samtig kühle Stimme ließ mich vor Schreck zusammenfahren. 
Hennings Blick kühlte sich schlagartig ab. Sein Gesicht verschloss sich, er runzelte die Stirn, wich zurück, bis er die Anrichte erreichte, lehnte sich an die Arbeitsfläche und verschränkte die Arme vor der Brust. Wie eine Auster, die erst eine schöne Perle zeigt, und sich dann wieder verschließt. Ich drehte mich langsam um. Von mir nur durch die Küchentheke getrennt, stand Selina Sander. Das Kleid hatte sie gegen ein seidenes Nachthemd getauscht, dass ihren Körper schimmernd umfloss. Ein tiefes, makelloses Dekolleté bot sich dem Betrachter an. Selbst ungeschminkt, mit langen weichen Haaren, die in Wellen bis zu den Schultern reichten, war sie verführerisch schön. Aphrodite, aus dem Himmel herabgestiegen, um den Mann zu verführen. Ich schluckte, kam mir mit einem Mal klein und hässlich vor. Selina ignorierte mich vollkommen. Ihre ganze Konzentration lag auf Henning. Sie warf ihm einen Blick zu, der Eis zum Schmelzen gebracht hätte. Ich sah zu Henning. Der weiterhin mit verschränkten Armen, kühl Selina musternd. Anscheinend hatte er heute auf das Eis verzichtet.
In mir tobte noch immer ein Wirrwarr von Gefühlen. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Aber ich war dankbar, dass Selina die Aufmerksamkeit von Henning auf sich zog, so konnte ich mich wieder unter Kontrolle bekommen. Meine Arbeit mit den Pferden hatte mich feinfühlig gemacht für Kommunikation über Körper. Was ich sah, verwirrte mich. Selinas Körperhaltung einladend, Henning abweisend. Doch hinter dem Bild weiblicher Verführung steckte noch etwas anderes, das ich nicht greifen konnte. Wie eine Venusfalle, die sich präsentierte, um dann sein Opfer zu verschlingen. Und Henning schien genau zu wissen, dass Gefahr lauerte. Dass das Äußere lediglich eine geschickte Falle war. 
Spannung lag in der Luft. Ich musste etwas tun, aus Angst, dass mich eine Entladung genauso treffen würde wie einen der beiden, die damit aber offenbar Erfahrung hatten. Mein Blick erfasste die Teekanne auf der Küchentheke. Mir fiel nichts Besseres ein. Ich ergriff die Kanne, drehte mich zum Schrank um, holte einen Becher heraus, schenkte den Tee ein und stellte ihn vor Selina auf die Theke.
„Bitte sehr“, sagte ich lahm. Selina starrte mich an, musterte mich von oben bis unten, runzelte die Stirn, zog die Augenbrauen hoch. Ablenkung gelungen, dachte ich grimmig.
„Danke“, erwiderte sie kalt. Ich schauderte. Geprüft und durchgefallen, war mein nächste Gedanke, und ich wunderte mich, warum ich das amüsant fand. Vielleicht, weil ich mich an eine andere Begegnung erinnerte, wo sie so scheißfreundlich zu mir gewesen war. Eine Begegnung, an die sie sich ganz offensichtlich nicht erinnerte. Ich drehte mich um und fing Hennings Blick auf. Ein Lächeln umspielte seine Lippen und seine verschlossenen Augen schenkten mir einen kurzen zärtlichen Moment. Ich spürte, wie mir wieder die Röte ins Gesicht schoss. Wie konnte er mich so ansehen, wenn hinter mir Aphrodite saß, seine ehemalige Verlobte? Wie konnte er mich überhaupt noch wahrnehmen? Es verwirrte mich total, und bevor ich in meinem seelischen Durcheinander Dinge tat, die ich am nächsten Morgen garantiert bereuen würde, ging ich auf die Hintertür zu. Einen Moment zu spät, denn in diesem Augenblick kam eine weitere Person in die Küche. Konnte es noch schlimmer werden? Es konnte, dachte ich verzweifelt, als Thomas sich hinter Selina stellte und seine Hand besitzergreifend auf ihre Schulter legte. Selina nippte an ihrem Tee. Thomas sah seinen Bruder herausfordernd an. Henning blieb völlig gelassen. Im Gegenteil, er entspannte sich regelrecht gegenüber vorher.
Irgendetwas schien zwischen den dreien vorzugehen. Ich hatte nicht die blasseste Ahnung, worum es dabei gehen konnte. Und im Grunde genommen wollte ich das auch gar nicht wissen. Ich machte einen neuen Anlauf, die Flucht zu ergreifen. In dem Augenblick änderte sich schlagartig Hennings Haltung. Seit Thomas das Feld betreten hatte, waren seine Augen nur auf seinen Bruder gerichtet gewesen. Bevor ich mich fragen konnte, welchen stummen Dialog ich zwischen den beiden verpasste hatte, sträubten sich meine Nackenhaare, und mein Fluchtinstinkt erwachte. Ich drehte mich langsam zu Thomas und Selina um. Er sah mich mit seinen kalten braunen Augen an. Thomas hatte mich entdeckt. In meinem Kopf hallte ein Lachen, das nur ich hörte. Ich verstand nicht, warum ich es hörte. 
„Hallo, Vera, du bist ja noch da.“ Sein Blick wanderte von mir zu Henning und wieder zurück. Sein Mund verzog sich zu einem gemeinen Lächeln. Geh, riefen mir beide innere Stimmen diesmal vereint zu. Statt auf sie zu hören, blieb ich wie angefroren auf der Stelle stehen. Thomas beugte sich zu Selina hinab, brachte seine Lippen nah zu ihrem Ohr. Henning richtete sich zu voller Größe auf.
„Erinnerst du dich noch an Vera Kamphoven, mein Schatz?“ Er sprach laut genug, jeder im Raum konnte ihn verstehen. Selina sah mich an, und diesmal erinnerte sie sich an mich. Ich fühlte, wie der Boden unter mir wankte. 
„Du siehst, es gibt keinen Grund, eifersüchtig zu sein, nur weil ich einmal vor langer Zeit mit ihr geschlafen habe.“ 
Selina verzog herablassend den Mund. Ich erstarrte wie ein Kaninchen vor der Schlange. Wo war die Ohnmacht? Wo war das Loch, in dem ich mich verkriechen konnte? Warum löste ich mich nicht einfach in Luft auf oder erwachte aus diesem Traum. Die Zeit dehnte sich zu einer Ewigkeit, in der ich am liebsten vor Scham gestorben wäre. Dann endlich reagierte mein Körper. Schwer und behäbig drehte ich mich um und sah, wie Henning fassungslos Thomas ansah, dann zu mir sah und wieder zurück zu Thomas. Sein Blick setzte meine restlichen Körperfunktionen in Kraft. Ich rannte zur Hintertür, riss sie auf und verschwand in die dunkle Nacht. 
Es regnete. Ich rannte, bis mir der Atem ausblieb. Die Anziehsachen klebten an meinen Körper. Ich lehnte mich an einen Baum, rang um Fassung. Wie damals in der Nacht, als ich mit dem Fahrrad von Bettina nach Hause gefahren war. Unendlich verletzt, von dem was mir meine Freundin gebeichtet hatte. 
Damals hielt ein Wagen auf der Straße, ich hatte das Rad geschoben, viel zu aufgewühlt, um zu fahren. Henning stieg aus dem Wagen, schnappte sich das Rad und warf es auf die Pritsche.
„Steig ein“, hatte er mir im Befehlston zugerufen. Ich war viel zu erschöpft gewesen, um zu widersprechen, aber ich bewegte mich auch nicht. Als ich nicht reagierte, beförderte er mich einfach auf den Beifahrersitz. Erst waren wir schweigend weitergefahren, dann hatte er angefangen zu reden.
„Ich habe nicht mit Bettina geschlafen.“
Ich antwortete erst gar nicht darauf.
„Hast du gehört, was ich gesagt habe, Vera?
„Ja.“
„Du glaubst mir nicht.“ 
Ich sah nur kurz rüber zu ihm. Würde meine Freundin heulend im Zimmer sitzen, wenn er nicht mir ihr geschlafen hätte? Er schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. „Sie lügt.“
Ich schwieg weiter.
„Wem glaubst du? Mir oder ihr?“
„Henning“, ich rang um meine Stimme. Warum tat alles nur so furchtbar weh? Lag es daran, dass er diesmal mit meiner besten Freundin geschlafen hatte? Ich wischte mir die Tränen von der Wange. Egal aus welchem Grund, es tat weh.
„Liebst du sie?“
„Nein, verdammt noch mal, und ich habe nicht mit ihr geschlafen.“
„Genauso wie du mit all den anderen Mädchen nicht geschlafen hast, mit denen ich dich im Stall erwischt habe?“
„Das war etwas anderes.“
„Ach ja, was war denn daran anders, Henning?“
Ein schneller Blick streifte mich. „Es ist schon lang her, Vera, dass ich so etwas gemacht habe.“
„Hast du jemals darüber nachgedacht, wie es den Mädchen danach geht? Dass sie vielleicht denken, du würdest etwas für sie empfinden?“ Ich stoppte und war froh, dass der Regen von meinen Haaren heruntertropfte, so konnte er meine Tränen nicht sehen. 
„Ich habe nie etwas versprochen“, antwortete er hart.
„Nein, natürlich nicht. Vermutlich behauptest du jetzt noch, dass dich Bettina verführt hätte. Verdammt, Henning, du bist ein echter Mistkerl, warum musste es ausgerechnet meine beste Freundin sein?“, erwiderte ich wütend.
Henning bremste den Wagen ab und drehte sich zu mir.
„Ich habe nicht mir ihr geschlafen. Ich hab seit über einem Jahr mit keiner Frau mehr geschlafen“, sagte er hart. In seinen Augen sah ich Frustration und unterdrückte Wut. Ich starrte ihn an. Er beugte sich zu mir herüber, umfasste mit beiden Händen brutal mein Gesicht und zwang mir einen Kuss auf. Seine Lippen presste er stark und fordernd auf meine. Ich war völlig überrascht von seinem Angriff und spürte den Schmerz, weil er mich so fest gefangen hielt, doch da war noch ein anderer Schmerz ganz tief in mir drinnen. Ich wehrte mich nicht, blieb einfach nur passiv. Schließlich ließ er mich los.
„Es tut mir leid, das wollte ich nicht. Ich hab die Beherrschung verloren.“ Er biss sich auf die Lippen. Ich zitterte mehr von der inneren Aufruhr als von der Nässe. Ich öffnete die Beifahrertür. Ich musste raus aus diesem Auto. Henning hielt mich fest. 
„Bleib, Vera. Es regnet. Ich fahr dich nach Hause.“ Ich schüttelte stumm den Kopf. 
„Ich“, seine Stimme klang verzweifelt, „ich schwöre dir, ich werde dich nie wieder küssen, wenn du mich nicht darum bittest.“ Mit einem Ruck befreite ich mich aus Hennings Griff und verschwand im Regen. 
Ich war weitergegangen und hatte inzwischen unsere Haustür erreicht. Meine Sachen waren völlig durchweicht. Ich zog sie noch im Flur aus, damit ich das Wasser nicht im ganzen Haus verteilte. Den Rock musste ich nun definitiv in die Reinigung bringen, die Bluse konnte ich selber waschen. Dann ging ich hoch und stellte die Dusche an. Ich zitterte am ganzen Körper. Aus den nassen Haaren zog ich die Klammern heraus. Mein Gesicht im Spiegel sah gespenstisch aus, bis ich mich erinnerte, dass ich ja geschminkt gewesen war. Ich stieg unter die Dusche. 
Obwohl ich meinen ganzen Körper mit Seife abrieb, ging der Schmutz, den ich abzuspülen versuchte, nicht ab. Meine Haut glühte bereits von dem heißen Wasser, und als sich ein Kribbeln in meinem Inneren regte, weil sich meine Lippen an Hennings Kuss erinnerten, drehte ich das Wasser auf kalt. Ich schrie auf, als mich der Schwall traf. So lange ich es aushielt, blieb ich unter dem kalten Strahl, dann drehte ich das Wasser ab. 
Mit dem Handtuch rubbelt ich meinen steifen Körper wieder warm. Jetzt endlich war ich müde, wirklich müde. Das Handtuch um meinen Körper geschlungen tappte ich über den Flur, als es an der Haustür klingelte. Ich blieb stehen, verharrte auf der Stelle. Es klingelte erneut, diesmal mehrmals hintereinander. Pause. Es klingelte Sturm. Langsam schlich ich mich in mein Zimmer. Dort holte ich meinen Pyjama unter dem Kissen hervor und zog ihn an. In keinem Fall würde ich die Haustüre öffnen. Hier war mein geschützter Raum, wo ich mich verkriechen und meine Wunden lecken konnte. Meine Haare waren noch zu feucht für das Bett. Ich hob das Handtuch vom Boden auf und begann, mir die Haare trocken zu rubbeln.
„Alles in Ordnung mit dir?“, fragte mich Hennings Stimme. Ich schrie auf, ließ das Handtuch fallen und drehte mich um. Henning stand im Türrahmen und hielt sich rechts und links daran fest. Er hatte sein weißes Hemd und die Smokinghose mit einer Jeans und einem braunen Shirt getauscht. Seine Haare standen feucht in alle Richtungen, als hätte er sie sich in den letzten Minuten ständig gerauft.
„Bist du wahnsinnig! Du hast mich gerade zu Tode erschreckt.“ Wütend griff ich nach meinem Kissen und warf es ihm an den Kopf. Er fing es geschickt auf.
„Verschwinde“, fauchte ich ihn an. Mein Körper reagierte bereits wieder auf ihn, und Panik kroch in mir hoch. Statt zu verschwinden, kam er mit dem Kissen auf mich zu, warf es auf das Bett zurück, bückte sich und reicht mir das Handtuch. Als ich nicht reagierte, legte er es mir um den Kopf und begann, mir die Haare trocken zu rubbeln. 
„Lass das.“ Ich entriss ihm das Handtuch. Er war mir definitiv viel zu nahe gekommen. 
Seine Hand griff nach meinem Pyjamaoberteil, und er zog mich zu sich heran. In seinen Augen lag ein gefährliches Glitzern. „So einfach lass ich dich heute nicht noch einmal gehen. Diesmal diskutieren wir es aus und du verschwindest kein weiteres Mal.“ 
Hin und her gerissen von meinen Gefühlen, überwog die Angst aus der Vergangenheit. Ich legte meine Handflächen gegen seine Brust und versuchte, einen Abstand zu gewinnen. Doch er hielt den Stoff eisern fest, und ich bekam es mit der Angst zu tun, was passieren würde, wenn er riss. Ablenkung. Das hatte heute schon mehrmals funktioniert.
„Wie bist du überhaupt hier hereingekommen“, versuchte ich die Spannung zwischen uns zu lösen. Er lockerte seinen Griff. In seinem Gesicht machte sich Erschöpfung breit.
„Ich habe vorsichtshalber den Schlüssel mitgenommen. Du hast nicht aufgemacht, da dachte ich“, er brach ab, sah mir forschend in die Augen. Ich ahnte, was er gedacht hatte, und das machte mich noch wütender. 
„Was? Dass ich mir was antue?“ Er antwortete nicht, doch sein Gesichtsausdruck sagte genug. „Was denkt ihr bescheuerten Jungs euch eigentlich? Dass jedes Mädchen euch zu Füßen liegt und stirbt, wenn ihr es abweist?“ Ich redete mich in Rage, was nicht gut war. „Verdammt noch mal. Ich habe ein Haufen mehr Mumm in meinen Knochen als irgendeiner von euch beiden. Ihr könnt mir gestohlen bleiben und den Buckel runterrutschen.“
„Du weißt gar nicht, wie verführerisch du bist in deiner Wut. Deine Augen funkeln, deine Wangen sind gerötet und dein ganzer Körper sprüht vor Energie.“
Seine Worte brachten mich völlig aus dem Konzept. Hennings Griff wurde wieder fester. Er zog mich näher heran, zwar lagen meine Hände noch auf seiner Brust, aber ich wendete keine Kraft mehr auf, um ihn wegzudrücken. Er beugte seinen Kopf, und seine Lippen fanden die meinen. Es war ein anderer Kuss als in der Küche. Fordernd, eindringlich und zu meiner eigenen Überraschung erwiderte ich ihn, mehr als willig. Meine warnende Stimme schwieg. Mein Körper glühte vor Verlangen nach ihm. Ich lehnte mich an ihn, gab jeden Widerstand auf. Schneller, als ich es für möglich hielt. 
Dann drückte ich ihn weg, legte meinen Kopf in den Nacken und bekam meinen Mund frei. „Ich werde nicht mit dir schlafen, Henning“, presste ich heraus, während seine Lippen mein Gesicht erforschten. Ein Stöhnen entwischte mir. Seine andere Hand, die mich bisher nicht berührt hatte, umschlang meine Taille, während die andere meinen Pyjama losließ und meinen Nacken ergriff.
„Ich werde nicht mit dir schlafen.“ Ich versuchte es erneut. Mehr um mich davon zu überzeugen als ihn. Meine Körpersprache signalisierte ihm das völlige Gegenteil. Er stoppte nur kurz, sah mir in die Augen und verschloss meinen Mund mit seinen Lippen, bevor ich noch mehr Blödsinn sagen konnte. Seine linke Hand hielt mich an der Schulter, während er sich kurz bückte und mich mit der rechten Hand vom Boden hob. Ich lag in seinen Armen, mein Kopf an seiner Brust, die Augen geschlossen. Ich war verloren. 
Sanft legte er mich in mein Bett und bedeckte mein Gesicht mit seinen Küssen. Ich schlang meine Hände um seinen Hals und zog ihn näher an mich heran. Seine Lippen fanden erneut meinen Mund. Mein Körper brannte vor Verlangen. Er löste sich von meinen Lippen, sah mir forschend in die Augen.
„War das vorhin dein Ernst?“
„Was“, hauchte ich, wobei ich mich hochstemmte, um meinen Körper wieder näher an seinen zu bringen. 
Er wich ein Stück weiter weg. „Ob das dein Ernst war, dass du mit mir nicht schlafen möchtest?“ 
Ich starrte ihn an. Offenbar waren meine Worte erst jetzt bei ihm angekommen, völlig unpassend. Dieser Mann brachte mich um den Verstand. Erst küsste er mich, bis ich vor Verlangen glühte, dann machte er wieder einen Rückzieher. Ich wusste auch nicht, was mich ritt, als ich ganz schlicht antwortete. „Ja.“ 
Sein Blick verschleierte sich, er dreht mir den Rücken zu, setzte sich auf die Bettkante und verbarg sein Gesicht in den Händen. Ich kannte Henning seit ich klein war, und bis zu dem heutigen Tag war ich davon überzeugt gewesen, alles von ihm zu kennen, und nun diese seltsame Reaktion. Was dachte er? Was hatte ihn heute Nacht zu mir getrieben? Warum küsste er mich erst in den Wahnsinn, um sich dann die Erlaubnis für etwas zu holen, was ich ihm schon längst breitwillig anbot. Und dann glaubte er noch meinen Worten? 
Henning schien zu einem Entschluss gekommen zu sein. Er stand auf, ohne mich anzusehen, und ging zur Tür. „Ich geh dann wohl besser.“ Ich schob das Kissen in meinen Rücken und setzte mich auf. Ich hatte tatsächlich Macht. Es lag ganz allein in meinen Händen, was ich wollte oder nicht. Ein seltsames Gefühl, aber ich wusste mit einem Mal ganz genau, was ich wollte. 
„Henning“, rief ich ihn sanft zurück. Er drehte sich um. Meine Finger wanderten meinen Oberkörper hoch zu dem obersten Knopf an meinem Pyjama. Ich öffnete ihn lächelnd. Welche Chance hatte ein Mann, der so weit gegangen war, wenn sich eine Frau entschied. Keine, ich sah es an den Augen, die er überrascht aufriss. Ich öffnete den zweiten Knopf. „Ich habe gelogen.“ Ich ließ den Zeigfinger meiner rechten Hand von meinem Schüsselbein, zwischen meiner Brust runter wandern. Die zwei geöffneten Knöpfe ließen den Stoff zur Seite gleiten und gaben den Blick frei auf die Rundung meiner Brust. Mehr brauchte es nicht. Henning war bereits wieder bei mir, bevor meine Finger den dritten Knopf berührten.
Als ich aufwachte, dämmerte es bereits. Ich lag auf der rechten Seite. In meinem Rücken spürte ich den warmen Körper von Henning. Sein Arm umschlang meinen Oberkörper, und seine Hand umschloss meinen rechten Busen. Sein Bein lag zwischen meinen. Sein Kopf kuschelte an meinen Haaren, ich konnte seinen gleichmäßigen Atem spüren. Ich genoss diesen Moment und ließ das warme Gefühl der Zufriedenheit durch meinen Körper strömen. Als ich meine Augen schloss, kamen die Bilder von vor ein paar Stunden hoch. Ich lächelte. Nach all dem Auf und Ab der Gefühle, nach all der Aufregung und Überraschung, wie unsere Körper aufeinander reagierten, war der Sex enttäuschend schnell gewesen. Henning hatte sich nicht im Griff gehabt, und nach seinem ersten völlig entsetzten Blick war ich in Lachen ausgebrochen. Er hatte das überhaupt nicht lustig gefunden. Doch letztendlich nahm er die Sache mit Humor. Auf seiner Brust eingekuschelt, seinem gleichmäßigen Atem lauschend, war ich trotz des nicht gestillten Bedürfnisses eingeschlafen. 
Ich öffnete die Augen und versuchte vorsichtig, mich aus seinem Griff zu befreien, ohne ihn zu wecken. Es gelang mir. Henning drehte sich, etwas vor sich hin murmelnd, auf die andere Seite. Ich stand auf und zog mir flink meine Stallsachen an. Leise tappte ich aus dem Zimmer. Ich war voller Energie und musste irgendwo damit hin. Ich ging zum Stall und begann, die Pferde zu füttern. Ein wenig früher als sonst, doch das störte meine Vierbeiner nicht. Melanie hatte sie gestern alle wieder in die Boxen gebracht. Bei Duke ging ich in die Box, massierte seinen Mähnenkamm und ließ meine Hand den warmen Pferdekörper entlangstreicheln. Seltsam, wie sich mein Gefühl für die Dinge sensibilisiert hatte. „Ich hab mit ihm geschlafen, mein Großer, was sagst du dazu?“ Es interessierte ihn nicht. Ich ging aus der Box und ließ ihn in Ruhe weiterfressen. 
In meinem Magen war ein flaues Gefühl. Ich hatte das Bedürfnis, wieder in mein Zimmer zurückzukehren, um mich an einen anderen Körper anzuschmiegen. Meine Bedürfnisse waren noch nicht gestillt. 
Leise öffnete ich die Tür. Henning lag quer in meinem Bett. Ich zog alles aus. Während ich überlegte, von welcher Seite ich nun am besten wieder ins Bett kam, blinzelte mich Henning verschlafen an.
„Wo warst du?“
Ich setzte mich auf die Bettkante und betrachtete meinen müden Liebhaber, dem die Haare zu Berge standen. „Im Stall, ich habe die Pferde gefüttert.“
„Oh.“ Sein Blick wurde wachsam.
„Das würde ich an deiner Stelle jetzt auch sagen.“ Ich versuchte, einen verführerischen Blick aufzusetzen, was mir misslang, weil ich lachen musste. 
Er richtete sich auf und langte nach mir. „Mit anderen Worten, wir haben Zeit.“ 
Ich küsste ihn. „Zeit, sehr viel Zeit, wohlgemerkt, bevor du wieder irgendetwas überstürzt.“
„Du Biest. Von solchen Bemerkungen können Männer impotent werden.“
„Tatsächlich?“ Sein Mund suchte den meinen, und er küsste mich. Wohlig schmiegte ich mich an ihn und überließ mich seinen Händen.
Erschöpft lag ich auf seiner Brust, er hatte mich mehrmals bis zum Höhepunkt geführt. Sex mit Henning war besser als der perfekteste Sprung, den ich jemals mit Flying High gemacht hatte. Niemals hätte ich gedachte, dass es einmal etwas Besseres geben würde. Alles fühlte sich vollkommen an. Seine Hand streichelte meinen Rücken. Er küsste meine Haare. Ich hätte ewig so liegen bleiben können. 
Sein Magen knurrte, und meiner antwortete. Es war bereits später Morgen.
„Hm“, er nahm eine Haarsträhne von mir zwischen seine Lippen und zog dran. „Die harte Arbeit erfordert ihren Tribut.“
„Harte Arbeit“, spöttelte ich.
„Na, vielleicht nicht für dich, wenn du nur still daliegst, aber ich habe gearbeitet.“
Ich stützte mich auf meinen Arm ab und sah ihm ins Gesicht. „Ich habe also still dagelegen?“
„Hauptsächlich“, schränkte er ein.
„Soll ich mich mal bewegen?“
Henning sprang aus dem Bett. „Nein. Auf keinen Fall. Ich hab jetzt Hunger. Los, komm raus aus dem Bett, du sexhungriges Weib.“ Er reichte mir die Hand, und ich ließ mich hochziehen, wobei mir die Decke von meinem Körper glitt. Er starrte mich an, schluckte, dann fasste er sich.
„Mieser Trick, aber diesmal bleibe ich standhaft.“ Henning ließ mich los und warf mir meine Sachen an den Kopf. „Los. Zieh dich an.“
Zwanzig Minuten später saß ich am Frühstückstisch und trank die erste Tasse Kaffee. Ich hatte Toast gemacht, Rührei mit Speck gebraten und den Tisch liebevoll gedeckt. Henning hatte geduscht und kam die Treppe herunter, sein Handy in der Hand. „So ein Mist, der Akku ist leer, und das Ladekabel habe ich zu Hause.“
„Ich dachte, du hättest Hunger?“ Ich verstand nicht, warum es Menschen gab, denen ein Gerät so wichtig war, dass der ausgeschaltete Zustand sie erschreckte. Er grinste mich an. 
„Ja, habe ich.“ Er setzte sich und legte das Gerät neben sich auf den Küchentisch. Wir fingen an zu essen. Ich beobachtete, wie hungrig sich Henning über das Rührei hermachte. Während ich ihn betrachtete, dann das Handy ansah, stiegen Fragen in mir hoch. Wie sollte das alles weitergehen? Ein Verhältnis konnten wir nicht haben. Was würde seine Familie sagen, und was meine Eltern? Andererseits hatte ich keine Lust, so schnell wieder auf etwas zu verzichten, das mir so sehr gefiel. Aber beruhte das auf Gegenseitigkeit? Immerhin saß er mir gegenüber und hatte sich nicht davongeschlichen. Hieß das, er meinte es ernst mit mir? Meinte ich es ernst mit ihm? Oder war es einfach nur ein Hunger gewesen, den wir beide hatten stillen müssen, weil es ihn schon lange zwischen uns gab. Nachdenklich stocherte ich in meinem Rührei herum. Mir war der Appetit vergangen.
„Was ist los?“
Ich zuckte mit den Schultern. „Nichts.“
„Ah, nichts, okay. So schlimm?“ Er legte seine Gabel zur Seite und legte seine Hand auf meine. „Vera, was immer dir im Kopf rumgeht, spuck es aus. Du machst mich sonst wahnsinnig.“
„Ich dachte, das hätte ich bereits getan.“ Ich versuchte einen matten Scherz.
„Ja, hast du. Mehr als einmal. Schon viel öfter, als du glaubst. Im Grunde genommen treibst du mich ständig in den Wahnsinn. Vera, es ist mir ernst.“ Ich sah auf, presste meine Lippen aufeinander und fixierte ihn.
„Wie ernst ist es dir denn mit mir, Henning Sander?“ 
Ich biss mir auf die Lippen. Verdammt. Warum konnte ich nicht meinen Mund halten. Musste ich diesen letzten Moment der Gemeinsamkeit mit blöden Sprüchen zerstören? Er ließ meine Hand los, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, drehte den Stuhl mehr in meine Richtung, sodass er mir genau in die Augen sah, und lehnte den Arm auf die Lehne seines Stuhls.
„Wie ernst soll es denn sein, Vera Kamphoven?“, fragte er im gleichen Ton zurück. Ich starrte ihn an. Ich hatte ein Ausweichmanöver, Verärgerung oder ein Lachen erwartet, aber das nicht. 
„Wie meinst du das jetzt?“ 
Er beugte sich vor, legte die Unterarme auf den Tisch, legte die Hände übereinander und fixierte mich. „Genau so, wie ich es gesagt habe. Wie mutig bist du, Vera? Wie ernst soll es sein?“
Ich zog scharf die Luft ein. Seine Antwort machte mir Angst. Dachte er ernsthaft über eine Beziehung zwischen uns nach? Unmöglich. Sein Mund verzog sich kurz. 
Das Telefon klingelte, ich zuckte zusammen. Ich stand auf, erleichtert, der Spannung am Tisch zu entfliehen. Mama war dran. Sie fragte mich nach der Party, und ich erzählte ihr alles ausführlich, ohne dass sie viele Fragen zu stellen brauchte. Ich fragte nach Papa, und sie klang fröhlich, als sie mir von seinen Fortschritten berichtete.
„Alles in Ordnung bei dir, Vera?“, fragte sie schließlich.
„Ja, wieso?“ Ich war auf der Hut.
„Nichts, du klingst nur so“, sie zögerte, suchte nach dem passenden Wort, „so glücklich.“
Ich lachte vorsichtig. „Tatsächlich? Ja, Mama mir geht es auch richtig gut.“ Ich war froh, als ich den Hörer auflegen konnte. Glücklich. War das der richtige Begriff für das Gefühl in mir? Ich lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Nein, eher war ich verzweifelt verliebt.
Henning hatte den Tisch abgeräumt und alles verpackt, jetzt belud er die Spülmaschine.
„Alles klar bei deinen Eltern?“
Ich nickte. Er lächelte mich an. „Du siehst schon wieder so nachdenklich aus. Komm her.“ Er zog mich in seine Arme und küsste mich auf die Stirn. „Was musst du heute auf dem Hof erledigen?“
„Den halben Stall misten. Das habe ich Melanie versprochen. Sie kommt gegen Mittag und macht dann den Rest.“
„Okay, das Erledigen wir jetzt als Erstes. Danach“, er machte eine Pause, „bin ich vielleicht wieder fit genug, dass du mir zeigen kannst, was du vorhin mit bewegen gemeint hast.“
Ich grinste ihn an. Wenn ich im Arm von Henning war, dann erschien mir alles andere auf einmal ganz unwichtig. Genieße den Augenblick, flüsterte ich mir still im Kopf zu, und höre auf, dir Gedanken über morgen zu machen.
Es klingelte an der Tür. Ich erstarrte in Hennings Armen. Er schob mich von sich. „Erwartest du jemanden?“
Ich schüttelte den Kopf.
„Okay, du bleibst hier, verstanden?“ Ich war überrascht von seinem ernsten Ton. Er ging aus der Küche, und ich hörte, wie er die Tür öffnete.
„Ich hatte es mir schon gedacht.“ Ich hörte Thomas’ Stimme. „Was ist mit deinem Handy los? Hast du es abgestellt?“
„Nein, und selbst wenn es so wäre, Bruderherz, ginge dich das nichts an.“
„Du hast dein Handy noch nie ausgehabt.“
„Ich habe das Ladekabel vergessen. Was willst du?“
„Lässt du mich rein?“
Statt einer Antwort hörte ich Schritte über den Flur zur Küche kommen. Ich verschränkte sicherheitshalber die Hände vor der Brust. 
Thomas kam rein, sah mich aus schmalen Augen an. Seine Lippe war geplatzt, und das Kinn wies eine Schwellung auf. Wir schwiegen uns beide an. Er setzte sich an den Tisch, und Henning folgte seinem Beispiel. Ich blieb stehen.
„Wir versuchen dich schon seit zwei Stunden zu erreichen“, fing Thomas an.
„Was ist los?“
„In Kanada brennt es.“
„Ein Feuer?“, rutschte es mir heraus. Die beiden sahen mich direkt an. Henning mit einem schelmischen Blick, Thomas, als wäre ich der dümmste Mensch auf der Welt.
„Ich habe dir bereits einen Flug gebucht“, fuhr Thomas fort, als hätte ich nichts gesagt. „Morgen früh sieben Uhr von Frankfurt aus. So geht es schneller.“
„Lass mich erst mal mit Mark telefonieren, vielleicht muss ich gar nicht rüber fliegen.“
„Oh, ich verstehe, du schläfst mit Vera, und schon spielt die Firma keine Rolle mehr.“
Mir schoss die Schamesröte ins Gesicht. Doch das war nichts gegen Hennings Reaktion.
„Vorsicht mit dem, was du sagst. Du hast dir bereits gestern eine gefangen“, sagte er gefährlich leise. Die beiden tauschten Blicke. Schließlich brach Thomas das Schweigen, und mir war sofort klar, dass er es nur machte, damit ich alles mitbekam.
„Und wie soll es weitergehen? Soll Vera bei uns am Tisch sitzen, während Marianne uns das Essen bringt?“
Er sprach damit aus, was mir seit dem Frühstück durch den Kopf gewandert war. Mein Platz war hier auf dem Hof und nicht in dem Haus der Sanders. Ich brauchte nur an die Party zurück denken. Selina, wie sie mit Erich Sander tanzte. Grauenvoll der Gedanke, ich müsste wie Selina an der Seite von Henning durch die Gäste wandern und höflich Konversation betreiben. Größer hätte der Unterschied zwischen uns zwei Frauen nicht sein können. Worüber sprachen sie? Garantiert nicht über die nächste fällige Wurmkur für die Pferde oder ob es bald regnen würde, damit das Gras entsprechend wuchs. Je länger ich darüber nachdachte, desto weiter entfernte sich meine Welt von Hennings. Er mochte sich in meiner Welt bewegen können, aber dort zu leben war etwas anderes. Ich hätte wissen müssen, worauf ich mich einließ.
„Lass das meine Sorge sein.“
„Was ist mit dem Problem in Kanada?“
„Ich kümmere mich darum.“
„Aber du fliegst nicht rüber?“
„Verdammt noch mal, Thomas, wenn ich sage, ich kümmere mich darum, dann tue ich das auch!“
Thomas warf mir einen Blick zu. Ich kehrte ihm den Rücken zu, weil ich nicht wollte, dass mein Gesicht ihm zeigte, was ich fühlte.
„Nun, Vera, was denkst du, wie es weitergehen soll?“
„Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt das Haus verlässt“, mischte sich Henning in einem scharfen Tonfall ein, bevor ich etwas erwidern konnte.
„Keine Sorge, ich hatte auch nicht vor, länger zu bleiben.“ 
Wir schwiegen, bis wir den Motor seines Autos hörten. Langsam ging ich wieder zu meinem Platz gegenüber von Henning.
„Ganz schön anstrengend, dein Job. Kaum hier, schon musst du wieder nach Kanada.“
„Das ist nur im Moment so, bis die Produktion ordentlich läuft. Danach habe ich wieder mehr Zeit, versprochen.“
Ich betrachtete ihn. Seine Stirn nachdenklich gerunzelte, war er mit seinen Gedanken bereits bei seinem Problem in Übersee. Damit würde ich leben müssen. Genauso wie mit seiner Familie. 
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Die Stimmung war verflogen. Henning zog sich in das Büro von Papa zurück und fuhr den Computer hoch. Gleichzeitig klemmte er sich den Telefonhörer ans Ohr. Ich schloss die Tür zum Büro, so hatte er seine Ruhe. Da ich nicht wusste, was ich mit dem restlichen Tag anfangen sollte, flüchtete ich in den Stall. Die Pferde, der Geruch von Ammoniak, die Arbeit mit der Mistgabel, all das rückte mein Leben wieder in ein anderes Licht. Gestern, ich korrigierte mich, heute Morgen war ich jemand anderes gewesen. Ich ging zu Duke, der draußen auf dem Paddock stand, und lehnte mich an seinen Körper. Mir tat mein Herz weh, richtig weh. Das klang selbst in meinen Ohren kitschig, aber anders konnte ich es nicht beschreiben. Ich liebte Henning, egal, was passieren würde, das war mir klar geworden, und ich konnte es nicht einfach wieder abschalten. Ich hatte aber keine Ahnung, welche Gefühle er mir gegenüber hegte. Das alles war für mich neu, und es verunsicherte mich. 
Dukes Körper spannte sich an, Henning stand am Zaun und beobachtete uns. Ich streichelte Duke beruhigend, er wirkte nicht nervös, einfach nur wachsam. Dann ging ich zu Henning, der die Hände in der Tasche hatte.
„Er bedeutet dir sehr viel“, stellte er fest. Ich drehte mich um, betrachtete Duke. Sein kupferfarbenes Fell glänzte in der Sonne. Die Ohren waren aufmerksam auf mich gerichtet. Seine klaren braunen Augen, der rechte Huf entspannt hochgestellt. In diesem Moment ließ ich ihn völlig in mein Herz hinein. Er war nicht so wie sein Bruder Flying High. Sein Charakter war viel sanfter, viel weicher, verletzbarer, verwirrt hielt ich in meinen Gedanken inne. Dachte ich immer noch über das Pferd nach, oder über Henning? „Ja, er bedeutet mir sehr viel“, antwortete ich, und auch da war ich mir nicht sicher, ob ich Duke meinte oder Henning.
„Weißt du eigentlich, dass es eine Zeit gab, wo ich auf Fly richtig eifersüchtig war?“ Wir lehnten uns gemeinsam mit den Armen auf die Stange. Duke verharrte an seinem Platz. Er machte keinerlei Anstalten, Henning anzugreifen. „Er ist heute erstaunlich tolerant zu mir“, stellte prompt auch Henning fest. 
„Vielleicht liegt es daran, dass ich dich heute nicht angreifen möchte“, spottete ich. Duke wanderte in den Stall zurück, holte eine Rippe Heu heraus und zerkleinerte es genüssliche mit Blick auf uns. „Wieso warst du eifersüchtig auf Fly?“, hakte ich leise nach. Flying Highs Name ging mir überraschend leicht über die Lippen. Henning musterte mich von der Seite. Die Sonne hatte alle Pferde auf die Paddocks gelockt. Die Tiere dösten und tankten Energie. Auch mich hatte die Arbeit an der frischen Luft entspannt.
„Weil du ihn so mit Liebe überschüttet hast. Völlig bedingungslos, und er gab sie dir genauso zurück.“ 
Ich musste lächeln, weil er Recht hatte. In dieser Hinsicht war Fly genauso geduldig gewesen wie Van Gogh. 
„Pferde zu lieben ist einfacher, als Menschen zu lieben. Sie verletzen einen nicht.“
„Ich habe nicht vor, dir wehzutun, Vera.“
Ich schwieg und dachte über das nach, was er gesagt hatte. Dass er mir nicht absichtlich wehtun würde. Aber auch wenn es nicht seine Absicht war, bereits ihn zu lieben tat mir weh. Ich dachte an all die anderen Mädchen, mit denen er etwas gehabt hatte und an deren Gesichter ich mich nicht mehr erinnern konnte. Dann schob sich ein anderes Bild in meinen Kopf, Selina.
„Wer hat eigentlich wem den Laufpass gegeben?“, fragte ich leichthin. Er verstand sofort, wovon ich sprach. Doch statt zu antworten gab er mir die Frage zurück.
„Was denkst du?“
„Ich weiß es nicht. Gestern in der Küche herrschte eine gewisse erotische Spannung zwischen euch.“ Ich schwieg. 
Es dauerte, bis er antwortete, als würde er sich vorsichtig einen Weg durch schwieriges Gelände suchen. „Selina flirtet gerne mit Männern, und da wir mal sehr“, er suchte nach einem Wort, „eng zusammen waren, ist da natürlich eine gewisse“, noch eine Pause, „Verbindung, die Thomas nicht so gerne sieht.“ Ich dachte darüber nach, wie es mir im Fall von Thomas gehen würde, wenn ich merkte, dass meine Frau eine gewisse Anziehung zum ihrem Ex verspürte. Widerwillig konnte ich ihn verstehen, und mir wurde klar, weshalb ich gestern zum Spielball geworden war. Die Eifersucht musste raus, im Zweifelsfalle eben an mir. Ich seufzte tief.
„Also hast du Selina verlassen“, schloss ich daraus.
„Nein. Selina hat mich verlassen, weil sie sehr klug ist.“ Erstaunt drehte ich mich um. Er lächelte mich an und strich mir eine Strähne hinter das Ohr, die sich gelöst hatte.
„Wolltest du nicht den Stall mit mir machen?“, fragte er mich.
„Schon erledigt. Was ist mit deinem Problem in Kanada?“
„Tja, es sieht schlechter aus, als von mir befürchtet.“
Ich nickte verständnisvoll, obwohl ich mich am liebsten an ihn geklammert hätte.
„Sorry, aber ich muss dich noch mal alleine lassen und mich mit Erich und Thomas besprechen.“
„Henning, nur weil wir miteinander geschlafen haben, heißt das nicht…“ Er küsste mich auf den Mund, bevor ich meinen Satz zu Ende bringen konnte. Ich beschloss noch zu warten, bevor ich beendete, was gerade anfing. Etwas, von dem ich nicht wusste, ob ich es aushalten konnte.
„Bist doch noch da, wenn ich wiederkomme?“ Er sah mir tief in die Augen. Mein Kuss schien mehr gesagt zu haben als meine Worte.
„Hier ist mein Zuhause, wo sollte ich sonst sein“, flüsterte ich.
Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, bevor er sich umdrehte und sich zu Fuß auf den Weg nach Hause machte. Duke gesellte sich zu mir, zusammen sahen wir ihm nach, bis er sich unseren Blicken entzog. 
Ich wollte nicht mehr nachdenken und schon gar nicht meine Zeit damit verbringen, auf die Uhr zu schauen, bis Henning wieder aufkreuzte. Also beschloss ich, ein wenig mit den Pferden zu arbeiten. Als Erstes nahm ich mir Dumont mit einer Massage vor, bis sich seine Hinterhandmuskulatur locker anfühlte. Danach holte ich Duke in den Longierzirkel. Sein verletztes Bein war kräftig und kalt, die Wunde unter dem Verband verheilte rasch. Ich ließ ihn im Schritt seine Runden gehen. Obwohl er so lange gestanden hatte, waren seine Schritte kraftvoll und federnd. Ganz von sich aus brachte er die Hinterhand tief unter seinen Körper. Fasziniert beobachtete ich seine Bewegungen. Sein Rücken schwang elastisch mit, und er begann locker mit einem Trab. Ich spürte eine tiefe Sehnsucht in mir, auf seinen Rücken zu steigen und mich von ihm tragen zu lassen. Er schnaubte entspannt ab, schüttelte den Kopf. Dann verlangsamte er von sich aus das Tempo. Ich beschloss, dass es genug Belastung für das Bein war. Ich arbeitete mich durch die restlichen Pferde, einige von ihnen waren die Bodenarbeit mit mir gewohnt, andere waren schon lange nicht mehr so gearbeitet worden. Am meisten freute ich mich über die Arbeitslust von Lucky, als wir wieder gemeinsam unser Spiel auf dem Springplatz spielten. Er sprang von sich aus über die niedrigen Hindernisse, wobei er sich immer eine ideale Linie suchte. Ein weiteres Springtalent unter unseren Pferden. 
„Ist das nicht der Hengst, der so viele Probleme bereitet und deshalb kastriert werden soll?“, fragte mich Henning. Ich zuckte erschrocken zusammen, weil ich gar nicht bemerkt hatte, dass er am Zaun stand. Ich betrachtete das Pferd.
„Wer hat das gesagt?“
„Thomas und dein Vater.“
Ich zuckte mit den Schultern, ging zu The Lucky One, der mir entgegenkam, seinen Kopf streckte. Er ließ sich kurz die Stirn kraulen, dann drehte er sich weg, keilte aus und galoppierte über den Platz. 
„Vielleicht ist das gar keine schlechte Idee. Sein dominantes Gehabe, macht den Umgang und die Arbeit mit ihm schwer.“
„Das sieht von hier aber nicht so aus.“
Ich lachte. „Du weißt ja auch nicht, wie viel Arbeit drin steckt, dass er bereit ist, mir so zu folgen.“ Ich sah, dass Henning etwas erwidern wollte, doch er schwieg. Lucky war nun fertig, und ich brachte ihn in den Stall. Gemeinsam fütterten wir die Pferde. Ich dachte an Lasse, und eine weitere Frage schob sich in meinen Kopf.
„Henning, seit wann kennst du Lasse?“ Henning, der Van Gogh eine letzte Möhre in das Maul schob, passte nicht auf. 
„Au, du verfressenes Biest.“ Er betrachtet seinen Finger, der sich rötete. Ich sah mir den Finger an und pustete sachte. „Nicht die Hufe sind das Gefährlichste an Pferden.“ 
„Hat das jetzt eine tiefere Bedeutung?“, grinste er mich an. 
Ich zuckte lächelnd mit den Schultern. „Du musst halt vorsichtig mit ihnen sein. Also, woher kennst du Lasse?“
„Ich habe ihn damals im Krankenhaus getroffen, als er dich besuchte.“
„Und?“
„Und was?“
„Seit wann seid ihr so gut befreundet, dass er dir aus der Patsche hilft, trotz Thomas und obwohl ihm die Arbeit bis zum Hals steht?“
„Er hat es nicht für mich getan.“
Ich runzelte die Stirn. „Sondern?“
„Für dich.“
„Aber seine Hilfe hatte gar nichts mit mir zu tun.“
„Nein?“, lächelnd sah er mich an. „Mit wem dann?“
Damit beendete er das Gespräch, und ich wusste, mehr würde er mir nicht erzählen. Ich machte das Licht im Stall aus. Henning versperrte mir den Weg. In der Dämmerung konnte ich sein Gesicht nur schemenhaft erkennen.
„Ich habe vorhin alles versucht, dass ich nicht nach Kanada fliegen muss, aber es geht nicht anders. Kommst du mit?“
„Nach Kanada? Bist du wahnsinnig? Wie soll das gehen? Papa ist in der Reha, der Neue kommt morgen.“ Ich schüttelte energisch den Kopf. 
„Ich könnte den Flug auf Dienstag umbuchen.“
„Nein, auf keinen Fall. Du hast gesagt, dass das Problem größer ist, als du befürchtet hast, also musst du auch morgen fliegen. Ich habe keine Lust, dass mir Thomas hinterher vorwirft, ich sei schuld, wenn bei euch im Unternehmen was schiefläuft.“ 
Seine Haltung veränderte sich, ich konnte seine Spannung spüren. „Wir gehen nicht Pleite, wenn ich einen Tag später fliege.“
Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Vermutlich hatte er Recht, dennoch würde ich in keinem Fall Duke, den Hof oder meine Eltern alleine lassen.
„Kommst du wenigstens mit mir, heute Nacht?“, fragte er leise. Ich versuchte, meine Gefühle zu sortieren, was schwer war, da er so dicht bei mir stand. Einerseits spürte ich das Verlangen, mich an ihn zu lehnen, mich von seinen Armen halten zu lassen. Andererseits hatte ich Angst vor dem Morgen, wenn ich wieder allein sein würde. Er wartete geduldig, drängte mich nicht.
„Ja, ich komme mit“, entschied ich mich. Ich war unfähig, ihn bereits jetzt gehen zu lassen.
Schweigend fuhren wir zu seiner Wohnung. Er machte die Tür auf und ließ mir den Vortritt. Als ich mich umdrehte, stand er bereits dicht vor mir. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Mit seinem Körper drängte er mich an die Tür. Seine Hände waren auf einmal überall. 
„Du weißt gar nicht, wie oft ich mir vorgestellt habe, dass du in meiner Wohnung bist“, flüsterte er mir ins Ohr. Ich lachte leise, fuhr ihm mit beiden Händen durch sein strubbeliges Haar, um dann runter zu seinem Shirt zu wandern, das ich ihm über den Kopf zog. Ich küsste zärtlich seinen Hals. 
„Du vergisst, dass ich schon mal in deiner Wohnung war.“ Er stoppte, sah mir in die Augen, und ein schelmisches Lächeln trat auf sein Gesicht. „Aber nicht so.“
„Ach nein?“, antwortete ich, drückte mich gegen die Tür und schlang meine Bein um seine Hüfte.

Ich lag in seinem Bett, sein Körper in meinem Rücken, sein Arm hielt mich fest. Wir hatten uns geliebt, und es war wieder ganz anders gewesen. Diesmal hatte sich Henning viel Zeit gelassen. Jeden Versuch von mir, alles zu beschleunigen, hatte er im Keim erstickt. Irgendwann war ich in der Lage, zwischen Lust und Genießen mich seinem Tempo anzupassen. Das war ein Fehler gewesen, denn ich hatte ihn so tief in mir aufgenommen, dass ich nicht mehr schlafen konnte. Während Hennings Atem gleichmäßig meine Haare streichelte, lag ich wach und heulte leise. Auf seinem Nachtisch stand das Bild von mir mit Flying High. Es war nicht auf der Kommode bei all den anderen Bildern. Ich wusste nicht, wie ich Henning wieder gehen lassen sollte. Allein die Vorstellung, dass er in ein paar Stunden in einem Flugzeug saß, machte mich völlig fertig. Aber mir fiel auch nicht ein, wie das Ganze weitergehen sollte. Selbst wenn ich den unwahrscheinlichsten Fall annahm, dass Henning mich so sehr liebte, dass wir für immer zusammenbleiben würden, was dann? Ich bei den Sanders am Tisch? Nein, das funktionierte nicht, zwischen uns lagen Welten. Genauso wenig würden die Sanders sich damit wohl fühlen. Ich wollte nicht zwischen ihm und seiner Familie oder gar der Firma stehen. Genauso wenig, wie ich mir nicht mehr vorstellen konnte, wieder ohne meine Pferde zu leben, so wenig konnte ich mir Henning ohne EKTASYS vorstellen. Ihn davon zu trennen, wäre genauso schlimm wie die Strafe, die ich mir zwei Jahre auferlegt hatte, als ich abgehauen war. Irgendwann würde es zwischen uns stehen, da war ich mir sicher. Und was, wenn er mich nicht so sehr liebte? Vielleicht war ich für ihn nur eine Herausforderung gewesen. Etwas, das sein Bruder gehabt hatte und das er nun auch wollte. Duke brauchte mich, genauso wie Papa. Der Hof musste wieder gut funktionieren, das war ich Papa schuldig. Außerdem spürte ich, dass ich endlich angekommen war, nach all der langen Zeit. Der Hof war mein Zuhause, und ich wollte ihn nicht wieder verlieren. Aber konnte ich bleiben, mit der Gefahr, immer wieder Henning über den Weg zu laufen? Andererseits würde er vielleicht gar nicht mehr auf dem Hof erscheinen, sondern einen Bogen darum machen, so wie damals Thomas.
Seine Hand löste sich von mir, er drehte mich auf den Rücken und beugte sich über mich. „Weinst du, Vera?“
„Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken.“ Schnell wischte ich mir die Augen trocken. Er griff über mich, zog seine Schublade auf und holte Papiertaschentücher heraus. Ich schnäuzte mich. Henning strich mir die Haare aus dem Gesicht, küsste mich auf die Stirn. „Ist es wegen dem Bild, soll ich es wegstellen?“ 
Ich folgte seinem Blick. „Mochtest du ihn?“
„Du meinst bis auf die Tatsache, dass ich wahnsinnig eifersüchtig auf ihn war? Ja, er war ein außergewöhnliches Pferd.“
Ich streckte meine Hand zum Foto, strich mit den Fingern über das Gesicht von Fly.
„Es tut mir leid, dass ich an dem Tag nicht für dich da war.“
„Du bist mit Selina nach Kanada geflogen, das war wichtiger.“
„Nein, ich bin alleine geflogen. Selina hat mir bereits an dem Abend den Laufpass gegeben.“
„Warum hat sie das gemacht? Hatte sie sich in Thomas verliebt?“
„Vielleicht, ich weiß es nicht.“
„Wie konntest du das so einfach akzeptieren?“
Er lachte. „Wer sagt, dass es einfach war?“
Mein Gesicht färbte sich rot. „Bettina meinte das, weil du ja auf der Hochzeit der Trauzeuge von Thomas warst.“
„So, so, Bettina, und ihr glaubst du, wenn es um mich geht?“
„Nein, heute nicht mehr. Hast du Selina geliebt?“
„Selina ist eine intelligente, schöne Frau, die sehr genau weiß, was sie will. Ja, natürlich, ich war verliebt in sie.“
Ich drehte mich auf die Seite und sah das Bild an. Weder war ich schön, noch besonders intelligent.
„Liebst du sie immer noch?“
„Vera, sie hat mir den Laufpass gegeben, weil es ihr nicht gereicht hat, wie ich sie liebte.“
„Du weichst mir aus.“
„Ich mag sie immer noch, und ich wünsche ihr, dass sie mit Thomas glücklich wird. Beantwortet das deine Frage?“
„Ja“, flüsterte ich leise. Ich spürte, dass er mich das Gleiche Fragen wollte, doch ihm schien es schwerer zu fallen.
„Ich weiß nicht, ob ich in Thomas damals verliebt war. Es ist auf der Wohltätigkeitsgala passiert, als deine Mutter mich zwang, dort zu erscheinen. Ich war wütend, fühlte mich hässlich und deplatziert an dem Abend. Thomas dagegen war außergewöhnlich nett, sensibel und liebevoll zu mir.“
„Und wie stehst du jetzt zu ihm?“
„Ich mag ihn, und wünsche ihm, dass er mit Selina glücklich wird. Beantwortet das deine Frage?“, antwortete ich mit seinen Worten. Seine Hand streichelte meine Schulter, dann beugte er sich vor und küsste sie. Ich schloss die Augen, seine Zärtlichkeit tat mir weh.
„Weinst du deshalb auf dem Bild? Wegen Thomas?“
„Ja, und weil ich bei der Arbeit so unkonzentriert gewesen war. In der ganzen Zeit war ich nicht ich selbst gewesen. Fly durfte das ausbaden, und trotzdem war er für mich da.“
„Er war ein sehr kluges Pferd, klüger als ich.“ Henning küsste meinen Hals.
„Als ich in Flying Highs Augen sah, wie sein Lebenslicht erlosch, da wollte ich sterben“, flüsterte ich leise. Noch nie hatte ich mit jemandem darüber gesprochen. 
„Hat er dir so viel bedeutet, dass du dir nicht vorstellen konntest, ohne ihn zu leben?“
Ich schüttelte den Kopf. „Nein, es war, weil er mir vertraut hat und ich schuld an seinem Tod bin.“
Hennig hielt inne. „Erinnerst du dich noch, was damals eigentlich passiert ist?“
„Es war auf der langen Galoppstrecke vor dem Doppelsprung. Irgendetwas passierte da, er wollte nicht springen, aber ich habe ihn dazu gezwungen. Er ist immer für mich gesprungen, egal, ob er das Hindernis unheimlich fand oder nicht. Er hat mir vertraut, dass ich weiß, was ich tue.“ Wieder liefen mir die Tränen aus den Augen. Sanft zog Henning mich in seine Arme, küsste meinen Kopf und trocknete mir das Gesicht. „Ich habe seinen Schmerz gefühlt, als wir aufkamen“, brach es aus mir heraus. Irgendwie wusste ich, dass er das verstehen würde. 
„Und deshalb willst du nicht mehr reiten?“
Ich nickte und drückte mein Gesicht an seine Brust. Er ließ mich heulen, reichte mir die Papiertaschentücher, hielt mich fest. Nach einer Weile beruhigte ich mich.
„Du hast einen Fehler gemacht, Vera, und das lässt sich nicht mehr ändern. Aber du kannst daraus lernen und es in Zukunft besser machen. Genauso haben vielleicht andere an dem Tag Fehler gemacht. Ich hoffe du kannst ihnen das Verzeihen.“ Ich wollte protestieren, doch Henning verschloss mir mit einem Kuss den Mund. Ein weiteres Mal gab ich mich seiner Zärtlichkeit hin. „Versprich mir, dass du darüber nachdenkst, und versprich mir, dass du da bist, wenn ich wiederkomme“, flüsterte er leise in mein Ohr, und ich versprach es ihm, weil ich ihn wieder ganz in mir spüren wollte.
Am nächsten Tag kam ich mit Hennings Auto auf den Hof zurück, was mir seltsame Blicke von Melanie eintrug. Der neue Mitarbeiter traf kurze Zeit später ein. Es war ein kleiner, stämmiger Mann mit kräftigen Armen, etwa Ende dreißig. Sein Äußeres war nicht sehr anziehend. Tiefe Aknenarben bestimmten sein Gesicht. Seine Nase war krumm, so als wäre sie bereits mehrmals gebrochen gewesen. Er besaß ausgeprägte Jochbeine über den Augen mit buschigen Augenbraunen, die einen verschlagenen Gesichtsausdruck entstehen ließen wären da nicht seine lustigen hellgrauen Augen gewesen. Er lechzte nach Arbeit, was mir entgegenkam. Nachdem ich ihn zwei Stunden lang auf dem Hof mitsamt dem dazu gehörigem Land herumgeführt hatte, startete er direkt durch. 
Ich war erschöpft von seinen Fragen, vielleicht auch von dem wenigen Schlaf in den letzten Tagen. Ich machte fünf Boxen sauber und beschloss, den Rest Melanie zu überlassen. Als Nächstes knöpfte ich mir Lucky vor. Wir verstanden uns immer besser, er gefiel mir in seiner unnahbaren Art. In seinen Augen stand eine wache Intelligenz. 
Inzwischen war Melanie mit Van Gogh und Taifun durch. Nun stand das Training von Melanie mit Lady an. Ich versuchte mich in Geduld, kam aber bei ihr absolut nicht durch. Sie verstand einfach nicht, was ich von ihr wollte. Mein Geduldsfaden riss, und ich schrie sie an, woraufhin sie heulend vom Pferd stieg. Ich brauchte einen Moment, um mich zu beruhigen. Die letzten Tage waren einfach zu viel für mich gewesen. Und der Gedanke, heute Nacht alleine im Haus zu sein, machte mir Angst. Gleichzeitig war ich wütend auf mich, weil ich Henning bereits jetzt so sehr vermisste. 
Ich brauchte eine Pause von dem Hof und beschloss, mir spontan einen Tag frei zu nehmen. Zuerst besprach ich mit Herrn Hartmann, was er am nächsten Tag machen sollte. Genauso ging ich mit Melanie die Trainingspläne für die Pferde durch. Zuvor entschuldigte ich mich allerdings bei ihr. Sie trug mir meinen Ausbruch nicht nach. Die Turnierpferde würden für den Tag frei bekommen, so wie es ursprünglich für den Sonntag geplant gewesen war. Dennoch musste ich mit Thomas für den Notfall klären, dass ich am nächsten Tag als Ansprechpartner nicht da sein würde. Am liebsten hätte ich mich um das Zusammentreffen gedrückt. Ich hatte keine Lust, mir erneut von ihm anzuhören, was ich bereits selber wusste, nämlich dass eine Beziehung zwischen mir und Henning keine Zukunft besaß. Dennoch war ich nicht in der Lage gewesen, Henning genau das vor seinem Abflug zu sagen. Vielleicht, weil ich irgendwo in mir drin die Hoffnung hegte, dass er mich mehr liebte, als ich es mir vorstellen konnte. Dass er einen Weg sah, wo ich keinen fand.
Thomas kam zu Fuß zum Stall. Ich hatte Hennings Angebot, sein Auto in seiner Abwesenheit zu nutzen, dankend abgelehnt. Die Vorstellung, Erich, Julia oder gar Selina Sander könnten mich in seinem Fahrzeug sehen, behagte mir nicht. Obwohl Selina bestimmt von Thomas wusste, dass zwischen Henning und mir etwas lief. Aber es war ein Unterschied, ob sie darüber sprachen oder ich es durch das Benutzen seines Autos zeigte. Der Blick von Melanie heute Morgen hatte mir schon gereicht. Trotz ihres handfesten Streits erklärte sich Thomas bei dem Telefonat mit Henning bereit, dessen Auto mit auf das Anwesen der Sanders zu nehmen. Thomas merkte an, dass das ungewöhnlich wäre. Vor dem Stall konnte es meiner Ansicht nach aber genauso wenig stehen bleiben. Ich hatte Henning angesehen, dass er nicht wusste, ob er darüber lachen oder wütend sein sollte. Letztlich war er meinem Wunsch nachgekommen. Es überraschte mich, dass Thomas sich so breitwillig erbot, uns einen Gefallen zu tun, und fragte mich, welchen Vorteil er sich davon versprach.
Thomas schien nicht im Geringsten erstaunt, als ich nach einem inneren Kampf an der Hallentür erschien. Er unterbrach sein Training mit Dumont und kam an die Tür geritten. Seine Augen sahen mir forschend ins Gesicht.
„Du siehst müde aus“, sein Lächeln war anzüglich. 
Ärgerlich runzelte ich die Stirn. „Ich muss was mit dir besprechen.“
„Du machst mich neugierig, hat es was mit Henning zu tun?“
„Nein.“
„Gut, ich kann es nicht leiden, wenn man mich über meinen Bruder ausfragt.“
Ich wusste, worauf er anspielte, denn es hatte früher einige Mädchen gegeben, die mit Thomas etwas anfingen und es auf Henning abgesehen hatten.
„Wie ist es eigentlich, mit der Ex-Verlobten seines Bruders verheiratet zu sein?“
Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Besser als du denkst, und wie ist mein Bruder im Bett?“
Ich biss mir auf die Lippen und funkelte ihn wütend an.
„Aber das war es auch nicht, worüber du mit mir reden wolltest, oder?“ 
Ich schluckte meinen Ärger runter. „Nein. Ich möchte morgen nach Bad Wildungen zu Papa und Mama fahren.“ Auf den nächsten Worten musste ich erst herumkauen, bis sie meinen Mund verließen. „Ist es okay für dich, wenn ich mir morgen freinehme?“
„Hast du das mit Melanie und Herrn Hartmann besprochen?“
Ich nickte. „Ja, für die beiden geht das in Ordnung.“
„Dann spricht von meiner Seite nichts dagegen“, erklärte er gönnerhaft. „Willst du das Auto von Henning mitnehmen? Dann rufe ich gleich Selina an, dass sie mich holen soll.“ 
Ich schluckte schwer. „Nein, nicht nötig, ich nehme…“, ich schwieg. Welches Auto sollte ich nehmen? Den Pick-up brauchte vielleicht Herr Hartmann, den Fiat hatte Mama mit. Thomas grinste breit. 
„Nimm das Auto, wenn ich dich mit dem alten Pick-up fahren lasse und dir passiert etwas, überlebe ich das vermutlich nicht.“ Er hob seine Hand zu seinem Kinn, das inzwischen eine grünliche Verfärbung angenommen hatte. Ich biss mir auf die Lippen und kämpfte mit mir. Es passte mir nicht, dass mir keine Alternative einfiel. Außerdem bestand immer noch die Gefahr, dass mich einer aus der Familie mit dem Auto erwischte. 
„Wenn du dir Gedanken wegen meiner Eltern machst, kannst du das vergessen. Die kommen nicht hier her. Eher fällt es auf, wenn Hennings Wagen bei uns in der Garage steht, was ich ihm auch versucht habe zu erklären. Wenn es dich stört, dass du auf Hennings Auto angewiesen bist, tja, dann musst du dich damit abfinden, dass das der Fall ist.“
„Ich bin nicht auf das Auto angewiesen“, giftete ich zurück.
Er zuckte mit den Achseln. „War nur ein Vorschlag von mir.“
Ich focht einen inneren Kampf aus. Mein Stolz gegen das Bedürfnis, meine Eltern zu sehen und einen Tag Abstand zu all dem hier zu gewinnen.
„Ruf Selina an, sie soll dich abholen“, sprang ich über meinen Schatten. Amüsiert hob er die Augenbrauen hoch.
„Kein Problem.“ Er wendete Dumont, parierte wieder durch und wendete sich zu mir. „Übrigens, du hast gute Arbeit mit meinem Pferd geleistet. Er ist so gut wie schon lange nicht mehr.“
„Thomas, warum tust du das?“, rutschte es mir aus dem Mund, bevor ich es verhindern konnte.
„Was? Dich loben? Oder dir helfen?“
„Letzteres“, erwiderte ich. 
Er drehte Dumont mit einer Hinterhandwendung zu mir um. Ein forschender Blick traf mich, er schien mit seinen nächsten Worten zu kämpfen.
„Ich mag vielleicht manchmal ekelig zu dir gewesen sein. Und du bist mir oft genug auf die Nerven gegangen, aber ich wollte dir niemals wehtun. Glaube mir, läge es in meiner Macht, die Zeit zurückzudrehen, ich würde es machen. Egal, welchen Preis ich dafür bezahlen müsste. Aber ich kann es nicht.“ Er beobachtete mich, wartete auf eine Reaktion von mir. 
Ich schluckte schwer, völlig perplex von seinem Geständnis. „Du hast mich nicht dazu gezwungen. Es war meine Entscheidung, aber es wäre schön gewesen, wenn du es mir früher gesagt hättest.“
„Du bist abgehauen, bevor ich die Chance hatte, mich bei dir zu entschuldigen oder es zu erklären.“ Damit wendete er Dumont zum zweiten Mal, um mit dem Training fortzufahren. Das Pferd war wirklich weich in der Hinterhand. 
Im Bett, als ich mir das Gespräch erneut durch den Kopf gehen ließ, hatte ich das Gefühl, dass wir beide von zwei völlig verschiedenen Dingen gesprochen hatten.
Sicherheitshalber ließ ich Hennings Fahrzeug in einer Querstraße stehen, ein gutes Stück von der Reha-Klinik entfernt. Meine Eltern freuten sich, mich zu sehen. Papa sah richtig gut aus. Das Gesicht hatte die ungesunde helle Farbe verloren. Seine Augen leuchteten, und er umarmte mich freudig. Gemeinsam gingen wir durch den Park. Meine Eltern Händchen haltend, ich daneben. Ich erzählte ihnen von der Party, dem ganzen Chaos, und ich sah die Blässe von Mama, die vermutlich jetzt noch angesichts ihres Mutes, mir alles zu überlassen, nachträglich Angst bekam. Lachend beruhigte ich sie und erinnerte sie an den Anruf von Julia Sander. 
Papa fragte nach den Pferden, vor allem nach Duke. Er wusste inzwischen von Mama, dass Duke einen Unfall gehabt hatte. Allerdings war ihm verschwiegen worden, wie schwer dieser in Wahrheit gewesen war. Ich erzählte, dass Duke sehr gute Fortschritte machte und ich bereits mit dem Aufbautraining anfing. Dass er sich gegenüber Menschen angriffslustig verhielt, verschwieg ich ihm lieber. 
Wir suchten uns einen Platz in einer Eisdiele. Es war ungewohnt, mit meinen Eltern einfach nur zu sitzen und dem Treiben in der Fußgängerzone zuzusehen. Ich konnte mich an solche Momente in meinem Leben nicht erinnern. Mein Leben veränderte sich. Es war, als gäbe es eine Brücke über den tiefen Abgrund, der durch mein Leben lief. Die eine Seite das Früher, die andere Seite ganz neu das Heute. Ein unentdecktes Land, das über die Brücken miteinander verbunden war. Wir genossen schweigend unser Eis.
„Vera, macht es dir gar nichts aus, auf dem Hof zu arbeiten?“, fragte mich Papa. Ich hatte mir eine Sonnenbrille aufgesetzt. Der warme Sonnentag war wunderbar. 
„Am Anfang schon“, gestand ich ehrlich, „aber inzwischen.“ Ich schwieg. Wie sollte ich in Worte fassen, was ich selber noch nicht ganz begriff. „Ich reite nicht“, merkte ich an. Wusste aber, dass es nicht den Kern traf von dem, was im Moment mit mir passierte. Papa nickte verständnisvoll. „Alles braucht seine Zeit, oder du lässt es ganz bleiben.“
„Mal sehen. Ich weiß es noch nicht, bisher wollte ich es nicht.“ Das entsprach nicht der Wahrheit, denn ich hatte bereits einmal das Verlangen verspürt, mit Duke im Longierzirkel. Aber darüber wollte ich mit Papa nicht reden. Ein Handy klingelte. Papa sah Mama an, die sich im Stuhl zurückgelehnt hatte und wie ich die Sonne genoss. Es klingelte erneut. Mama nahm ihre Handtasche und kramte darin herum. Das Klingeln dauerte an. Endlich hatte sie ihr Handy gefunden und sah es erstaunt an. Nein, das war nicht die Ursache des Klingelns. Noch mehr Leute in der Eisdiele hatten ihre Handys gezückt und legten sie wieder zurück. Das Klingeln hörte auf. Kurze Zeit später setzte es erneut ein.
„Ich glaube, das Klingeln kommt aus deinem Beutel“, meinte Papa schließlich.
„Bei mir?“ Ich schlug mir mit der flachen Hand vor die Stirn. Tiefe Röte machte sich auf meinem Gesicht breit, als ich schnell meinen Beutel öffnete, das Handy hervorholte und es abstellte. Sicherheitshalber drückte ich auf die Austaste, obwohl mir klar war, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich das Gerät wieder anbekommen sollte. Irgendwo gab es einen Zettel von Henning mit der Pin für das Gerät, falls es aufgrund eines nicht aufgeladenen Akkus ausgehen sollte. Darüber würde ich mir später den Kopf zerbrechen. Henning hatte mir das Teil am Flughafen gegen meinen Willen in die Hand gedrückt. Drohend, dass er nicht abfliegen werde, wenn ich nicht versprach, jeden Tag einmal mit ihm zu telefonieren. Nun ja, er würde ja nicht direkt wieder in den Flieger zurück steigen, wenn ich gleich beim ersten Mal nicht dranging.
„Seit wann hast du ein Handy?“, fragte Mama erstaunt.
„Och, noch nicht so lange“, antwortete ich ausweichend.
„Und warum machst du es aus, anstatt dranzugehen?“, fragte mich Papa interessiert. Verflixtes Gerät, dachte ich genervt, was sollte ich bloß sagen? Mir fiel partout nichts Sinnvolles ein. 
„Ich finde es albern, damit in der Öffentlichkeit herumzutelefonieren.“
„Also hast du dir ein Handy gekauft, um zu Hause zu telefonieren, und nimmst es trotzdem mit, wenn du unterwegs bist?“ Papa war verwirrt.
„Stefan, lass Vera in Ruhe, du siehst doch, dass ihr deine Fragerei unangenehm ist. Erzähle ihr lieber von unserer Reise, die wir für das nächste Jahr planen.“
„Ihr wollt verreisen?“
Papa grinste, griff nach der Hand von Mama. „Ja, das hier ist eine ganz neue Erfahrung für uns.“ Mama lächelte Papa an. „Und wir dachten, dass wir uns das nächste Mal lieber einen Ort aussuchen, den wir selber bestimmen.“
Ich lauschte völlig verblüfft den Plänen meiner Eltern für eine Reise nach Wien. Sie wussten schon genau, in welchem Hotel sie absteigen und was sie sich ansehen wollten. Die Spanische Hofreitschule war natürlich dabei. Wieder klingelte ein Handy in der Eisdiele. Diesmal war es Mamas Apparat, sie zückte es gelassen, es war ihr kein bisschen unangenehm. „Kamphoven.“ Sie lauschte, während sie von mir und Papa beobachtet wurde. 
„Hallo, Henning, schön dass du dich meldest.“ Ihr Gesicht hellte sich auf.
„Gib ihn mir auch noch“, flüsterte Papa ihr zu. Sie winkte ab.
„Wieso bist du schon wieder in Kanada, du warst doch gerade erst gekommen?“, rief sie verblüfft aus. Viel zu laut, wie ich fand, als sich die Leute am Nachbartisch zu uns umdrehten. Sie runzelte die Stirn und warf mir einen Blick zu. Ich spürte, wie ich nervös wurde.
„Ach so, ja klar, da hattest du natürlich keine Wahl. Es ist aber auch ein Pech im Moment, jetzt bleibt wieder alles an Vera hängen.“ Ich verdrehte die Augen. Mama machte eine beschwichtigende Handbewegung, während sie Hennings Erwiderung folgte.
„Henning, Stefan wollte dich noch sprechen.“ Sie reichte ihr Handy an Papa weiter.
„Hallo, Henning, ich wollte mich nur noch mal bei dir bedanken, du weißt schon wofür.“ Ein scheuer Blick traf mich. Ich witterte die Gefahr und versuchte Papa zu signalisieren, dass ich nicht da war. 
„Ja, sie sitzt gerade neben mir und bricht in Hektik aus. Aber ich denke doch, dass es von deiner Seite in Ordnung ist, wenn sie sich nach dem stressigen Wochenende einen Tag freinimmt.“ Er grinste mir beruhigend zu. Papa hatte ja keine Ahnung, in welche Schwierigkeiten er mich brachte. „Klar kannst du sie sprechen.“
Papa reichte mir das Handy. Roter konnte ich nicht mehr werden. Zum Glück schienen meine Eltern das eher dem Umstand zuzuschreiben, dass ich mir das Telefonieren in der Öffentlichkeit peinlich war. Ich nahm das Telefon an und stand auf. Meine Eltern sahen mir nach, wie ich mich in die Fußgängerzone verdrückte. 
„Vera?“, knurrte es leise aus dem Handy.
„Warte“, antwortete ich knapp.
„Bist du außer Hörweite?“, fragte er mich einen Moment später.
„Ja“, flüsterte ich leise, obwohl niemand auf der Straße auf mich achtete. Ich suchte eine Ecke, hinter der ich mich verstecken konnte.
„Was fällt dir ein“, fauchte er mich an. „Ich saß schon fast wieder im Flieger zurück, weil du nicht an dein Handy gegangen bist!“
„Ich habe vergessen, das Teil zu laden“, log ich, weil es mir so einfacher erschien.
„Blödsinn, dann wäre deine Mailbox drangegangen und es hätte nicht geklingelt. Also, was ist los?“
Autsch, dass mich die Technik verraten würde, darüber hatte ich nicht nachgedacht. „Ich saß mit Mama und Papa in der Eisdiele, deshalb konnte ich nicht drangehen.“
„Und was machst du da?“, herrschte er mich an.
„Das geht dich gar nichts an“, erwiderte ich beleidigt. „Was hast du vor, willst du jetzt jeden Schritt von mir überwachen?“ 
Er schwieg am anderen Ende. Langsam beruhigte ich mich etwas, da ich mich in meiner Ecke, die ich gefunden hatte, sicher fühlte.
„Ich habe mit Thomas telefoniert.“
„Weshalb?“
„Weil ich nicht wusste, wo du warst, und ich mir Sorgen um dich gemacht habe.“ Seine Stimme schwankte zwischen Ärger und Besorgnis. Ich schwieg, wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.
„Hast du noch die Pin?“, fragte er mich.
„Ich denke ja.“
Ich hörte, wie er am anderen Ende tief durchatmete. „Würde es dir viel ausmachen, sie dir nochmals aufzuschreiben? Nur für alle Fälle.“ Es kostete ihn Kraft, es als Bitte auszusprechen und nicht als Befehl. 
„Ich habe meine Tasche noch in der Eisdiele“, antwortete ich kurz. Seine Art, mich zu kontrollieren, zerrte an meinen Nerven. Außerdem wollte ich ihn nicht am Telefon hören, sondern in meinen Armen halten. Mein Bedürfnis nach seiner Nähe ärgerte mich maßlos.
„Und holen möchtest du sie nicht“, stellte er ruhig fest.
„Genau“, erwiderte ich barscher als beabsichtigt.
„Ich wusste, du würdest mich in den Wahnsinn treiben. Aber gut, ich fahre jetzt zurück zum Flughafen und komme.“
„Du bist verrückt“, rief ich aus.
„Nein, Vera, du verstehst nicht, wie wichtig du für mich bist.“ Seine Stimme war jetzt so entschlossen, dass ich förmlich sehen konnte, wie er bereits ein Taxi rief. Der Gedanke, dass er wieder zu mir zurückkommen würde, war verlockend. Aber dann meldete sich mein Verstand. Er wäre nicht geflogen, wenn es sich hätte vermeiden lassen, so viel war mir klar. Ich wollte nicht sein Problem verschärfen, das wäre mir egoistisch vorgekommen.
„Okay, sag sie mir, ich kann sie mir merken.“ 
Am anderen Enden war es ruhig. Als ich bereits dachte, er hätte aufgelegt, hörte ich seine Stimme: „8246.“
„8246, ist ja ganz einfach.“
„Bitte wiederhole sie.“ Ich verdrehte die Augen.
„Acht, ein Viertel davon ist die Zwei, die Vier plus die Zwei ergibt die Sechs.“
„Okay, da steckt eine Idee dahinter. Ich vertraue dir.“
„Henning?“
„Ja“, antwortete er vorsichtig.
„Ich vermisse dich.“
Schnell trennte ich die Verbindung, bevor er mir antworten konnte. Einen Moment starrte ich das Handy an, in der Hoffnung, es würde vielleicht noch mal klingeln. Aber es blieb stumm. Ich kehrte zur Eisdiele zurück und überlegte, was ich meinen Eltern erzählen sollte, wenn sie mich fragten, warum Henning mit mir sprechen wollte. Die Mühe war umsonst. Sie waren in ein Gespräch vertieft, das sie abrupt unterbrachen, als ich an ihrem Tisch erschien. Mama und ich bestellten uns noch ein Cappuccino, während Papa einen weiteren Milchshake nahm. Papa erzählte von seinen Reha-Anwendungen. Allerdings wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie mich beide genau beobachteten. 
Kaum saß ich im Auto, tippte ich den Pin ein, und tatsächlich, das Teil blinkte mir fröhlich entgegen mit der Meldung von vier verpassten Anrufen und der Aufforderung, meine Voicebox abzuhören. Ich folgte den Anweisungen und hielt mir den Hörer ans Ohr. „Ich wusste, dass ich mich nicht darauf verlassen kann, dass du das Teil benutzt.“, „Vera, geh verdammt nochmal an das Handy.“, „Okay, es reicht, ich komme wieder zurück.“, „Ich vermisse dich auch, Vera. Schlaf gut und träum von mir.“
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Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Der Traktor schnurrte jeden Tag durch die Wiesen und Felder. Wir nahmen Bodenproben, um festzustellen, welche Düngemittel wir brauchten. Herr Hartmann machte seine Sache gut bei der Arbeit. Zwar war er wortkarg, dafür umgänglich. Fragen stellte er knapp und präzise, was mir entgegenkam. Durch die Arbeitsteilung bekam ich nicht nur mehr Zeit für das Training der Pferde, sondern ebenfalls Luft für die notwendigen Reparaturen. Da ich kein unnötiges Geld dafür ausgeben wollte, suchte ich alles an Material zusammen, was ich fand. Herr Hartmann war handwerklich geschickt, und schon nach einiger Zeit erstrahlte der Hof in seinem alten Glanz. 
An einem Morgen erschien Herr Hartmann mit zwei Packungen Pralinen. Sein Dankeschön dafür, dass wir seine Wohnung hergerichtet hatten, samt einem Strauß bunter Tulpen. Wir teilten die Pralinen großzügig mit ihm, woraufhin er uns das Du anbot: „Samson.“ Wir brachen in Lachen aus, aber es war sein völliger Ernst. Zeit seines Lebens wäre er mit diesem Namen gehänselt worden; wir einigten uns auf Sam. 
Während Duke unglaubliche Fortschritte machte, und ich nach Rücksprache mit Dr. Brenner sein Training verstärkte, ging es mit Melanie und Lady nicht in der gewünschten Schnelligkeit voran. Ich zerbrach mir den Kopf darüber, wie ich ihr das Ganze erklären konnte, damit sie verstand, worauf ich hinaus wollte. Abends telefonierte ich mit Mama und Papa. Und in der Nacht, wenn es in Toronto auf den späten Nachmittag zuging, mit Henning. 
Ich konnte nicht besonders gut mit Henning telefonieren. Erstens vermisste ich ihn mehr und mehr, was mit tagsüber bei der Arbeit nicht auffiel, aber umso mehr, wenn ich seine Stimme hörte. Das machte mich einsilbig und unwirsch bei unseren Gesprächen. Während sich Henning alle Mühe der Welt gab, mich an seinem Leben in Kanada teilhaben zu lassen. Seine Erzählungen machten mir schmerzlich klar, wie wichtig ihm seine Arbeit und wie wichtig er für das Unternehmen war. Ich wollte nicht der Anlass dafür sein, dass es zu einem Zerwürfnis zwischen ihm und seiner Familie kam. Andererseits konnte ich mir nicht vorstellen, wieder fortzugehen. Aber welche Wahl blieb mir, wenn er mit mir Schluss machte oder ich mit ihm, sofern ich die Kraft dazu fand. Ich hatte in den Gesichtern meiner Eltern gesehen, dass Henning eine wichtige Rolle in ihrem Leben spielte. Ihn jedoch in meiner Nähe zu haben, ohne ihn berühren zu können – ich stöhnte innerlich auf. In der Nacht träumte ich von ihm, wühlte mich durch das ganze Bett auf der Suche nach seinem warmen Körper. Ich war süchtig nach Henning, stellte ich entsetzt fest.


Es war die Nacht von Samstag auf Sonntag, als mich ein seltsamer Traum aus dem Schlaf riss. Ich war den Tag zuvor erneut bei Mama und Papa gewesen, die freudig verkündeten, dass sie vermutlich bereits am nächsten Wochenende nach Hause kommen würden. Mein Gespräch mit Henning war diesmal genauso gut verlaufen, weil ich fröhlich von meinem Besuch bei meinen Eltern geplappert hatte. Er schickte mir einen Kuss durch die Leitung, der mich eine Weile in meiner Erinnerung an die zwei Abende mit ihm gefangen hielt. Dann war ich entspannt eingeschlafen. Bis zu dem Traum. 
Er begann diesmal früher als beim ersten Mal. Ich lief durch einen Wald, an meiner Seite Fly. Dann galoppierte Fly buckelnd los, und ich folgte ihm lachend. Natürlich war er viel zu schnell für mich, selbst im Traum. Ich sah seinen Schweif durch die Bäume und rannte hinterher. Mit einmal wurde es dunkler und dunkler. Angst schlich sich in mein Herz, Nebel waberte auf, und dann hörte ich das schrille Wiehern von Fly. Panisch schrie ich nach ihm, lief ihm hinterher. Eine Lichtung, ich sah ihn, die Augen weit aufgerissen auf einen Baum fixiert, wie er rückwärts auf den Abgrund zulief. „Nein, Fly, komm zu mir, ich beschütze dich“, schrie ich ihm zu. Zu spät, mit einem schrillen Wiehern stürzte er in den Abgrund. Ein Lachen von dem Baum. Ich brauchte all meinen Mut, weiterzulaufen, um hinter den Baum zu sehen. Dort stand Thomas. Mit einem erstickten Schrei wachte ich auf. 
Mein Pyjama war verschwitzt. Verwirrt sah ich mich in meinem Zimmer um, es war vier Uhr morgens. Ich ließ mich erschöpft ins Bett zurückfallen. Lauschte auf mein Herz, das sich erst langsam beruhigte. Ich überlegte, ob ich Henning anrufen sollte, aber ich konnte mich nicht überwinden, die Nummer auf dem Handy zu drücken. Etwas hielt mich davon ab. Eine unbestimmte Angst, die mich ergriffen hatte. Irgendetwas wollte mir mein Unterbewusstsein mitteilen. Das war für mich auf einmal sonnenklar. Nur was, begriff ich auch diesmal nicht. 
Schlafen konnte ich nicht mehr, also stand ich auf, duschte und zog mich an. Im Freien fühlte ich mich besser. Ich fragte mich, warum sich mein Traum so verändert hatte. Noch immer sah ich Fly sterben, aber diesmal nicht so, wie es wirklich passiert war. Ich fühlte mich dabei schuldig, wie in dem anderen Traum. Allerdings nicht, weil ich gesprungen war, sondern weil ich etwas übersah. Als ich in der aufsteigenden Dämmerung an der Baumgruppe neben den Paddocks vorbeiging, fiel mir wieder eine Szene ein, an die ich seitdem nie wieder gedacht hatte. Henning, wie er dort hervorgekommen war am Abend vor dem Turnier.
Ich schloss die Augen, lehnte mich an einen Baum. Ja, genau hier war er herausgekommen. Er war mit mir und Fly in den Stall gegangen. Wir sprachen miteinander über seinen Abflug und mein Turnier. Mein großer Tag, wie er es nannte. Doch das war es nicht, wonach ich forschte. Es war ein anderer Satz, der hochkam. „Wir Sanders verlieren nicht gerne.“ Genauso hatte er es mir, in einem plötzlichen Gefühlsausbruch, ins Ohr geflüstert. Adrenalin schoss durch meinen Körper. Was, wenn der Unfall gar kein Unfall gewesen war? Blödsinn, sagte mir meine Vernunft. Du bist völlig durcheinander von dem Traum. Trotzdem setzte sich der Gedanke wie ein giftiger Stachel in mir fest. 


Während ich anfing, die Boxen zu misten, traf ich zwei wichtige Entscheidungen. Die erste Entscheidung lautete, dass ich herausfinden wollte, was genau mit Fly passiert war. Es musste Unterlagen geben, schließlich war es ein internationales Turnier gewesen, und da wurde ein Unfall nicht einfach so ad acta gelegt. Dunkel erinnerte ich mich sogar an ein Gespräch mit einem Mann von der FEI, der mir Fragen gestellt hatte. Sowie an einen Brief, der mir bescheinigte, dass alle Anklagepunkte gegen mich fallen gelassen worden waren und ich weiterhin auf Turnieren starten durfte. Dieser Brief musste noch irgendwo sein. 
Die zweite Entscheidung war für mich schwerwiegender. Ich beschloss, Lucky zu reiten. Dafür sprachen zwei Gründe. Der eine hing mit Melanie und Lady zusammen. Ich konnte ihr nicht weiterhelfen, wenn ich keinen Weg fand, ihr verständlich zu machen, worum es ging. Und das funktionierte nur über das Reiten. Der zweite Grund war komplizierter. Ich fühlte mich von Henning manipuliert in allem, was ich bisher gemacht hatte, seit ich hier war. Angefangen beim Bauen von Zäunen bis zur Übernahme meines alten Jobs. Wieder zu reiten konnte nur ich ganz alleine schaffen. Und ich hoffte, es würde mir den Mut geben, die Kraft zu finden, meinen Weg im Leben zu gehen und meine eigenen Entscheidungen zu treffen.


Als ich sah, dass Sam in sein Auto stieg wie jeden Freitagabend, wagte ich mein Experiment. Ich wollte keine Zuschauer haben, wenn ich scheiterte. Ich sattelte Lucky und brachte ihn auf den Platz. Er war die größte Herausforderung im Stall, mit Ausnahme von Duke. Wobei ich mir bei Letzterem sicher war, dass er mich ohne Wenn und Aber tragen würde, egal wohin ich ihn lenkte. Doch von Lucky erhoffte ich mir eine ehrliche Antwort, ob ich es wert war, dass mir ein Pferd wieder sein Vertrauen schenkte konnte. Er würde mir die Aufgabe nicht leicht machen und mir einen Fehler nicht einfach verzeihen.
Lucky ließ sich erstaunlich brav von mir satteln. Seine Augen sahen mich tückisch an. Was ich mir vermutlich bloß einbildete. Mir klopfte das Herz bis zum Hals, so nervös konnte ich unmöglich das Pferd besteigen. Meine Angst würde sich sofort auf ihn übertragen. Also ging ich Runde um Runde mit ihm quer über den Platz, bis ich merkte, dass ich ruhiger wurde. Interessanterweise folgte mir das Pferd ohne zu zögern. Es schien, als hätte ich erneut seine Neugierde geweckt, zu erfahren, was ich mit all dem beabsichtigte.
Zum zweiten Mal stellte ich ihn vor mir auf. Mein Fuß glitt in den Steigbügel. Ich fühlte mich ein wenig steif, als ich mich auf seinen Rücken schwang. Völlig verkrampft saß ich auf ihm und konnte seine Anspannung im ganzen Körper fühlen. Ich machte mich darauf gefasst, dass er jede Sekunde unter mir explodieren würde. Seine Ohren drehten sich aufgeregt hin und her. Er machte einen Schritt nach hinten, verlagerte sein Gewicht auf die Hinterhand. Zu spät, dachte ich und machte mich locker, um rechtzeitig abzuspringen. In diesem Moment verharrte Lucky. Wir beide sortierten uns neu. Ich entspannte meine verkrampften Beinmuskeln, nahm die Füße aus den Steigbügeln. Als Nächstes dehnte ich meine Wirbelsäule in die Höhe, setzte mich gleichmäßig auf meine Sitzhöcker. Das Pferd verlagerte sein Gewicht von der Hinterhand langsam in eine ausgewogene Balance. War es nur meine Anspannung gewesen, die sich auf Lucky übertragen hatte? Ich wusste, das Tier besaß seinen eigenen Kopf. Er war auf keinen Reiter angewiesen. Vielleicht empfand er einen Reiter sogar als lästig. Genau das gab mir die Sicherheit herauszufinden, ob mich ein Pferd wieder akzeptieren würde. Seltsame Gedanken, die ich niemandem hätte erklären können. Doch für mich funktionierte es. 
Ich nahm die Zügel in die Hand, ließ sie aber locker in Höhe des Widerrists durchhängen. Ich steckte die Beine wieder in die Steigbügel, verlagerte sachte mein Gewicht. Lucky reagierte sofort und machte einen Schritt nach vorne rein in die Balance, und dann gingen wir in einem raumgreifenden Schritt quer über den Platz, um die Hindernisse herum. Ein paar Runden auf der rechten Hand, ein paar Runden auf der linken Hand. Lucky reagierte erstaunlich feinfühlig auf jede meiner Gewichtsverlagerungen. Enge Volten rechtsherum, linksherum. Meine Anspannung aus dem Körper wich mehr und mehr. Ich brauchte die Zügel gar nicht aufzunehmen, so sensibel war unsere Verbindung. Ich wechselte in den Trab. Seine Tritte unter mir waren weich und federnd. Er besaß wunderschöne Gänge, mit viel Kraft. Er trat ganz tief unter seinen Körper, machte seinen Rücken rund, sodass ich fühlte, wie seine Muskeln unter mir spielten. Alles in mir rückte an den richtigen Platz. Die zwei Veras in mir vereinten sich. Tränen vor lauter Glück traten mir in die Augen, wie sehr hatte ich das Reiten vermisst! Nur über meine Gedanken wechselten wir in einen Galopp, der mich hin und her wiegte wie in einem Schaukelstuhl. Ich lachte laut auf, was Lucky erschrocken mit einem kleinen Hopser kommentierte. Ich nahm die Zügel auf, machte ein elastisches Band daraus, das uns beide in der Bewegung verband. Der Wind ging mir durch das Gesicht. Ich parierte ihn durch, sprang ab, öffnete das Tor von dem Platz, und dann ritt ich in den Wald. 
Der Wald duftete nach Regen und Frühling. Die Vögel zwitscherten aufgeregt, wenn ich an ihnen vorbeikam. Unter mir prustet Lucky, ich spürte seine Aufgeregtheit in mir. Das war Freiheit und Abenteuer zugleich. Das gefiel ihm, genau wie mir. Es gab eine schöne Galoppstrecke, auf sandigem Boden den Berg hoch, absolut ideal für unsere Stimmung. Ich gab ihm mehr Zügel, verlagerte mein Gewicht, und schon galoppierten wir den Hang hoch. Woran ich nicht gedacht hatte, war der Baumstamm, der am Ende der Strecke lag, als der Weg abflachte. Bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, sprangen wir bereits darüber. Keuchend parierte ich Lucky durch. Ich war gesprungen, ich war zum ersten Mal nach meinem Unfall wieder gesprungen. Am liebsten hätte ich laut geschrien, doch in Anbetracht des Pferdes blieb ich äußerlich stumm. An dem Hals von Lucky bildete sich Schaum. Er schüttelte sich unter mir und biss mich übermütig in den Stiefel. Ich massierte lächelnd seinen Mähnenkamm. In einem ruhigeren Tempo ritt ich wieder mit ihm zurück. Als ich aus dem Wald kam, sah ich Duke in der Ecke seines Paddocks stehen, dort, wo er den besten Blick auf den Waldweg hatte. Wie er dort so stand, schwor ich ihm, dass eines Tages wir beide diesen Weg entlangreiten würden.


Bei der Suche nach dem Brief von der FEI stellte ich das ganze Haus auf den Kopf. Ich konnte nichts finden. Selbst in der Akte von Flying High fehlte jeder Hinweis auf den Unfall. Noch nicht mal einen Zeitungsausschnitt gab es. Die Recherche im Internet gab ebenso wenig her. Mir kam es vor, als hätte jeder von dem anderen abgeschrieben. Die durchgängige Meinung war, dass Fly das erste Hindernis vom Doppelsprung gerissen haben sollte und die Stangen unglücklich zwischen die Beine bekam. 
Bei der Suche nach Unterlagen im Haus fiel mir die Visitenkarte von Irene Westfeld in die Hände. Das erinnerte mich erstens daran, dass ich die Stuten mit den Fohlen wieder zurückholen wollte, und zweitens, dass sie als Richterin auf dem Turnier dabei gewesen war. Doch außer ihrem Anrufbeantworter und später einer Angestellten, die freundlicherweise anbot, einen Rückruf zu veranlassen, erreichte ich nichts. Zurückgerufen werden wollte ich nicht. Also erklärte ich, dass ich es später wieder versuchen würde. 
Ich ging zurück in den Stall. Thomas hatte den Entscheidungsritt von Melanie und Lady auf den Donnerstag vorverlegt, da sie freitags in der Schule war. Sie trainierte bereits mit Lady, wie immer in der Halle.
„Komm, lass uns rausgehen.“ 
„Ich weiß nicht.“ Melanie fürchtete sich vor dem Außenplatz.
„Wenn du auf dem Turnier startest, bist du auch draußen, also los.“
Ich ging voran, und sie folgte mir zu Fuß mit Lady an der Hand. Das Pferd fing laut an zu wiehern, als ihr die frische Luft um die Nase wehte. Der Schweif ging hoch, und sie trabte neben Melanie her. Ich schloss sicherheitshalber das Tor vom Platz.
„Oh, Hilfe, sie ist total aufgeregt.“ Melanie stand die Besorgnis ins Gesicht geschrieben. 
„Genau, darum geht es, Melanie, gegenseitiges Vertrauen. Lady vertraut dir, aber du ihr nicht. Das versteht sie nicht. Gib sie mir, ich versuche es dir zu zeigen.“
Melanie starrte mich mit aufgerissenen Augen an. „Du willst reiten?"
Ich grinste. „Ich denke, so sieht es aus.“
Sie reichte mir die Zügel. Ich ging mit Lady über den Platz. Sie folgte mir, schaute aber ein-, zweimal zu Melanie. Zwischen den beiden bestand ein starkes Band. Meine Schritte verlängerten sich, verkürzten sich. Erst übersah die Stute die Änderungen, sodass ich eine abrupte Wendung vornahm, was ihr auch im Gebiss wehtat. Sie lernte schnell, achtete aufmerksamer auf mich und passte sich dem Tempo an. Ich hielt sie an, verlängerte die Steigbügel, schob meinen Fuß rein und schwang mich auf das Pferd. Ich fühlte mich noch steifer als gestern. Mir tat jeder einzelne Muskel weh von der ungewohnten Belastung gestern. Ich entschuldige mich bei Lady für die Plumpheit. In dem Gesicht von Melanie vertiefte sich der besorgte Ausdruck.
Die Stute piaffierte nervös unter mir, da ich die Zügel in Spannung hielt, bis ich meinen Schmerz verdrängte und mich auf das Tier unter mir konzentrieren konnte. Ich ließ die Zügel locker, und Lady schoss wie von Sinnen unter mir los. Sie galoppierte die erste Runde mit zwei, drei Bucklern, die mein ganzes reiterliches Geschick erforderten, damit ich oben blieb. Zum Glück besaß der Sattel eine kleine Lederschlaufe, an der ich mich festhielt. Ich ließ Lady laufen, gab ihr die Zügel. Dann konzentrierte ich mich auf die Bewegungen meines Körpers, der sich in vollkommener Disharmonie mit dem der Stute bewegte. Sie war unruhig und zappelig, ganz anders als der kraftvolle, geschmeidige Lucky. Ihr Galopp war kurz, rucklig und holprig. Ständig sprang sie in einen Kreuzgalopp. Ich würde sie in den nächsten Tagen vom Boden arbeiten, schwor ich mir. 
Runde um Runde galoppierten wir. Ich ließ mir Zeit, versuchte immer wieder, einen Rhythmus zu finden, wartete darauf, dass die Stute so weit war, mich als Reiter anzunehmen, meine Hilfen zu akzeptieren. Ich konzentrierte mich völlig auf Lady, ließ jede Anspannung aus mir fließen, und dann merkte ich, wie sie sich körperlich sortierte. Sie nahm meine Signale auf. Die Gangart wurde runder, kompletter, so wie ich es am Anfang bei ihr gesehen hatte. Sie begriff, dass ich mit ihr sprechen wollte, dass ich mich ihr anbot. Erst, als sie meine Mitte spürte, nahm ich ganz sachte die Zügel auf. Ihr Kopf ging runter, die Hinterbeine traten unter. Alles an ihr gewann an Schwung. Ich steuerte das erste Hindernis an. Es war etwa kniehoch. Sie brauchte Hilfe beim Finden des richtigen Absprungs, dafür nahm sie bei der Flugphase die Hinterhand schön hoch. Ich sprang drei weitere Hindernisse, meine Zügelhand gab ihr viel Spiel. Wir schalteten in den Trab, Schritt, ich parierte sie bei Melanie durch.
„Und“, fragte ich etwas atemlos, „hast du es gesehen?“
„Ja, du hast sie erst laufen lassen, dann die Zügel aufgenommen, sie dann in die Zügel getrieben, sodass sie schön untertritt, und dann hast du sie zack über den Sprung gebracht. Sah echt klasse aus.“
Ich starrte sie an, schluckte und räusperte mich. „Sonst hast du nichts gesehen?“
Melanie schüttelte den Kopf.
„Vera hat die Zügel nicht aufgenommen. Sie hat die Zügel angenommen, und zwar erst in dem Moment, wo das Pferd sicher an ihren körperlichen Hilfen stand.“
Thomas kam auf den Platz. Er trug seinen Anzug, elegante Schuhe, eine langen Wollmantel und hatte die Krawatte gelockert.
„Reite noch mal, ich erkläre es Melanie dabei“, befahl er mir knapp. Unsicher, was ich machen sollte, verharrte ich.
„Du wirst doch nicht nervös werden wegen mir?“, fragte er grinsend.
Nein, die Blöße wollte ich mir auf keinen Fall geben. 
Nur mit meinem Körper wendete ich Lady, die inzwischen ganz feinfühlig auf meine Gewichtsverlagerungen reagierte. Die Zügel ganz lang, konzentrierte ich mich nur auf das Zusammenspiel unserer Körper. Ich knotete die Zügel zusammen und ließ sie auf ihrem Widerrist liegen. Meine Oberschenkel zitterten leicht, weil sie die Belastung nicht gewohnt waren. Wir wechselten in den Galopp, selbst ohne meine Zügelhand trat Lady vermehrt unter ihren Körper. Das Pferd nahm nicht so tief das Gewicht auf die Hinterhand wie zuvor, aber genug für einen sauberen Sprung. Ich visierte das nächste Hindernis an, breitete die Arme aus für ein besseres Gleichgewicht, und wir flogen darüber. Nur mit einer Verschiebung meiner Sitzhöcker wendete ich Lady, parierte sie durch zum Schritt und sprang vor Melanie und Thomas ab. 
Melanies Augen glänzten vor Eifer, sie hing an den Lippen von Thomas, lauschte auf jedes seiner Worte. Jetzt wurde mir klar, wo das eigentliche Problem lag. Melanie schwärmte heimlich für Thomas. Deshalb war ihr sein Urteil auch so wichtig gewesen. Genau das wusste Thomas, denn er kniff mir ein Auge, als Melanie kurz den Blick abwendete und zu mir sah.
„Soll ich Lady noch mal reiten?“, fragte Melanie eifrig.
„Ja, reite ein paar Hindernisse mit ihr und denk daran, was ich dir erklärt habe.“ Ich stellte mich zu Thomas, als Melanie losritt, und behielt sie im Auge. Tatsächlich versuchte sie, mehr über ihre Mitte zu reiten. „Warum bist du heute so früh da?“ Er war sonst nie vor sechs Uhr im Stall erschienen.
„Ich habe gestern gesehen, wie du mit Lucky aus dem Wald geritten kamst. Ich war neugierig, ob du heute wieder Reiten würdest und mir war klar, dass ich das nach sechs Uhr bestimmt nicht mehr feststellen kann.“
Wir beide konzentrierten uns auf den Ritt von Melanie. Sie verfiel wieder in ihren alten Fehler, nachdem Lady das Tempo anzog. „Hör auf, in den Zügeln zu hängen“, rief ich ihr zu. Lady schlug unwirsch mit dem Schweif. 
„Du verlierst am Donnerstag“, merkte er an.
„Es geht nicht um Verlieren oder Gewinnen.“ Ich drehte mich zu ihm um. „Es geht darum, jemandem eine Chance zu geben oder nicht.“
„Weißt du eigentlich, wie schwer das ist, was du machst?“
„Ich verstehe nicht, was du meinst.“
„Na, mit dem Reiten. Bei dir sieht das alles ganz leicht aus. Du lässt ein Pferd laufen, findest seine Bewegung heraus, passt dich an, und schon läuft das Pferd unter dir, wohin du willst.“
„Ganz so einfach wie du es sagst, ist es nun auch wieder nicht, dahinter steckt Arbeit.“ Ärgerlich pustete ich mir eine Strähne aus der Stirn. Er wandte seinen Blick von Melanie ab und sah mich an.
„Doch, ist es, weil du Talent hast. Dir ist alles zugeflogen, wofür ich jeden Tag hart gearbeitet habe. Du hörst auf mit dem Reiten, beschließt wieder zu reiten und alles ist genauso, wie es immer war.“ Er langte nach meiner Strähne und steckte sie mir hinter das Ohr. Bei seiner Berührung zuckte ich zusammen. Er lächelte mich an.
„Es ist schön, dass du wieder reitest. Ich soll dich übrigens von Henning grüßen.“
„Du hast ihm nicht erzählt, dass ich reite.“
„Doch, habe ich.“
Ich schluckte meine nächste Bemerkung ärgerlich herunter. Eigentlich war es auch egal. Das Gefühl, wieder ein Stück weit mehr ich zu sein, blieb. Und mehr ich zu sein bedeutete, unabhängiger von Henning zu sein.
„Holst du Henning am Sonntag vom Flughafen ab, oder soll ich jemanden schicken?“ Er drehte sich wieder zu Melanie und Lady.
„Henning kommt am Sonntag aus Kanada zurück?“, fragte ich überrascht. Ein amüsiertes Lächeln huschte über seine Lippen. „Oh, seid ihr schon so weit, dass ihr nicht mehr miteinander redet? Das ging aber schnell.“
„Nein, nein, mir war nur nicht klar, dass es diesen Sonntag ist. Mama und Papa kommen am Freitag.“ Ich biss, in einem Anflug von Panik, mir auf die Lippen. Wie sollte es weitergehen mit uns beiden? 
Er lachte auf und drehte sich zu mir um. „Ich habe gleich gesagt, dass das alles nicht funktioniert. Eigentlich hättest du es wissen müssen.“
Einen kurzen Moment war ich versucht, meinen Ärger an ihm auszulassen. Aber im Grunde hatte er nur ausgesprochen, was mich seit Tagen beschäftigte. Melanie kam mit Lady zu uns.
„Gut gemacht“, sagten Thomas und ich gleichzeitig. Ihr Gesicht strahlte. „Ehrlich? Es fühlte sich auch ganz toll an.“ 
„Reit sie trocken und bring sie in den Stall“, sagte ich zu ihr. Als sie vom Platz ging, wandte ich mich an Thomas.
„Ich hole Henning am Sonntag ab.“
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Während der restlichen Woche vergaß ich den Anruf bei Irene Westfeld. Meine ganze Aufmerksamkeit galt dem wieder entdeckten Reiten, Melanies Training und dem Gedanken „Wie sage ich es meinen Eltern“. Am Donnerstag baute ich den Parcours für den Test auf. Ich passte ihn auf die Stärken von Lady und Melanie an. Thomas kam, musterte den Aufbau und durchschaute direkt meine Absicht. Er schüttelte den Kopf, ich zuckte die Achseln. Gemeinsam bauten wir ihn um, bis er seinen Ansprüchen genügte. 
Thomas war nicht alleine gekommen, Selina begleitete ihn. Ihre langen Haare in einem lockeren Dutt hochgeschwungen, mit weißer Jeans, hellblauer Bluse und einer Steppweste. Sie beobachtete uns beim Aufbauen des Parcours. Interessanterweise fand ich sie nicht halb so aufregend wie sonst. Thomas verschwand nochmals in den Stall, um ein paar Fahnen zu holen. Auch diese hatte ich wohlüberlegt weggelassen, Lady war sehr schreckhaft. Ich blieb mit Selina alleine auf unserer kleinen Tribüne sitzen, die an der langen Seite von unserem Platz aufgebaut war. Mir fiel es schwer, mit anderen Menschen ins Gespräch zu kommen, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, worüber ich mit Selina sprechen sollte.
„Wie ich sehe, hat dir Henning sein Auto überlassen.“
„Es am Flughafen stehen zu lassen kostet Geld“, antwortete ich lahm. Diesen Satz hatte ich mir zurechtgelegt, nachdem das Auto auf unserem Hof stehen geblieben war. Sie sah mich aufmerksam an.
„Liebst du ihn?“
Ich wand mich unter ihrem Blick. Das war nun wirklich kein Thema, worüber ich ausgerechnet mit ihr reden wollte. 
„Ich frage mich was er an dir findet.“
Ich schwieg und fragte mich, warum Thomas so lange brauchte, um ein paar Fahnen aus dem Stall zu holen. Wäre es unhöflich, Selina alleine sitzen zu lassen? Sicher, aber das wäre mir sogar egal gewesen. Was mich abhielt, war der Gedanke, ob sie mir nachlaufen würde. So wie sie mich mit ihrem Mann beim Aufbau des Parcours beobachtet hatte, schien sie eifersüchtig zu sein.
„Vielleicht hat er es nur einfach nicht verkraftet, dass du ihm nicht hinterhergelaufen bist. Na ja, ist auch egal, jetzt hat er mit dir geschlafen und der Reiz ist weg. Für Therese bist du eh keine Konkurrenz, und Erich ist ganz vernarrt in sie. Wie sagt er doch immer gleich zu Henning: Zwei solche Schwiegertöchter, und er wäre der glücklichste Mensch auf der Welt.“
„Welche Therese?“, rutschte mir die Frage raus. Gleich darauf ärgerte ich mich, denn ihrem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass ich ihr auf den Leim gegangen war.
„Therese Vanderbilt, vielleicht hast du sie ja gesehen auf der Party. Henning und sie waren den ganzen Abend unzertrennlich.“
Die blonde Frau hatte also einen Namen. Natürlich erinnerte ich mich ans sie, sehr gut sogar.
„Sie ist die jüngste Tochter von dem Vanderbilt, der mit seinem Unternehmen im Grunde eine Konkurrenz von uns ist, allerdings arbeiten wir bei der Entwicklung des neuen Steuerelements in Kanada zusammen. Die Technologie ist von uns, die Maschinen für die Produktion von den Vanderbilts.“
Ihre Freude, mir das alles zu erzählen, schien unglaublich groß. In mir schrillten die Alarmglocken. Ich verbiss mir die nächste Frage, doch Selina war gar nicht mehr zu bremsen in ihrem Redefluss.
„Therese ist zusammen mit Henning nach Kanada geflogen, schließlich ist sie die Spezialistin für die Maschinen. Aber das weißt du bestimmt schon, nicht wahr?“
Ihr war natürlich klar, dass ich es nicht wusste, woher hätte ich den Zusammenhang kennen können. Henning hatte mir davon nichts erzählt. Genauso wenig, wie dass er mit dieser Therese zusammen geflogen war. Allerdings erinnerte ich mich an seinen hektischen Abschied am Flughafen, nachdem er eine SMS über sein Handy bekommen hatte. Ich dachte, dass er nur rechtzeitig einchecken wollte. Wie naiv ich doch war. In dem Moment kam Thomas mit den Fahnen, steckte sie rechts und links neben das dritte Hindernis und kam zu uns auf die Tribüne. Sein Blick ging von Selina zu mir.
„Alles klar bei euch?“
„Ja, wir haben uns gerade sehr nett unterhalten“, erwiderte Selina mit einem strahlenden Lächeln und klopfte neben sich. Aber Thomas ignorierte die Geste und setzte sich zwischen uns. Was seiner Frau ganz offensichtlich missfiel, denn sie wandte sich nun mit einem starren Ausdruck dem Platz zu. Thomas hingegen tat so, als würde er die Reaktion von Selina gar nicht wahrnehmen. Ich rückte ein wenig von ihm ab. 
Melanie trug ihr komplettes Turnier-Outfit und hatte den ganzen Morgen damit verbracht, Lady herauszuputzen. Wie auf einem echten Turnier stellte sie sich frontal zu uns auf, grüßte und startete. Nervös knetete ich meine Finger. Thomas starrte konzentriert auf den Platz. Ich fand es furchtbar, hier zu sitzen, ohne weiteren Einfluss auf das Geschehen nehmen zu können. Zum ersten Mal konnte ich nachempfinden, wie es meinem Vater immer gegangen war. Mit leichter Hand brachte Melanie Lady in den Galopp, visierte den ersten Sprung an und kam rüber. Sie blieb sowohl in der ersten als auch in der zweiten Runde fehlerfrei. Bei der letzten Runde patzte sie am dritten Hindernis, weil ein Windstoß auf kam und die Fahnen zum Flattern brachte. Eine Stange flog, und obwohl ihr in dem Moment klar sein musste, dass sie ihr Ziel verpasst hatte, brachte sie die letzte Runde ohne einen weiteren Fehler zu Ende. Ich klatschte anerkennend, als sie fertig war. Sie war weit über sich hinausgewachsen an diesem Tag. Darüber war ich stolz, und dass sie nicht auf dem Pferd saß, schimpfte oder heulte, sondern Lady für ihre Leistung lobte.
„Nun, das war es wohl für die junge Dame“, merkte Selina trocken an. Sie war die ganze Zeit ruhig neben Thomas gesessen, ganz im Gegensatz zu mir. Ich war aufgesprungen, wenn ich es vor lauter Anspannung nicht mehr aushielt. Biss mir in die Lippen, kaute an den Fingernägeln oder rollte eine Haarsträhne mit dem Finger ein und aus. Thomas warf mir amüsierte Blicke zu, wenn mein Temperament wieder mit mir durchging. Zwei, drei Mal hatte ich bei Thomas ein anerkennendes Nicken gesehen. Aber der Deal war null Fehler bei drei Runden.
„Was meinst du, Vera?“ Er lehnte sich zurück, behielt seinen Blick auf Melanie gerichtet, die mit Lady den Platz verließ.
„Sie ist gut geritten, mehr wollte ich nicht. Sie hatte einen Abwurf, also ist die Sache gegessen.“ Gelassen zuckte ich mit den Schultern, ich hatte meine eigenen Pläne mit Melanie. Selina musterte mich aus schmalen Augen. Den Ausdruck in ihrem Gesicht konnte ich nicht deuten. Aber es war mir egal, ich hielt mich an Abmachungen und war eine gute Verliererin, so wie Melanie.
„Ja, sie ist gut geritten“, wiederholte Thomas. Er sah mich an. „Von mir aus kann sie mit Lady auf dem Turnier starten. Die Entscheidung liegt bei dir.“
Verblüfft sah ich ihn an. Thomas war überhaupt kein guter Verlierer. Im Gegenteil, er hatte es immer gehasst, wenn er gegen mich verlor. Und er verlor meistens gegen mich, zumindest was das Reiten anbelangte.
„Aber du hast gesagt, drei Runden null Fehler“, stellte ich fest. 
„Wie gesagt, sie ist gut geritten. Entscheide du.“
Ich sah, dass Selina damit nicht einverstanden war, obwohl ihr die Sache herzlich egal sein konnte. Doch sie hielt ihren Mund. Wir waren zwei grundverschiedene Menschen. Ich hätte gewiss nicht meinen Mund gehalten, wenn ich anderer Meinung als Thomas gewesen wäre. Er stand auf. 
„In vierzehn Tagen starte ich auf dem ersten Turnier, es wäre mir lieb, wenn du die Begleitung machst. Dumont hat nach längeren Fahrten immer ein wenig Probleme. Ich denke, es wird seine letzte Saison werden.“
„Ich werde dich auch begleiten, mein Schatz“, warf Selina ein. Sie nahm Thomas an die Hand, zog einen Schmollmund, bis sie von ihm geküsst wurde. 
„Das kann ich dir noch nicht zusagen.“
Thomas legte den Arm um seine Frau und wandte sich mir zu. „Wieso, hast du wieder vor zu verschwinden?“
Ärgerlich verschränkte ich die Arme vor der Brust. „Nein, aber ich habe keinen Bock, deinen Lakaien auf dem Turnier zu spielen.“
„Wenn das so ist, dann starte doch du mit Lucky.“
„Ich reite nicht auf einem Turnier“, erklärte ich entschieden. 
„Hast du Angst, gegen mich zu verlieren?“
„Leck mich doch.“ Ich drehte mich um und stiefelte zu Melanie auf den Platz. Das war selbst für mich eine unangebrachte Reaktion, aber an mir nagten die Worte, die Selina mir zuvor unter die Nase gerieben hatte. Für einen Augenblick befürchtete ich, dass Thomas seine Entscheidung zurücknehmen würde. Doch ohne ein weiteres Wort ging er mit Selina im Arm zu seinem Auto und preschte vom Hof. 
Melanie freute sich wie eine Schneekönigin über die Erlaubnis, auf dem Turnier zu starten. Lady bekam eine Extraportion Möhren und Äpfel. Sie plapperte den ganzen restlichen Tag über ihre Sprünge. Und dass Selina doch etwas langweilig aussehe, einfach etwas zu perfekt, und wie nett Thomas doch sei. Tapfer ließ ich alles über mich ergehen. Mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt, zwischen der Freude, meine Eltern zu sehen, der Vorstellung von Therese Vanderbilt mit Henning in Kanada, und der Frage, was meine Eltern von mir denken würden, wenn sie herausfanden, dass ich mit Henning geschlafen hatte.


Am nächsten Tag beeilte ich mich mit der Arbeit, backte einen Kuchen und wartete auf meine Eltern. Als der Wagen auf den Hof fuhr, rannte ich aus dem Haus und fiel meinen Eltern um den Hals. Papa wollte als Erstes in den Stall. Ich half kurz Mama beim Auspacken, dann folgte ich meinem Vater.
„Du hast ganz schön gewirbelt“, meinte er, als ich hereinkam. Er ging suchend den Gang runter, ich wusste, wen er suchte. Bevor ich ihn warnen konnte, war er bereits an Dukes Box und öffnete die Tür. Voller Panik machte ich zwei schnelle Schritte auf ihn zu, aber meine Sorge war völlig umsonst. Freudig wiehernd kam Duke aus dem Paddock in die Box und ließ sich von Papa die Stirn kraulen. 
„Na, mein Feiner, hast du mich vermisst? Du weißt doch, dass Pferd so etwas nicht machen, nicht wahr. Aber wir beiden wissen es besser, richtig? Du hast mich vermisst. Ich dich auch.“ 
Er wandte sich mir zu. „Wo ist die Verletzung?“ 
Ich ging zu den beiden in die Box. Duke stupste mich an, ich kniff ihn in die Nase, bückte mich und zeigte Papa die Verletzung. Der Verband war inzwischen ab. Das Fell wuchs bereits in einem hellen Ton über der Wunde. Der Schnitt sah wie eine Zacke aus. Er strich darüber, fühlte das Narbengewebe darunter, runzelte die Stirn, weil es eine Verdickung gab durch die Verwachsung. Das stellte kein Problem dar, war allerdings optisch ein Makel für einen Hengst. 
Natürlich sah er sofort die anderen feinen Narben von den Peitschhieben. „Was genau ist passiert? Und diesmal bitte nicht die Schonvariante.“ 
Ich erzählte ihm von dem Unfall. Dann erklärte ich ihm meine kurze Panik, als er die Box von Duke geöffnet hatte. Dass er erst der zweite Mensch war, den er nicht anzugreifen versuchte.
„Das wundert mich nicht“, meinte Papa. „Dieser Mistkerl von Wagner hat ihm ganz schön zugesetzt. Genauso wenig sind Thomas und Duke miteinander klar gekommen. Henning allerdings mag er, normalerweise. Schließlich wird er ständig von ihm verwöhnt.“
„Henning verwöhnt Duke?“
Papa grinste und schwieg. 
„Dann verstehe ich nicht, weshalb er mir wegen ihm die Pistole auf die Brust gesetzt hat.“
„Wie meinst du das?“
„Er meinte, wenn er noch einmal einen Menschen verletzt, würde er ihn einschläfern.“
Papa runzelte die Stirn. „Das hast du bestimmt falsch verstanden, Vera.“
Ich schwieg, weil ich Papa nicht beunruhigen wollte. Henning hatte es so gemeint und nicht anders. Die Frage war, ob es inzwischen für mich eine Möglichkeit gab, ihn mit anderen Argumenten zu überzeugen. Ich dachte an die Art, wie es Selina tat. Verwarf es aber gleich wieder, denn als nächstes Bild sah ich Therese Vanderbilt, die Henning mit einem gekonnten Augenaufschlag ansah.
„Was bleibt, ist die Frage, wer ihn in Zukunft reiten soll“, dachte Papa laut nach.
„Das mache ich.“ Ich lächelte und streichelte den Hals von Duke. „Allerdings wird das noch ein Weilchen dauern, bis wir das wagen können. Nicht wahr, mein Schöner.“
Ich sah die Freude auf dem Gesicht meines Vaters. Er zog mich in seine Arme, drückte mich und küsste mich auf die Haare. „Du weißt gar nicht, wie glücklich du mich machst.“ 
Doch, ich wusste es, denn es macht mich genauso glücklich wie ihn. Es war schön, Papa wieder an meiner Seite zu haben. 
„Wieso steht eigentlich Hennings Auto vor dem Stall?“, fragte mich Papa, als wir wieder ins Haus gingen. Mama warf ihm einen strengen Blick zu. Ich wand mich umständlich, mir wollte keine sinnvolle Antwort einfallen.
„Hat jemand Lust auf Kuchen?“, fragte Mama fröhlich.
Gemeinsam aßen wir Kuchen und machten danach einen langen Spaziergang. Sam begegnete uns, mit dem sich Papa sofort in ein Gespräch vertiefte. Mama und ich schlenderten weiter. Abends saßen wir zusammen und redeten und redeten, bis mein Handy klingelte. Belustig sahen sich meine Eltern an, als ich es ganz selbstverständlich aus meiner Hosentasche zog.
„Hallo“, begrüßte ich meinen Anrufer kurz angebunden. Es gab schließlich nur einen Menschen, der mich auf dem Handy anrief. Neugierig beobachteten mich meine Eltern. Ich stand auf. Gestern war unser Telefonat nicht besonders lang gewesen.
„Bist du allein?“, fragte Henning am anderen Ende.
„Nein“, antwortete ich einsilbig. 
„Oh.“ Es wurde still. Ich schwieg, weil ich noch nicht weit genug vom Haus entfernt war.
„Wer ist bei dir?“
„Mama und Papa sind heute zurückgekommen.“
„Ach so“, seine Stimme klang erleichtert.
„Was dachtest du denn?“
„Nichts.“ 
Ich runzelte die Stirn, sein „Nichts“ klang zu beiläufig.
„Wissen sie das mit uns?“, fragte Henning.
„Nein“, antwortete ich vorsichtig.
„Willst du es ihnen sagen?“
„Nein.“
„Kannst du auch etwas anderes sagen als Nein?“ Seine Stimme klang ungeduldig. Nervös pustete ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 
„Ja, kann ich.“
„Also, warum willst du es ihnen nicht erzählen?“
„Ich weiß nicht.“
„Vera, du machst mich wahnsinnig mit deinen einsilbigen Antworten.“
„Dann stell mir keine so komplizierten Fragen“, erwiderte ich ärgerlich.
„Was ist daran kompliziert?“
„Bist du allein?“, fragte ich spitz nach.
„Wie meinst du das?“ Er war auf der Hut, das hörte ich seiner Stimme an.
„Therese Vanderbilt.“
Gestern hatte ich ihn nicht darauf angesprochen, heute fand ich dafür den Mut. Für einen Moment war es still am anderen Ende. „Woher kennst du Therese Vanderbilt?“
„Thomas war gestern nicht allein da, als Melanie vorgeritten ist. Vielleicht erinnerst du dich noch an den Deal, den ich mit ihm getroffen habe?“
„Oh, das war gestern. Du hast gar nichts davon erzählt. Und, ist Melanie mit null Fehlern durchgekommen?“
„Nein.“
„Und wer reitet dann Lady auf dem Turnier?“
„Melanie.“
„Das verstehe ich jetzt nicht.“
„Thomas hat mir die Entscheidung überlassen.“
„Interessant.“
„Warum hast du mir nicht gesagt, dass du mit dieser Therese Vanderbilt nach Kanada fliegst?“
„Du hast nicht danach gefragt, und ich wusste nicht, dass es dich interessiert.“
Ich schwieg. Klar, und deshalb bist du am Flughafen in Hektik ausgebrochen. Die Frage ist nur, weshalb. Weil du nicht wolltest, dass ich mitbekam, dass du mit ihr nach Kanada fliegst, oder weil du nicht wolltest, dass Therese mitbekam, dass ich dich zum Flughafen gebracht habe? Doch ich sprach meine Gedanken nicht laut aus.
„Vera, du hast mir immer noch nicht meine Frage von vorhin beantwortet. Warum willst du Marianne und Stefan nichts von uns erzählen?“
„Was soll ich ihnen denn von uns erzählen, deiner Meinung nach?“
„Das wir zusammen sind?“
„Sind wir das?“
„Sind wir es nicht?“
Ich fühlte, wie mein Kopf anfing wehzutun. Warum war alles nur so kompliziert. Oder machte ich es nur so kompliziert? Wieso sagte er nicht einfach, ob er etwas für mich empfand. War es so schwer zu sagen: „Vera ich liebe dich.“ Und du? Fragte mich eine innere Stimme. Warum sagst du es nicht?
„Holst du mich am Sonntag ab?“
„Weiß ich noch nicht“, brummte ich verärgert.
„Dir ist klar, dass ich dich sehen muss?“, erklärte er eindringlich. Und nach einer Pause fügte er hinzu. „Außerdem hast du mein Auto.“
Dieses verflixte Auto schien mich ständig zu verfolgen. 
„Es gibt hier im Moment viel zu tun.“
„Am Sonntag?“
„Pferde kennen kein Wochenende.“
„Klar, und es gibt niemanden, der dir die Arbeit abnehmen kann.“
„Vielleicht schaffe ich es, dir das Auto abends in die Stadt zu bringen.“
„Mal sehen, ob ich dann da bin“, klang es schnippisch vom anderen Ende. „Schlaf gut.“ 
Er legte auf ohne den üblichen Kuss über das Handy, was mir einen kleinen Stich versetzte, doch ich war es selber schuld.

Ich fand meine Eltern in der Küche. Ihr Gespräch verstummte, als ich reinkam. Sie sahen mich beide aufmerksam an. 
„Wie geht es Henning?“, fragte Mama, die ihr Handy in der Hand hielt. Statt die Gelegenheit zu ergreifen, machte ich Ausflüchte.
„Keine Ahnung, woher soll ich das wissen?“, erklärte ich betont gelangweilt.
„Weißt du, Vera, lügen war noch nie deine Stärke. Das Auto von Henning steht vor dem Stall, und außerdem habe ich gerade versucht, Henning anzurufen. Es war besetzt.“
„Und deshalb denkst du jetzt, ich hätte mich mit Henning unterhalten.“ Meine Eltern musterten mich schweigend.
„Ja, es war Henning. Ich soll euch schön grüßen“, log ich in der Hoffnung, sie von weiteren Fragen abzulenken. Es misslang.
„Wann kommt er nach Hause?“, fragte Papa.
„Am Sonntag.“
„Wissen Julia und Erich schon Bescheid über euch?“, kam die nächste Frage von Mama.
„Worüber sollten sie Bescheid wissen?“
Sie schwiegen, tauschten Blicke, was mich noch ärgerlicher machte. Ich selbst befand mich in einem Chaos der Gefühle. Schließlich war mir selbst nicht klar, was mich und Henning miteinander verband. Dann kamen meine Eltern und gingen wie selbstverständlich davon aus, dass wir beide ein Verhältnis miteinander hatten, statt sich darüber aufzuregen. Ich verstand die Welt nicht mehr.
„Holst du ihn am Sonntag ab?“ Papa sah mich an.
„Ja, immerhin habe ich sein Auto und kann ihn schlecht in Frankfurt stehen lassen, oder?“ 
Mit einem gemurmelten „Ich bin müde“ verließ ich die Küche, bevor mir meine Eltern noch mehr Fragen stellen konnten. 
Verdeckt hinter einer Säule stand ich im Ankunftsbereich des Frankfurter Flughafens. Das Flugzeug war bereits gelandet, und so lauerte ich auf die Passagiere, die mit ihrem Gepäck durch die Schiebetür kamen. Ich war so aufgeregt wie vor einem Turnier. Außerdem nagte das schlechte Gewissen an mir, weil unser letztes Gespräch so unschön verlaufen war. Er hatte mir am Samstag nur noch einen kurze SMS geschickte und mir mitgeteilt, dass er es nicht mehr schaffen würde, am Sonntag vorbeizukommen. Ich brauchte tatsächlich Thomas’ Hilfe für die Informationen, wann er landen würde. 
Die Schiebetür ging auf, und Henning kam mit einem Koffer sowie seiner Laptoptasche in die Ankunftshalle. Er kam alleine, keine Therese Vanderbilt in Sicht. Mein Herz klopfte bei seinem Anblick. Seine Haare standen in alle Richtungen ab, unter seinen Augen lagen tiefe Ringe. Er sah müde und abgekämpft aus. Die Leute in der Halle beachtete er gar nicht. Stattdessen visierte er den Schalter der Fahrzeugvermietung an. 
Ich trat hinter der Säule hervor und kreuzte seinen Weg. Ärgerlich hob er seinen Kopf. Bevor er etwas sagen konnte, hing ich an seinem Hals und küsste ihn. 
„Ich habe dich so vermisst“, flüsterte ich ihm zärtlich in sein Ohr, wofür ich mich auf die Zehenspitzen stellen musste. Tief zog ich seinen Geruch ein. 
Er stellte Koffer und Tasche ab, zog mich ganz dicht an sich heran. „Dann hast du eine ziemlich seltsame Art das zu zeigen.“ Er küsste mich so, dass ich schnell meine Hand an seine Brust legte und mich wegdrückte, da ich nicht riskieren wollte, dass ich etwas tat, was mir später womöglich peinlich war. Die Schatten unter seinen Augen waren immer noch da, aber seine Augen leuchteten jetzt, und das Lächeln um seinen Mund gab ihm einen spitzbübischen Ausdruck.
„Du hast mich angelogen“, knurrte er und versuchte ärgerlich zu schauen.
Ich grinste bereit. „Ich weiß, ich dachte, so wäre es schöner.“
„Darüber lässt sich streiten.“
Ich holte die Autoschlüssel aus der Hosentasche. „Möchtest du fahren oder soll ich?“
„Du. Ich habe einen anstrengenden Flug hinter mir. Ich bleibe immer wach, damit ich den Jetlag, besser verarbeiten kann.“
Während der Fahrt zu seiner Wohnung erzählte ich ihm von Mama und Papa, von Sam, schilderte den Ritt von Melanie und Lady, schwärmte von den Fortschritten, die Duke machte. Ich plapperte wie ein Wasserfall, jetzt, wo er neben mir saß, konnte ich es. Er saß stumm neben mir, seine Augen ruhten auf mir, so als müsste er sicher sein, dass ich auch tatsächlich mit Haut und Haaren neben ihm saß. 
Schweigend gingen wir nach oben, er öffnete. Ich ließ ihm Zeit, die Tür zu schließen, bevor ich mich auf ihn stürzte. Von meinem Angriff völlig überrascht, brauchte er einen Moment, um zu reagieren.
„Aua“, rutschte es mir heraus. Die Muskeln an meinen Beinen taten mehr weh als gedacht. Erschrocken hielt er inne. 
„Was ist passiert? Hast du dich verletzt?“
Ich lachte. „Nein, es ist nur mein Muskelkater, weil ich es gestern etwas übertrieben habe.“
Seine Augenbrauen rutschten beide skeptisch in die Höhe.
„Es ist in Ordnung, ehrlich, vielleicht solltest du mich nur heute hochlassen?“, schlug ich vor.
Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ich denke, du lässt dich heute einfach mal von mir verwöhnen.“
„Keine gute Idee, schließlich hast du mit einem Jetlag zu kämpfen.“ Ich zog seinen Kopf zu mir herunter und machte da weiter, wo wir aufgehört hatten.
Später lag er wie ein kleines Baby im Bett, völlig entspannt an meiner Brust gekuschelt schlief er tief und fest. Ich streichelte sein Haar, zog die Linien seiner Augenbrauen nach, seine Wagenknochen, seine Nase, seine Lippen. Vorsichtig, damit ich ihn nicht weckte. Auch ich musste mir erst einmal klar darüber werden, dass er hier bei mir lag, fest schlafend. Ich kannte ihn so lange, dennoch fand ich beim Nachzeichnen seines Gesichts tausend Kleinigkeiten, die mir noch nie aufgefallen waren. Aber was mich am meisten erschreckte, war die Tatsache, wie tief meine Gefühle für ihn waren. Es gab keinen Zweifel mehr in mir, keine Unsicherheit, nur die Angst, dass er die Macht hatte, mir mehr wehzutun als jeder andere Mensch auf dieser Welt. Ich seufzte tief, und mein Blick fiel wieder auf das Bild, das auf seinem Nachtisch stand. „Ich liebe ihn, Fly, weißt du“, flüsterte ich leise dem Foto zu. Es gab noch einen kleineren Abzug von dem Foto. Es steckte in der Brieftasche von Henning, das hatte ich gesehen, als er mir das Handy gekauft hatte. 
Ich musste lächeln, als ich daran dachte. Er trug uns immer bei sich, war das nicht ein Zeichen dafür, dass ich ihm etwas bedeutete? Vorsichtig rutschte ich aus seinem Bett. Henning schlief so fest, dass er gar nichts merkte. Ich nahm das Bild von seinem Nachtisch und stellte es zu den meiner Eltern auf der Kommode. Dann sortierte ich, rechts seine Familie, links meine Familie, dazwischen wir beide. Auf seinem Bild im Kaminzimmer sah ich nicht nur die Zeitung in seiner Hand, sondern auch den Schreibtisch mit dem Laptop im Hintergrund. Neben seinem Bild stellte ich meines mit Fly. Der Ausdruck von Hennings Augen auf seinem Bild ging für mich in den letzten Blick über, den mir das Pferd zugeworfen hatte, kurz bevor er starb. Meine Schuld, mein Verrat. Es kam mir vor, als gäbe es zwei verschiedene Welten, und ich fragte mich, wie stark unsere Verbindung war.
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Am Montag blieb Henning in der Stadt, ich fuhr allein mit dem Bus nach Hause. Papa konnte es nicht sein lassen und musste unbedingt etwas machen. Also zog ich zusammen mit ihm und Sam los. Wir schauten uns an, was noch alles zu tun war. Zwischendrin kümmerte ich mich um den Stall und das Pferdtraining. Wenn ich ritt, blieb Papa am Rand und sah mir zu. Wann immer ich nicht wusste, warum eines der Pferde nicht verstand, was ich von ihm wollte, tauschten wir uns aus. Es war wie früher und doch anders. Wir waren anders und gingen viel vorsichtiger miteinander um. Ich, weil ich Angst hatte, dass er sich zu viel zumutete. Papa vermutlich, weil er nicht wirklich glauben konnte, dass ich da war, Pferde ritt und auf dem Hof arbeitete wie früher. Meine Welt war zerbrechlicher als in meiner Kindheit, wo alles auf festen Säulen gestanden war. Wie zerbrechlich, wurde mir erst am frühen Abend bewusst.
Papa war ins Haus gegangen, entgegen meiner Befürchtung spürte er sehr gut, wann es für ihn zu viel wurde. Melanie hatte sich heute früher verabschiedet, sie wollte noch lernen. Thomas trainierte in der Halle mit Dawinja. Mein ganzer Tag war durcheinander geraten. Es hatte damit begonnen, dass ich erst um neun Uhr auf dem Hof angekommen war. Papa war ein neues Element in unserem Team, er wirbelte herum und wir mussten uns neu orientieren. Eigentlich entsprach das nicht der Wahrheit: Er brachte nur mich durcheinander. 
Die Boxen waren auf der Strecke geblieben. So lag am Abend im wahrsten Sinne des Wortes ein Haufen Arbeit vor mir. Ich begann mit dem Misten der Boxen, als ich hörte, wie Hennings Auto auf den Hof fuhr. Meine Stimmung hellte sich sofort auf. Ich kam aus der Box von Dawinja und wollte Henning entgegenlaufen, als ein Schrei, gefolgt von einem schrillen Wiehern, meine Bewegung abrupt unterbrach. Ich drehte mich um, sah Sam auf dem Boden halb draußen, halb in der Box von Duke liegen, die Schiebetür stand auf. Das Pferd stieg. Sein Huf verfehlte nur um Zentimeter das Knie von Sam. Und schon stand der Hengst wieder senkrecht in der Luft. 
Ich reagierte blitzschnell, rannte den Gang runter, hörte, wie zwei Personen mir folgten. Thomas war aus der Halle gestürzt, und Henning hatte gerade die Tür zum Stall geöffnet. Ich packte Sam, der mit weit aufgerissenen Augen das Pferd anstarrte und darauf wartete, dass der Huf auf sein Bein traf. Mit aller Kraft zog ich ihn weg. Thomas erreichte uns und half. Ich stürzte in die Box zwischen Duke und Sam.
„Vera!“, schrien zwei Männer hinter mir. Duke erkannte mich, doch er war nicht mehr in der Lage, seine Position zu verändern, ich sprang zur Seite und spürte, wie sein Huf meinen Arm traf. Jemand packte mich und zog mich aus der Box, es war Henning. Thomas schob die Tür zu, bevor Duke hinterherschießen konnte. Aber das war gar nicht Dukes Absicht, das Pferd blieb schwer atmend an der Stelle stehen, wo es heruntergekommen war und mich fast unter sich begraben hatte.
„Vera, bist du verletzt?“ Henning hielt mich in seinem Arm und nahm mir die Luft zum Atmen. Thomas kümmerte sich um Sam, der noch immer leichenblass aussah.
„Ich glaube, ich könnte einen Schluck vertragen“, bibberte Sam. Thomas ging wortlos zum Stübchen hoch und holte eine Flasche klaren Schnaps, die dort oben lagerte. Eigentlich war sie für die schnelle Desinfektion von Wunden gedacht. Ich befreite mich mühselig aus Hennings fürsorglicher Umarmung. Mein Arm schmerzte, doch ich getraute mich nicht, es zu sagen. Ganz vorsichtig flüsterte ich: „Ich muss eben nach Duke sehen, ob alles in Ordnung ist.“
Auf die Heftigkeit von Hennings Reaktion war ich nicht vorbereitet. Er positionierte sich zwischen mir und der Boxentüre und breitete die Arme aus.
„Du wirst dich diesem Pferd nicht einen Schritt nähern, damit das klar ist. Es reicht, Vera.“
Einen Moment befürchtete ich, in Duke eine Reaktion zu sehen für einen erneuten Angriff, diesmal auf die Person gerichtet, die vor seiner Box stand. Seine Augen fanden die meinen und ich bat ihn inständig, genau dort zu bleiben, wo er war. Es war, als könnte er mich verstehen, er verharrte mit flach angelegten Ohren in seiner Position.
„Hör zu, Henning“, versuchte ich es ruhig und vernünftig, obwohl sich mir bei seiner Entschlossenheit die Nackenhaare sträubten. „Ich weiß nicht, was passiert ist, aber ich denke, Duke hat sich einfach erschreckt und Panik bekommen.“
„Erschreckt?“, echote Thomas hinter mir, der Sam einen weiteren Schluck Schnaps einflößte. Wir verharrten regungslos in unseren Positionen. Ich zwischen den beiden Sanders, hinter Thomas saß Sam an die Wand gelehnt. Hinter Henning Duke, den ich auf keinen Fall so einfach aufgeben würde. Ich wollte den linken Arm heben, doch der Schmerz fuhr mir durch den Körper. Hoffentlich hatte ich nichts gebrochen, das hätte gerade noch gefehlt.
Sofort löste Henning seine Angriffshaltung auf und kam ein Schritt auf mich zu. „Was ist mit deinem Arm?“
„Nichts, ich denke, es gibt morgen einen blauen Fleck“, versuchte ich ihn zu beruhigen. Sein Gesicht verfinsterte sich. Ich bekam unerwartet Hilfe von Sam, der inzwischen wieder eine bessere Gesichtsfarbe besaß, nur die Nasenspitze leuchtet noch weiß.
„Vera hat Recht. Sie hat mir klare Anweisung gegeben, dass ich die Box von Duke nicht öffnen soll. Sie meinte, er mag andere Menschen nicht so gerne.“
„Sie trifft keine Schuld, Herr Hartmann“, mischte sich Thomas ein, dem ich am liebsten eine Ohrfeige verpasste hätte. Er verschärfte die Situation mit seinen Anmerkungen.
„Doch, ich dachte, weil Vera noch so viel zu tun hat, könnte ich ihr helfen. Duke mag mich eigentlich oder akzeptiert mich zumindest, ich habe ihm heute Morgen schon eine Portion Möhren gebracht. Dummerweise habe ich, als ich anfing zu misten, die Forke an die Wand gelehnt. Sie ist runtergefallen, und als ich sie aufhob, habe ich seinen Kopf mit dem Stiel erwischt. Deshalb hat er so reagiert.“
„Du kannst in die Box und sie misten?“, fragte ich Sam erstaunt, ließ aber die beiden anderen Männer nicht aus den Augen. Er nickte.
„Ja, solange ihm kein Fehler unterläuft.“ Thomas’ Stimme war scharf. Meine Augen richteten sich auf Henning, der zum ersten Mal, seit er in den Stall gekommen war, unentschlossen wirkte. Das war meine Chance, ihm zu erklären, dass ich Recht hatte und nicht Thomas.
„Lass mich schauen, ob die Forke noch in der Box liegt.“
„Du machst auf keinen Fall die Tür auf“, mischte sich Thomas ein, „Henning, das Pferd ist lebensgefährlich, das habe ich dir schon einmal versucht zu erklären, und diesmal hast du es mit eigenen Augen gesehen. Denk an unsere Vereinbarung. Eine Verletzung, egal weshalb, und es ist Schluss.“
Wieder kam mir Sam zur Hilfe. „Ich bin nicht verletzt.“
„Aber Vera.“
In Anbetracht des Armes, den ich mich nicht zu bewegen traute, da ich im Moment bloß Schmerz darin fühlte, war lügen zwecklos.
„Ich rufe jetzt Dr. Brenner an, dass er ihn einschläfert“, hörte ich die entschlossene Stimme von Thomas.
Mit meinen Augen flehte ich Henning um Unterstützung an. Aber was ich in seinen Augen las, ließ Kälte in meinen Körper kriechen. Er zögerte, schien weiterhin unentschlossen zu sein. Einen Moment lang war ich wie gelähmt, dann erwachte mein Kampfgeist. Nein, auf keinen Fall würde ich es zulassen, dass sie Duke einschläferten. Nicht jetzt, wo Duke so weit gekommen war, dass er sogar einen anderen Menschen außer mir in seine Box ließ. Was für eine Idiotie, dachte ich verzweifelt. Ausgerechnet sein Fortschritt sollte das Ende bringen. 
„Nur über meine Leiche“, fauchte ich diesmal böse und machte einen Schritt auf Henning zu, der immer noch meinen Weg zur Box blockierte. Wenn er dort blieb, würde ich Gewalt anwenden, meine Fäuste ballten sich.
„Jetzt mal alle ganz ruhig und langsam.“ Papa stand in einem Jogginganzug in der Gasse. Seine Augen richteten sich fest auf Thomas, der sein Handy bereits in der Hand hielt. Papa streckte die Hand aus. „Gib es mir bitte, wir wollen doch nichts überstürzen.“ 
Zwei Augenpaare tauschten intensive Blicke. Der Jüngere der beiden zögerte, doch dann händigte Thomas Papa das Handy aus.
„Herr Hartmann, alles in Ordnung bei Ihnen?“, fragte Papa.
Sam nickte.
„Gut, dann können Sie für heute Schluss machen.“ In Papas Stimme lag Autorität.
„Sind Sie sicher?“, fragte Sam nach, während er seine Blicke zwischen mir, Thomas und Henning schweifen ließ. Noch jemand, der auf meiner Seite stand, dachte ich grimmig.
„Ja“, antwortete Papa ruhig. Wir beobachteten schweigend, wie Sam den Stall verließ.
„Und du, Henning, gehst bitte von der Box weg. Ich möchte nicht, dass sich Duke noch mehr aufregt und denkt, er müsste Vera vor dir beschützen.“ Die beiden Männer sahen sich lange an. Zögernd ging Henning einen Schritt beiseite.
„Vera…“, setzte Papa an, aber ich schüttelte den Kopf. „Ich muss selber mit eigenen Augen sehen, dass Duke in Ordnung ist.“ Als Henning wieder einen Schritt zurück zur Tür machte, wusste ich, dass das taktisch unklug gewesen war. Aber ich konnte unmöglich über meinen eigenen Schatten springen. Die Sorge um Duke zerfraß mich.
„Henning, es wäre mir lieber, wenn du zu Thomas gehst und einen Abstand zu Duke einhältst. Ich gehe mit Vera.“ Henning blieb mit entschlossener Miene dort, wo er war. Papa seufzte. „Henning, Vera ist meine Tochter, mein einziges Kind, denkst du ernsthaft, ich würde leichtsinnig ihr Leben riskieren?“
Der Appell funktionierte. Mit finsterer Miene ging Henning zu Thomas rüber. Erleichtert wartete ich, bis Papa da war. Mit meiner Hand hätte ich die Schiebetür sowieso nicht öffnen können. Duke ließ den Kopf hängen. Über seinem Jochbein wölbte sich eine Beule. Die Forke lag mit zerbrochenem Stil, zum Teil unter dem Stroh verdeckt, zwischen ihm und der Tür. Vorsichtig näherte ich mich dem Pferd, während Papa die Teile der Mistgabel aus dem Stroh zog, ohne die Aufmerksamkeit von Duke zu erregen. Duke kam zögernd einen Schritt näher, dann legte er seinen Kopf auf meine Schulter von dem kaputten Arm. Mühselig unterdrückte ich einen Schmerzlaut. Mit meiner gesunden Hand kraulte ich seine Mähne. 
„Keine Angst, mein Hübscher, niemand tut dir hier etwas. Niemand, versprochen.“ Seine Angst und meine waren eins.
Papa kam zu mir, sah sich die Beule an. „Ist nicht schlimm, nur eine kleine Macke. Ich hole die Salbe, ich denke, du kannst sie auch gebrauchen.“
Ich hörte die leisen Stimmen von Thomas und Henning. Worüber sie sprachen, war nicht zu verstehen. Aber mir war klar, dass es für mich und Duke nichts Gutes bedeutete. Papa kam zurück. 
„Thomas, du solltest dich um Dawinja kümmern, sie wälzt sich gerade mit dem Sattel in der Halle. Ich möchte nicht, dass ein weiterer Unfall passiert.“
Thomas verschwand. Hennig lehnte sich mit verschränkten Armen an die gegenüberliegende Box. Papa schmierte die Beule von Duke ein. Das Tier zog einige Male den Kopf zurück, ließ sich ansonsten aber brav von uns versorgen. Jedes Kopfzucken von Duke, spiegelte sich in einer veränderten Haltung von Henning. Ich versuchte, ihn komplett auszublenden, was mir nur teilweise gelang. Mir war so schlecht, dass ich am liebsten einfach umgekippt wäre. Der Schmerz im Arm hatte dagegen nachgelassen.
„Lass mich mal sehen“, meinte Papa und rollte vorsichtig das langärmelige T-Shirt von mir hoch. An der Oberarmmuskulatur zeichnete sich ein roter Streifen ab, der am Ellbogengelenk aufhörte. Vorsichtig hob ich den Arm, drehte und wendete ihn in den Gelenken. Außer das die Muskulatur wie verrückt zitterte und mir wehtat, schien alles in Ordnung zu sein. „Sieht aus, als wäre alles heil geblieben. Vermutlich hast du eine schöne Prellung und bekommst einen bunten Arm.“ 
Henning schnaubte, er schien nicht einer Meinung mit Papa zu sein. Wir kamen aus der Box, und Papa schmierte auch meinen Arm mit der Salbe ein. Henning kam zu uns rüber und machte sich sein eigenes Bild von meiner Verletzung, ohne mich zu berühren. Das trieb mir die Tränen in die Augen. Zum Glück blieben sie darin, und beide Männer schienen mein Leiden auf den Schmerz der Verletzung zurückzuführen. 
„Gut“, seufzte Papa, „lasst uns ins Haus gehen, Kinder.“ Er legte mir vorsichtig seinen Arm um die Schulter und machte eine einladende Geste zu Henning. Ich linste zu Henning hinüber, doch sein Blick war völlig verschlossen und sein Gesicht weiter eine finstere Miene, die ich nicht lesen konnte. Das war es also, dachte ich. So leicht war unsere Verbindung zerbrochen. Ich wollte in keinem Fall etwas riskieren, ich traute den beiden Sanders nicht. Was, wenn sie Tatsachen schafften, die nie wieder gut zu machen wären?
„Nichts für ungut, Papa, ich schlafe heute lieber hier“, fällte ich meine Entscheidung.
„Du schläfst nicht in der Box von Duke.“ Papas Worte duldeten keinen Widerspruch. 
„Auf keine Fall“, echote Hennig
Ich hob mein Kinn, sah ihn scharf an. „Ich werde Duke nicht unbewacht in der Box lassen.“ An seinem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Diese Erkenntnis nahm mir die Luft, fast wäre ich zusammen geklappt. Auch Papa wurde klar, was hier lief.
„Hier wird niemand irgendetwas machen, damit das klar ist“, wandte sich Papa an Henning. Sein Arm legte sich fester um meine Schulter. „Wenigstens von dir hätte ich etwas anderes erwartet, Henning. Vera, du gehst jetzt ins Haus. Ich möchte, dass du dich hinlegst, du siehst aus, als würdest du jeden Moment umkippen.“
Ein besorgter Blick von Henning streifte mich. Ich schüttelte trotzig den Kopf. 
„Vera, du gehst, jetzt sofort.“ Papa legte all seine Autorität in den Satz. 
Trotzdem hätte ich ihm widersprochen, wäre da nicht meine Angst gewesen, dass er sich zu sehr aufregte. Ich warf Henning einen letzten Blick zu, dann ging ich zu unserem Haus. 

Drinnen lief ich in der Küche auf und ab, setzte mich, starrte aus dem Fenster, sprang wieder auf. Die Warterei war fürchterlich. Schließlich kamen Henning und Thomas aus dem Stall. Sie stiegen beide in ihre Autos, dann waren sie verschwunden. Eine ganze Weile später kam Papa aus dem Stall, holte seinen Schlüssel raus und sperrte den Stall ab. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass wir den Stall abschlossen. Ich war ihm dankbar dafür, so konnte ich wenigstens beruhigt schlafen. 
Er kam ins Haus, breitete die Arme aus. Ich drückte mich an seine Brust und heulte. Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder beruhigt hatte. „Keine Angst, Vera, niemand schläfert Duke ein“, flüsterte er mir ins Ohr. Wie lange wir so dastanden, ich wusste es nicht. Das Auto von Mama fuhr auf den Hof. Sie stürmte ins Haus und blieb stehen, als sie uns beide sah.
„Was ist passiert?“
„Lass uns erst mal in die Küche gehen. Ich hätte Lust auf einen heißen Kakao“, murmelte Papa.
Über meinen Kopf hinweg wechselten Mama und Papa Blicke. Während Mama uns allen einen Kakao mit viel Schlagsahne machte, erzählte ihr Papa knapp, was im Stall vorgefallen war. 
„Als Henning mir sagte, ich solle nach Haus gehen, Vera sei verletzt, da ist mir fast das Herz stehen geblieben“, seufzte Mama. 
„Es ist nur eine Prellung am Arm“, erklärte Papa.
„Halb so wild, Papa hat alles bestens versorgt.“ Bevor sie mich noch etwas anderes fragen konnte, stand ich auf. „Ich bin müde, seit mir nicht böse, ich gehe ins Bett.“ Sie sahen beide erleichtert aus. Kaum war ich aus dem Raum heraus, hörte ich, wie sie sich flüsternd in ein Gespräch vertieften.
Ich arbeitete am nächsten Morgen besonders intensiv mit Duke. Trotz dem Schreck von gestern, zeigte er sich überhaupt nicht aggressiv, sondern war absolut kooperativ. Wenn Pferde ein schlechtes Gewissen hätten haben können, wäre das meine Interpretation gewesen. Papa zog mit Sam los und überließ uns Mädels den Stall, samt Pferden. Die fehlenden Boxen vom Vortag hatte ich als Erstes in Ordnung gebracht. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich leer bei der Arbeit mit meinen geliebten Vierbeinern. Dass Henning und ich seit dem Vorfall kein Wort mehr gewechselt hatten, tat mehr weh als jede Verletzung nach meinem Unfall auf dem Turnier. Das Handy trug ich den ganzen Tag bei mir, aber es läutete nicht. Ich stopfte meinen Tag mit Arbeit voll, damit ich nicht ins Grübeln kam. Nachmittags legte ich eine Pause bei uns im Haus ein, als das Telefon klingelte.
„Vera Kamphoven.“ Hoffnung schwang in meiner Stimme mit. Bitte, lass es Henning sein, dachte ich.
„Ah, hallo, Frau Kamphoven, Irene Westfeld am Apparat. Endlich erreiche ich Sie einmal. Meine Mitarbeiterin sagte mir, dass Sie versuchte hatten, mich zu sprechen. Was für eine Freude Sie mir damit bereiten, wann können Sie anfangen?“
Irene Westfeld, an sie hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht. Mir war absolut nicht danach zumute, mit ihr zu reden. Ich überlegte, wie ich sie am schnellsten abwimmeln konnte. Am anderen Ende plapperte Frau Westfeld von ihren hochbegabten Springpferden.
„Entschuldigung, Frau Westfeld“, warf ich ein, als sie einmal Luft holte. „Ich habe Sie nicht angerufen wegen Ihres Angebots. Ich reite für den Sanderhof, daran erinnern Sie sich bestimmt.“
„Oh“, am anderen Ende der Leitung wurde es still. Frau Westfeld gehörte ganz offensichtlich nicht zu den Menschen, die sich mit den Sanders anlegten. Ich wollte gerade mit ein paar netten Worten auflegen, als mir einfiel, weshalb ich sie ursprünglich hatte kontaktieren wollen.
„Frau Westfeld, wo ich Sie am Apparat habe. Erinnern Sie sich noch an meinen Unfall, damals auf dem CHIO?“ 
Natürlich erinnerte sie sich, schließlich hatte sie selbst an dem Abend auf der Geburtstagsfeier die Verbindung aufgerufen.
„Wissen Sie, ob das tote Pferd…“, seinen Namen wagte ich heute nicht auszusprechen. Ich hatte Angst vor einem schlechten Omen. „…damals untersucht wurde? Ich meine, wegen der Ursache des Sturzes.“
„Selbstverständlich, ich war selber bei dem Ausschuss dabei, der über Ihre reiterliche Zulassung zu weiteren Turnieren entschieden hat. Übrigens habe ich mich damals sehr für Sie eingesetzt“, begann sie eifrig mit einem neuen Redeschwall, den ich unterbrach.
 „Ja, das war sehr nett von Ihnen, ich habe das Schreiben erhalten, aber leider verlegt, können Sie mir nochmals die Ursache für den Sturz sagen?“, brachte ich sie zurück auf den Punkt, der mir wichtig war.
„Kein Wunder, dass Sie das vergessen haben, schließlich war es ja nicht Ihre Schuld, sondern die des Hufschmieds, der den Nagel so falsch reingehauen hat. Tja, hätte nicht Thomas Sander zu seinen Gunsten ausgesagt, dann wäre er vermutlich heute arbeitslos.“ 
Sie plapperte weiter, doch alles, was sie sagte, rauschte an mir vorüber. Vor meinen Augen sah ich Thomas, der Flying High hielt, während der Hufschmied das Eisen festnagelte. Wie ich das Telefongespräch beendete, ich wusste es nicht mehr. Erst als Mama nach Hause kam und ich immer noch im Flur vor dem Telefon hockte, fing meine Zeit wieder an.
„Vera, alles in Ordnung?“, fragte sie mich besorgt. „Tut dir dein Arm weh?“
Ich schüttelte den Kopf, meine Gedanken klärten sich. In mir machte sich eine unglaubliche Wut breit, zusätzlich genährt von der Verletzung, die ich von dem Verrat Hennings an mir am vergangenen Abend verspürte. In mir war es kalt, eiskalt. Ganz ruhig und gelassen kamen meine Worte.
„Mama, kann ich das Auto haben? Ich muss noch mal kurz in die Stadt.“
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„Tut mir leid. Herr Sander ist in einer Besprechung, Frau Kamphoven“, erklärte mir die Empfangsdame bei EKTASYS.
„Oh, das ist seltsam, Herr Sander und ich haben eine Verabredung.“ Ich runzelte die Stirn, sah auf die Uhr über der Empfangsdame. Verunsichert folgte die Dame meinem Blick. 
„Sind Sie sicher, dass er in einer Besprechung ist?“
Die Dame sah erneut in ihrem Computer nach. Klickte ein paar Mal, dann nickte sie.
„Ja, alle drei Sanders sind gerade zusammen in einer Besprechung.“ 
Perfekt, dachte ich grimmig, besser konnte es nicht laufen.
„Stimmt, jetzt wo Sie es sagen, Henning hat es erwähnt, dass Thomas und sein Vater dabei sind.“
Nun wirkte die Frau völlig verwirrt. Die Tatsache, dass ich die Namen kannte und die Familienverhältnisse, schien sie aus dem Konzept zu bringen.
„Vielleicht hat er ja vergessen, Ihnen Bescheid zu sagen?“ Ich ließ eine weitere Pause entstehen. Ich brauchte diesen dummen Besucherausweis, um hineinzukommen. Dieser neue Sicherheitswahn machte alles furchtbar kompliziert. 
„Wissen Sie was, wie wäre es, wenn Sie einfach mal anrufen und nachfragen? Herr Sander hat bestimmt Verständnis dafür.“
Ich hatte keine Ahnung, wie Henning heute mit seinen Angestellten umging. Doch ich wusste noch, dass er früher ziemlich kleinlich sein konnte, wenn seine Leute terminlich etwas durcheinander brachten. Schlimmstenfalls würde sie Henning anrufen, und ich könnte dann immer noch behaupten, mich vertan zu haben. Aber es funktionierte. Allerdings schien die Frau nicht erfreut zu sein über den Vorschlag.
„Nun, ich kann ja mal schauen, ob ihr Name vermerkt ist. Wie war er noch?“
„Vera Kamphoven“, wiederholte ich, während ich überlegte, welche Möglichkeit es noch gäbe, in dieses verdammte Bürogebäude zu gelangen. 
Sie sah wieder in ihren Computer, klickte sich durch verschiedene Dateien, dann leuchtete ihr Gesicht erleichtert auf.
„Natürlich, Frau Kamphoven, da stehen Sie ja. Entschuldigen Sie bitte.“
„Tatsächlich?“, rutschte es mir verblüfft über die Lippen. Zum Glück war die Frau bereits damit beschäftigt, mir eine Besucherkarte auszufüllen. Ich versuchte, einen Blick auf den Bildschirm zu erhaschen, doch er war zu weit weg, als dass ich etwas hätte erkennen können.
„Kennen Sie den Weg?“, erkundigte sie sich freundlich, als sie mir die Karten aushändigte. 
„Dritter Stock, linker Gang, vierte Tür links?“ Wir waren an dem Abend vor seinem Abflug nach Kanada noch in seinem Büro gewesen. Allerdings wusste ich nicht, ob die Besprechung dort stattfand. 
Beeindruckt von meinem Wissen, das ihr die Sicherheit gab, das Richtige zu tun, schüttelte die Dame den Kopf. „Nicht ganz. Die Herren tagen im Zimmer von Herrn Erich Sander.“
„Oh, stimmt ja, das Zimmer gerade durch.“ Das hatte mir Henning bei dieser Gelegenheit gezeigt.
„Genau.“
Neugierig sah mir die Empfangsdame hinterher, als ich meine Karte in den Schlitz für die Tür steckte. Erleichtert ging ich zu den Aufzügen. Mein Herz klopfte, die erste Hürde war geschafft. Jetzt musste ich mir noch eine Strategie für die Sekretärin von Erich Sander einfallen lassen, die wurde jetzt bestimmt von der Empfangsdame über mein Kommen unterrichtet. Ich entschied mich für den direkten Angriff in einem Überraschungsmoment. Ich klopfte an der Tür. Die Dame rief „Herein“, und ohne ihr einen weiteren Blick zu gönnen, stiefelte ich schnurstracks auf das Büro von Erich Sander zu.
„Sie können doch nicht einfach da reingehen“, war das Einzige, was die Dame noch entsetzt ausrufen konnte, dann stand ich bereits mitten in dem Büro. Die Männer saßen in bequemen Stühlen gemeinsam an einem runden Tisch, auf dem ein Haufen Papiere lagen. Erich Sander saß am nächsten von mir. Er hatte sich halb zu mir umgedreht, als die Tür aufgegangen war. Die Sekretärin war mir gefolgt und stand in der Tür.
„Es tut mir leid, Herr Sander. Frau Kamphoven ist einfach so reingestürmt. Ich weiß gar nicht, was sich Marlies am Empfang gedacht hat, als sie der Frau einen Besucherausweis aushändigte. Ich verständige sofort den Sicherheitsdienst.“
„Schon gut, Frau Winter. Frau Kamphoven steht auf meiner Liste. Es ist alles in Ordnung“, beruhigte Henning die Sekretärin.
Mit hochgezogenen Brauen sah Erich Sander seinen ältesten Sohn an, der seinen Blick ruhig erwiderte. Dann wandte er sich wieder mir zu. „Nun, Vera, was hat denn keine Zeit, dass du in mein Büro gestürmt kommst und uns bei der Besprechung störst?“, fragte mich Erich Sander mit einem verärgerten Unterton in der Stimme. Gleichzeitig gab er seiner Sekretärin einen Wink, die daraufhin das Büro verließ und die Tür schloss. Er schaffte es tatsächlich, mir das Gefühl zu geben, ich wäre wieder ein Kind, das mit einem albernen Traum bei ihm aufkreuzte. Für einen Moment irritierte es mich, dass er mich mit meinem Vornamen ansprach. Ich schloss kurz die Augen, sah, wie Flying High tot in dem Hindernis lag. Das genügte, um mir wieder den Mut zu geben, den Mann zur Rede zu stellen, der für den Tod des Pferdes verantwortlich war.
„Kein Sorge, Herr Sander, ich störe nicht lange. Ich weiß jetzt Bescheid. Ich habe gerade mit Irene Westfeld gesprochen, die mir alles erzählt hat.“
Ein ungeduldiger Ausdruck erschien auf dem Gesicht von Erich Sander. „Was hat dir Irene Westfeld erzählt? Worüber weißt du Bescheid? Vera, du musst dich schon etwas verständlicher ausdrücken, ich habe gleich den nächsten Termin und nicht viel Zeit.“
„Flying High, es geht um Flying High.“ 
Im Raum wurde es still. Die Stirn gerunzelt und mit konzentriertem Blick musterte mich der Mann.
„Aber das Pferd ist doch schon lange tot, ich dachte, es ginge um Duke und den Hof?“ Sein Blick wanderte fragend zu seinen Söhnen. Was Henning machte, konnte ich nicht sehen, denn ich vermied jeden Augenkontakt mit ihm. Aber ich sah, wie bei Thomas die Farbe aus dem Gesicht wich.
„Ja, er ist tot, weil Sie nicht verlieren konnten, Herr Sander. Weil sie kein Fairplay kennen und Angst vor Ihrer eigenen Abmachung hatten“, sprach ich schnell weiter. 
Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich, seine Lippen bildeten einen schmalen Strich. „Ich weiß nicht, was du meinst“, erwiderte er kühl.
Ich starrte ihn an, verunsichert von seiner Reaktion. Doch dann kochte die Wut in mir hoch. 
„Sie wissen ganz genau, wovon ich rede.“ Mein Finger zeigte auf Thomas. „Ihr Sohn schleppte die Reporterin an, die uns ablenken sollte. Ich weiß nicht, was er dem Hufschmied dafür gegeben hat, damit er das Eisen falsch befestigte. Aber er hat es getan, denn aus welchem Grund sonst hätte er für den Mann vor dem Ausschuss aussagen sollen?“ 
Erich Sander stand auf und stellte sich direkt vor mich. Er überragte mich immer noch um ein Stück, aber ich musste nicht mehr meinen Kopf in den Nacken legen, um den Blickkontakt zu halten. Ich sah in seinen Augen den Zorn funkeln, doch ich war wütender als er. 
„Vielleicht, weil er das Pferd gehalten hat, als der Hufschmied es beschlug? Hast du dran schon mal gedacht, Vera?“, erklärte er gefährlich leise.
Ich konnte mich der Logik seines Gedankens nicht widersetzen. Doch ich hatte auch die Reaktion von Thomas gesehen. Ich spürte, wie jemand hinter mich trat, während ich nach Worten suchte. 
„Vera, vielleicht lässt du mich das Ganze klären, und wir sprechen später darüber“, erklang Hennings Stimme hinter mir, ruhig und fest. Sein Vater schnappte hörbar nach Luft. Ich nahm all meinen Mut zusammen und drehte mich um. Da stand Henning in seinem Anzug, weißes Hemd, Krawatte, ganz der Geschäftsmann. Ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten, aber es gelang mir nicht.
„Was willst du klären, Henning?“ Meine Stimme zitterte leicht. In mir hatte es die Hoffnung gegeben, dass er nicht wusste, worum es ging. Jetzt stand er hier vor mir, ohne eine Regung in seinem Gesicht. Obwohl er nur die Hand hätte austrecken müssen, um mich zu berühren, behielt er sie bei sich. Dabei war es genau das, was ich gebraucht hätte. Nimm mich in die Arme, sag mir, dass alles nur ein Missverständnis ist und du mich liebst, flehte ich stumm. Aber ich wartete vergebens. Unsere Distanz, so dicht beieinander, hätte nicht größer sein können als vor ein paar Tagen, wo uns ein Kontinent trennte. 
„Vera, bitte, das ist jetzt nicht der richtige Ort und Zeitpunkt für einen Streit. Ich weiß, dass du wütend bist, und du hast alles Recht der Welt dazu, aber gib mir die Zeit, meinem Vater die Situation zu erklären. Auch er hat das Recht, die Wahrheit von uns zu erfahren.“ Seine Stimme hatte einen beruhigenden Klang angenommen. So wie ich mit Pferden sprach, wenn ich das Gefühl hatte, dass sie in Panik gerieten. 
Die Tränen fingen an, mir aus den Augen zu laufen. „Seit wann wusstest du Bescheid, Henning?“, flüsterte ich heiser.
Er brauchte mir nicht zu antworten, ich sah es in seinen Augen, als er kurz meinem Blick auswich. Wenigstens eine emotionale Reaktion, auch wenn es nicht die war, auf die ich gehofft hatte. Ich zog scharf die Luft ein. Henning streckt die Hand aus. „Vera, bitte ich erkläre es dir.“
Ich holte aus und schlug ihn mit der flachen Hand ins Gesicht. Für einen kurzen Augenblick schien die Welt still zu stehen. Auf der Wange von Henning zeichneten sich meine Finger ab. Der brennende Schmerz meiner Handfläche brachte mich zur Besinnung. Ich stieß ihn aus dem Weg und stürmte blindlings aus dem Büro.
Wie ich aus der Stadt gekommen war, wusste ich nicht. Ich stellte das Auto vor unserem Haus ab. Papa war zum Glück wieder mit Sam unterwegs. Ich stiefelte in den Wald und mied jeden Weg, der mich in die Nähe unserer Wiesen oder des Hofs brachte. Zuerst rannte ich einfach nur los, bis mir die Luft wegblieb. Dann verlangsamte ich mein Tempo, lief aber stramm weiter. Ich musste mit meinem Schmerz, der Enttäuschung, irgendwohin und hatte immer noch Angst zusammenzubrechen, sobald ich stehen blieb. Ich ließ meinen Tränen freien Lauf, während ich durch den Wald ging. Vögel zwitscherten, der Wind strich durch die Bäume. Sanft raschelten die Blätter. Die Sonne strahlte, dabei hätte es regnen müssen. Als ob es die Welt interessierte, wenn es mir schlecht ging. Ich musste über meine Gedanken selber den Kopf schütteln. Was meinen veränderten Traum betraf, war es mir jetzt klar, was mein Unterbewusstsein mir hatte mitteilen wollen. Genauso verstand ich nun die Erklärungen von Thomas an dem einem Abend in der Reithalle. Ich dachte, es würde sich auf unsere gemeinsame verbrachte Nacht beziehen. Er hatte seine Schuld an meinem Unfall gemeint. Ich versuchte ihn zu hassen, auf ihn wütend zu sein. Aber es gelang mir nicht. Thomas hatte nie verstanden, was mich mit Flying High verband. Das Pferd wäre für mich durchs Feuer gegangen. Ich schloss die Augen, fühlte erneut das Zögern von Fly vor dem Doppelsprung. Dann schüttelte ich den Kopf. Egal, wie gerne ich alles auf Thomas geschoben hätte. Es machte meine Schuld gegenüber Fly nicht kleiner. Mein nächster Gedanke führte mich zu Hennig. Ich blieb stehen, ging in die Hocke, es tat einfach zu weh. Henning war nicht beteiligt gewesen an der Sache. Wie auch, schließlich saß er zu diesem Zeitpunkt in einem Flugzeug nach Kanada. Niemand hatte ahnen können, dass Fly einen Hufschmied an dem Tag brauchen würde. Aber er wusste, was passiert war. Seine Worte vor seiner Abreise fielen mir wieder ein: „Genauso haben vielleicht andere an dem Tag Fehler gemacht. Ich hoffe du kannst ihnen das Verzeihen.“ Wie lange kannte er bereits die Wahrheit, fragte ich mich. War das der wahre Grund, weshalb er sich um mich in der Reha und um meine Eltern gekümmert hatte, als ich abgehauen war? Wollte er deshalb an dem Abend der Geburtstagsparty seiner Mutter wissen, was mir Irene Westfeld zugesteckt hatte? Und das er mit mir schlief, ein einziges großes Ablenkungsmanöver? Vera bei Laune halten, damit sie nicht auf falsche Gedanken kommt? Wie praktisch, so verband Henning also Arbeit mit Vergnügen. Ich schlang die Arme um mich und hielt mich selber fest. Enttäuschung, Bitterkeit, Wut über meine eigene Naivität fluteten durch meinen Körper, drohten mich mitzureißen. Der Himmel zog zu. In den Wald kamen die Schatten. Es kühlte merklich ab, und ich begann, nicht nur innerlich, sondern auch äußerlich zu zittern. Irgendwann waren alle Emotionen aus mir heraus, zurück blieb nur Leere. Ich wischte mir meine Augen, rappelte mich langsam auf, atmete tief ein und wieder aus. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt, benetzte mein Gesicht. Ich betrachtete meine dreckigen Hände, die ich Halt suchend in den Boden gegraben hatte. Erst waren die Regentropfen braun, dann wurden sie heller und heller. Ich hob auch mein Gesicht dem Regen entgegen und ließ es von den Bodenspuren reinigen. Dann schüttelte ich die Leere von mir ab. Es war an der Zeit, dass ich mein Leben wieder selber in die Hände nahm. Diesmal würde ich nicht einfach davonlaufen, diesmal würde ich kämpfen.


Als ich aus dem Wald heraustrat, standen außer dem Pick-up und dem Fiat keine weiteren Autos auf dem Hof. Erleichtert atmete ich aus. Eine Begegnung mit einem der Sanders würde ich heute nicht mehr verkraften. Bei uns im Haus brannte Licht in der Küche, und ich erinnerte mich an den Abend vor dem Turnier. Damals war ich auch abends aus dem Wald gekommen mit Fly. Ich öffnete die Tür.
„Vera? Bist du es?“ Mama kam aus der Küchentür, rannte zu mir und umarmte mich. Ich ließ mich von ihr umarmen. Papa stand in der Küche von seinem Stuhl auf, sein Gesicht war blass. Er schnaufte, griff sich an die Brust und setzte sich wieder auf den Stuhl. Alarmierte rannten wir beide zu ihm.
„Es tut mir leid, Papa, ich wollte dich nicht aufregen. Ich war doch nur spazieren.“
Meine Mutter sah an meiner dreckigen, durchweichten Kleidung herunter. Auf dem Boden unter mir bildete sich eine Pfütze. „Spazieren!“
„Schon gut“, mischte sich Papa ein, „mach dir keine Gedanken, Mama und ich haben vielleicht etwas überreagiert.“
Mama schnaubte. „Nimm bitte endlich eine Tablette, Stefan.“ Sie reichte Papa ein Glas und eine Tablette. Sie setzte sich zu ihm, legte einen Arm um seine Schulter. Langsam ließ ich mich auf dem Stuhl meinen Eltern gegenüber nieder. In kleinen Schlucken leerte mein Papa sein Glas. Das schlechte Gewissen nagte an mir.
„Ich brauchte ein wenig Zeit zum Nachdenken, ich hätte euch einen Zettel da lassen sollen.“
„Ja, dass hättest du“, erklärte Mama scharf, sie warf Papa einen Blick zu. „Wir sind fast verrückt geworden vor Sorge.“
Neuer Ärger kam in mir hoch. „Vielleicht bin ich es einfach nicht mehr gewohnt, ständig erklären zu müssen, wo ich hingehe und was ich mache.“
„Hey, ihr zwei, bitte.“ Papa legte die Hand auf meine. „Vera, wir sollten anfangen, ganz ehrlich miteinander zu reden. Henning war hier, und wir wissen, was heute Nachmittag im Büro vorgefallen ist.“
Ich starrte ihn an. Dann holte ich tief Luft und nahm allen Mut für die nächste Frage zusammen.
„Wusstest du es auch?“ 
Er senkte den Kopf, sammelte sich, dann hob er ihn und sah mich an. „Erst habe ich es nur geahnt, als ich an deinem Bett saß und mich fragte, was so furchtbar schiefgelaufen war. Was ich übersehen hatte.“ 
Tränen glitzerten in seinen Augen. Es schnitt mir ins Herz, aber ich war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Stumm starrte ich ihn weiter an. 
„Dann im Krankenhaus, nachdem du aus dem Koma aufgewacht warst, kam Henning mit Thomas zu uns nach Hause. Ich glaube, ich habe Henning noch nie so wütend in seinem Leben gesehen. Thomas saß heulend wie ein Häufchen Elend vor uns.“
„Ich dachte er würde ihn umbringen.“, flüsterte Mama leise. Papa räusperte sich. „Jedenfalls zwang Henning Thomas dazu, uns alles zu erzählen. Niemals habe ich jemand anderen an die Pferde gelassen. Immer habe ich alles zweimal kontrolliert. Warum nur an diesem Tag nicht? Wenn ich doch nur an dem Hufeisen gerüttelt hätte.“ Er wischte sich eine Träne aus den Augen. Ich schüttelte den Kopf. 
„Es war nicht deine Schuld, ich bin Fly geritten und ich habe gemerkt, dass irgendetwas auf der Galoppstrecke passiert war. Er wollte nicht springen, aber ich war doch so nahe am Sieg dran.“ Ich verstummte. Aus meinen Augen kamen keine Tränen mehr. Es tat weh, meine stillen Gedanken auszusprechen, und doch war ich froh, es endlich zu können. Papa drückte meine Hand, ein trauriges Lächeln erschien auf seinem Gesicht.
„Er wäre immer für dich gesprungen. Das ist etwas, das Thomas nie verstanden hat. Dieses Band zwischen euch, vom ersten Tag seiner Geburt an.“
Wir verharrten, jeder in seinen Erinnerungen vertieft.
„Es gab eine Zeit, in der ich Thomas am liebsten erwürgt hätte, für das, was er uns angetan hat. Und dann wieder sah ich nur, welchen Fehler ich an dem Tag gemacht hatte.“ Papa brach ab.
„Ich glaube nicht, dass Thomas gewollt hat, dass Fly stirbt und ich im Krankenhaus lande.“ Mir war nicht ganz klar, woher meine Großzügigkeit kam. 
„Nein, das hat er nicht, ich weiß. Trotzdem konnte ich ihm erst an dem Tag wirklich verzeihen, als du bei mir im Krankenhaus aufgetaucht bist.“ 
Ich sah Papa an und dann Mama, die sich geräuschvoll die Nase putzte. „Ich habe euch mit meinem Weggang wehgetan.“
„Nein“, erklärte Papa, „es war nicht, dass du weggegangen bist. Jedes Kind geht irgendwann weg. Aber dass du dich einfach wie ein Dieb in der Nacht aus dem Haus geschlichen hast, das hat uns wehgetan.“
„Papa meint das nicht so“, setzte Mama an. Er unterbrach sie. „Doch, genau so meine ich es, Vera. Wir sollten uns nicht mehr anlügen. Wieso, Vera, bist du weggegangen, ohne ein Wort? Hast du gedacht, wir wüssten nicht, wie sehr du Fly geliebt hast? Dass wir nicht sehen, wie schwer dir die Rückkehr nach Hause gefallen ist.“
„Warum habt ihr mich dann gezwungen, nach Hause zu kommen?“
Papa seufzte. „Weil ich dachte, es wäre wichtig, dass du dich dem, was passiert ist, offen stellst, bevor du eine endgültige Entscheidung für die Zukunft triffst.“ 
Ich sah Mama an. Sie zuckte mit den Achseln. Papa löste seine Hand von meiner und legte sie auf Mamas. „Marianne meinte, ich sollte dir mehr Zeit lassen.“
„Mama hatte Recht, ich war noch nicht so weit. Mir fehlte der Mut, es euch zu sagen. Ich wusste selber nicht mehr, was ich wollte, wie hätte ich es euch da erklären können? Ich brauchte Abstand zu allem.“
„Und jetzt?“
„Stefan, findest du nicht, es reicht für heute Abend?“, wandte Mama ein.
Papa schüttelte den Kopf. „Nein, wenn ich eines gelernt habe von den letzten Wochen, dann, dass du nie weißt, wie viel Zeit dir bleibt.“
„Ich laufe nicht wieder davon. Es gibt jemanden, der mich braucht.“
„Duke?“, fragte er leise.
Ich nickte. 
Papa löste sich aus der Umarmung von Mama und stand auf. Mama starrte ihn entsetzt an. „Das wirst du jetzt nicht wirklich tun, Stefan.“
Papa stellte eine Kiste vor mich hin. Er griff hinein, holte eine Besitzurkunde von einem Pferd heraus und legte sie vor mich.
„Du brauchst dir um Duke keine Gedanken mehr zu machen, er gehört dir.“
Mein Blick wanderte zwischen dem Papier vor mir, dem Vertrag und der Kiste hin und her.
„Was ist das?“, fragte ich rau.
„Vielleicht erweckt das bei dir einen falschen Eindruck.“ Mama stöhnte leise, aber Papa ließ sich davon nicht beirren. „Als du damals die Abmachung mit Erich Sander über Fly trafst, da wurde mir klar, dass du ein anderer Mensch bist als ich und Mama. Du warst zielstrebig, wusstest genau, was du wolltest, und hast es umgesetzt. Mir war klar, dass du irgendwann deinen eigenen Weg gehen wirst, deine Ideen verwirklichen würdest. Ich konnte mir dich als Angestellte beim besten Willen nicht vorstellen.“
Ich holte Luft für eine Antwort, doch er bremste mich ab. „Lass mich bitte erst erzählen.“ Er sah kurz zu Mama und lächelte ihr zu, aber sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ein paar Wochen vor dem CHIO ging ich zu Erich und fragte, was er für den Hof und einen Teil der Pferde, einschließlich Fly, haben wollte.“ Er zuckte die Achseln. Mir blieb die Luft weg. 
„Wann hast du das gefragt?“
„Ich weiß es nicht mehr genau, du warst irgendwann so unkonzentriert, nervös, gar nicht mehr bei der Sache, einfach nicht mehr meine Vera.“
Ich biss mir auf die Lippen. Mamas und mein Blick kreuzten sich, sie schüttelte leicht den Kopf.
„Jedenfalls dachte ich, wenn ich dir den Druck nehme und dir sagen kann, dass du egal, was passiert, Fly hast und noch ein bisschen mehr, dass es dir helfen würde.“ Er runzelte die Stirn. „Aber Erich Sander erklärte unmissverständlich, dass der Hof nicht zu verkaufen sei.“
In meinem Kopf begannen die Gedanken durcheinanderzuwirbeln. Aber Papa war noch nicht fertig.
„Henning bekam unser Gespräch mit, er ging mir hinterher und fragte mich, ob du wüsstest, was ich vorhätte. Ich verneinte es, daraufhin meinte er, ich sollte erst mit dir reden, denn er glaubte, du hättest bereits deine eigenen Pläne und egal, für was du dich entscheiden würdest, er stünde hinter uns. Über seinen Vater sollten wir uns keine Gedanken machen.“ Papa knetete seine Hände.
„Henning hat unterschätzt, wie wichtig Erich dieser Hof ist. Tja, und dann spielte das alles keine Rolle mehr.“ Er hob den Kopf und sah mich an, so als wäre nun alles geklärt. Ich schüttelte den Kopf. 
„Ich verstehe immer noch nicht, was das hier soll.“ 
Mama zuckte bei meinem Ton zusammen, aber Papa bekam irgendwie nichts mit, seine Augen weiteten sich, er sah auf die Papiere und wieder auf mich. Mein Kiefer schmerzte, weil ich so fest meine Zähne zusammenbiss. Am liebsten wäre ich aufgestanden, rausgerannt und hätte den ganzen Papierkram vom Tisch gefegt. War das jetzt meine Bezahlung? Aber ich konnte mich nicht rühren.
„Du warst heute bei Erich. Er wusste das mit Thomas nicht, die Jungs hatten es ihm verheimlicht. Es tut ihm leid, was passiert ist, er meinte, ein Sander würde immer zu seiner Abmachung stehen. Er schenkt dir den Hof mit seinen Pferden. Nur Dumont, Dawinija und Lucky gehören Thomas. Du musst zwar noch den Betrag für die Steuern aufbringen, weil du ja in keinem verwandtschaftlichen Verhältnis zu ihm stehst, aber das kriegen wir hin.“
Mir war klar, dass hinter all dem Henning steckt, nicht Erich Sander. Das war zu viel, ich sprang auf. 
Papa sah mich traurig an. „Du willst das alles nicht, richtig? Du möchtest nicht mehr mit Pferden arbeiten.“
„Ja – nein.“ Ich schüttelte den Kopf, dann setzte ich mich wieder hin. Mit den Händen rieb ich mir das Gesicht, dann stützte ich es auf und sah erst meine Mama an, dann Papa. „Ehrlich gesagt weiß ich im Moment gar nicht mehr, was ich will. Gebt mir einfach ein bisschen Zeit, um mir darüber klar zu werden, okay?“
Er nickte. Schwerfällig stand ich auf und ließ meine Eltern alleine. Auf dem Flur hörte ich, wie Mama leise mit Papa schimpfte. 
Geduscht, aber hundemüde, wälzte ich mich in meinem Bett und konnte nicht schlafen. Ich hatte gehört, wie meine Eltern hochgekommen waren, dass sich die Tür zu meinem Zimmer leise öffnete und wieder geschlossen wurde. Vermutlich wollten sie sichergehen, dass ich nicht wieder einfach verschwand. Mir ging das Verhalten meiner Mutter nicht aus dem Sinn, wie sie den Kopf geschüttelt hatte, als ob sie wusste, weshalb ich damals so durcheinander gewesen war und nicht wollte, dass ich es Papa erzählte. Es klopfte leise an meiner Tür.
„Vera, bist du noch wach?“ 
Ich überlegte, ob ich mich schlafend stellen sollte. Mir reichte es für heute, und doch war da auch etwas tief in mir drin, was verstanden werden wollte. „Ja.“ 
Die Tür öffnete sich, und Mama schlich ins Zimmer. Ich rutschte in meinem Bett ein wenig zur Seite. Sie legte sich zu mir, strich mir sanft die Haare aus dem Gesicht. Ich umschlang sie mit meinen Armen und legte meinen Kopf auf ihre Brust. So lagen wir da, bis ich den Mut fand zu sprechen.
„Es tut so weh.“ 
Ich wusste, dass sie verstand, was ich meinte. Statt einer Antwort küsste sie mich auf den Kopf, streichelte meinen Rücken, so wie sie es getan hatte, als ich ein Kind war. 
„Ich war damals nicht durcheinander wegen dem Turnier“, erklärte ich leise. Ich hatte nicht die Absicht, ihr zu erzählen, was zwischen mir und Thomas vorgefallen war.
„Ich weiß, du warst einfach nur verwirrt, weil du entdeckt hast, dass du ein Mädchen bist.“ Ich musste wieder Willen lachen, so hätte ich es nicht ausgedrückt. 
„Du hast dir nur den falschen der Jungs dafür ausgesucht“, erklärte sie ruhig. Ich schwieg, brauchte eine Weile, um den letzten Satz zu verdauen. 
„Du weißt, dass ich damals mit Thomas geschlafen habe?“ Ihre Hand hielt inne. Nein, sie hatte es nicht gewusst. Ich stöhnte, verbarg meinen Kopf noch ein Stück tiefer an ihrer Brust. „Sorry, es tut mir leid. Ich wollte dir das nicht erzählen.“
„Nun, mir war klar, dass du dich auf der Wohltätigkeitsgala in Thomas verliebt hattest. Die Art, wie du dich immer bei mir nach ihm erkundigt hast. Die Tatsache, dass er trotz des Turniers auf einmal einen weiten Bogen um den Hof machte.“ Sie seufzte tief. „Mir war nur nicht klar, dass du mit ihm geschlafen hast.“
„Was mache ich jetzt?“
„Vera, folge einfach dem, was dein Herz dir sagt. Egal, für was du dich entscheidest, ich verspreche dir, Papa und ich stehen hinter dir.“ Das klang nicht ganz überzeugend.
„Bis auf?“
Sie lachte leise. „Du kennst mich ziemlich gut.“
„Du bist meine Mutter.“
Sie strich mir über den Rücken, suchte nach den richtigen Worten. „Na ja, es wäre schön, wenn du Duke behalten würdest, wegen Papa.“
„Keine Sorge, den lass ich den Sanders auf keinen Fall.“
„Den Sanders, hm?“
Ich schwieg, weil ich nicht wusste was ich sagen sollte.
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Am nächsten Morgen waren wir alle früh auf den Beinen. Der Tisch in der Küche war leer, und wir besprachen die Tagesplanung. Papa machte sich daran, mit Sam die Wiesen zu bearbeiten. Ich stürzte mich auf die Arbeit mit den Pferden. 
Melanie begann mit Lady. Ich blieb bei ihr und erteilte ihr Unterricht. Dumont bekam seine Massage von mir, genauso Duke. Ihn nahm ich außerdem noch in den Longierzirkel. 
Mittags traf ich mich mit Papa beim Essen. „Was hältst du davon, wenn wir die Stuten mit den Fohlen zurückholen?“, fragte ich ihn.
„Das wird eine ganze Menge mehr Arbeit.“
„Ja, aber es spart uns auch Geld.“ 
Dann verstummte ich, ich hatte noch immer keine grundsätzliche Entscheidung getroffen, wie es weitergehen sollte. Papa machte nicht den Fehler, nachzubohren. Ganz offensichtlich hatte Mama mit ihm gesprochen. Er nickte bloß.
 „Also gut, dann rufe ich Irene Westfeld an.“
Bereits am nächsten Tag war die Stutenherde mit ihren Fohlen auf unseren Wiesen. Der Schmerz in mir ließ ein wenig nach, als ich die kleinen Vierbeiner beobachtete. Es waren schöne Tiere, die uns ganz bestimmt auch Geld einbringen würden. Die Arbeit nahm zu, doch mir war das ganz Recht. Wir nahmen eine neue Einteilung vor. Sam übernahm die Boxen, unterstützt von Melanie. Ich kümmerte mich mit Papa vorwiegend um das Training der Pferde. Der Schwerpunkt lag natürlich auf unseren Turnierteilnehmern. Um die ganze Weidewirtschaft kümmerten sich ebenfalls die Männer. Ab und an nahmen sie Melanie mit, weil das zu ihrer Ausbildung gehörte. Ihren Reitunterricht übernahm ich selbst, genauso wie den ganzen Bürokram. 
Mit Lucky nahm ich das Springtraining auf, obwohl ich nun wusste, dass er das Pferd von Thomas war. Als Papa sah, wie gut es mit uns lief, machte er den Vorschlag, dass wir ihn nachmelden sollten für das nächste Turnier. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken. Es würde bedeuten, dass ich mit Thomas sprechen musste, was er in Zukunft mit ihm plante. Wollte er ihn verkaufen oder behalten? Außerdem wusste ich nicht, ob Thomas wirklich mit Lucky klarkam – und dann blieb nur noch ich. War ich wirklich bereit, wieder auf einem Turnier zu starten? Papa drängte mich nicht, aber er begann, alle notwendigen Papiere für einen Turnierstart vorzubereiten.
Schließlich rückte der Freitag näher, und Papa holte den Lkw hervor, um ihn für das Turnier vorzubereiten. Thomas war mit Dumont und Dawinja gemeldet. Wieder musste ich eine Entscheidung treffen, als ich sah, wie Papa bei der Arbeit immer wieder innehielt. 
„Wenn es dir nichts ausmacht, fahre ich mit Dumont und Dawinja zum Turnier.“
Papa sah mich zweifelnd an. „Bist du dir sicher, dass du das machen möchtest? Du hast seit dem Vorfall kein Wort mehr mit Thomas gesprochen.“
„Ich bin professionell genug, dass ich das Private von dem Geschäftlichen trennen kann. Du kannst weder die Arbeit leisten, noch Dumont so massieren wie ich. Beim Aufwärmen wärest du auch keine große Hilfe für ihn.“
„Ich wollte Melanie mitnehmen.“
„Klar, und sie wärmt Dumont und Dawinja auf?“
Papa nickte. „Also gut, dann machst du es.“ 
Melanie half mir, die beiden Pferde für das Turnier zu putzen. Wir sprühten sie großzügig ein, damit der Dreck von der Nacht sich am Morgen leichter rausbürsten ließ. Um vier Uhr startete ich mit den Pferden. Papa hatte mir beim Einladen geholfen. Dumont würde um acht Uhr in die erste Prüfung gehen. 
Als ich auf dem Turnier ankam, fing mein Puls an zu steigen. Ich suchte mir einen Platz zum Stehen, dann stieg ich mit meinen Papieren aus. Nachdem alle Formalitäten erledigt waren, konnte ich die Pferde in die Boxen bringen. Ich schnappte mir einen der Stallburschen, und gemeinsam luden wir Dumont und Dawinja aus. Ersterer bekam eine kleine Verschnaufpause, bevor ich ihn putzte und sattelte. Gemeinsam ging ich mit ihm auf den Abreitplatz. Dort war bereits einiges los. 
Dumont war den Trubel gewohnt, er reagierte ganz gelassen auf die Reiter. Dafür klopfte mir das Herz bis zum Hals. Ich kannte einige der Pferde, die von den Helfern für den Start vorbereitet wurden. Meine Kappe tief ins Gesicht gezogen, schwang ich mich auf den Rücken von Dumont. Die Knie zitterten mir, doch die Ruhe, die das Pferd ausstrahlte, half mir, mit meiner Unsicherheit klarzukommen. Zum Glück trug ich meine alte braune Reithose, ein T-Shirt und darüber eine Fleecejacke, auf denen nicht zu erkennen war, von welchem Hof ich kam. Andererseits nutzte das recht wenig, denn Dumont war dafür umso bekannter, wie ich an den Blicken der Menschen feststellen konnte, die uns beobachteten. 
Ich ließ ihn großzügig im Schritt seine Runden drehen. Er bekam alle Freiheit, die er brauchte, damit er sich dehnen und strecken konnte. Zufrieden schnaubte er ab, während er mit federnden Schritten den Platz durchmaß. Bald fing er von selbst an, das Tempo zu beschleunigen. Ich verstärkte meine körperlichen Hilfen, konzentrierte mich auf das Spiel seiner Rückenmuskulatur, bis ich merkte, wann jedes Bein auftrat. Die Zügel annehmend, verstärkte ich seine Arbeit mit der Hinterhand. Jetzt begann ich mit der Gymnastizierung. Die Menschen um mich herum waren verschwunden, die Reiter nahm ich lediglich als Schatten war, denen ich auswich. Dumont und ich verschmolzen miteinander. Sein Rücken wölbte sich nach oben, der Kopf kam tiefer herunter. Meine Zügelhand ging weich in seiner Bewegung mit. Wir wechselten in den Galopp. Ich ließ ihn einfach ein paar Runden auf beiden Seiten locker laufen. Parierte ihn durch, ließ ihn rückwärts treten, damit er sein Gewicht noch mehr auf die Hinterhand brachte. Aus dem Stand startete ich wieder in den Galopp. Dumont lag absolut weich in meiner Hand. Er reagierte sensibel und aufmerksam auf jede Hilfestellung. 
Ein kurzer Blick auf meine Armbanduhr sagte mir, dass es Zeit war, sich einzuspringen. Ich visierte den ersten einfachen Sprung an, den wir locker übersprangen, und ritt konzentriert auf den Doppelsprung zu. Das Hindernis, an dem ich mit Fly gestürzt war. Mein Herz fing wieder an zu klopfen, ich merkte, wie mir der Schweiß ausbrach, dennoch hielt ich weiter auf den Sprung zu. Als Dumont absprang, schloss ich die Augen. Zum Glück war Dumont erfahren genug, um sich den zweiten Absprung selber zu suchen. Erleichtert klopfte ich ihm den Hals, er hatte mich sicher über den Abgrund gebracht. Alle Sprünge waren geschmeidig und fließend gewesen. Dumont war für seinen Start bereit. 
Ich ließ die Zügel aus den Händen gleiten, während er im Schritt weiterging. Meine Muskeln musste ich erst einmal dehnen, so hatte ich sie bei dem Doppelsprung verkrampft. Bei Dawinja würde ich mir das nicht erlauben können. Ich bemerkte neugierige Blicke, die mich beobachteten, dann entdeckte ich Thomas. Er stand am Zaun, unsere Blicke trafen sich. Ich parierte Dumont durch. Er kam mir auf einmal unendlich klein und verloren vor, wie er dort am Rand stand. Als würde er immer um die Anerkennung seines Vaters heischen. Verheiratet mit einer Frau, die mit seinem Bruder verlobt gewesen war. Wie sehr er sich auch angestrengt hatte, entweder war Henning besser gewesen als er oder ich. In diesem Moment tat er mir leid. Ein lächerliches Gefühl, wo ich doch eigentlich auf ihn wütend sein müsste, für das was er mir angetan hatte. 
Die Zügel wieder aufnehmend, steuerte ich auf ihn zu. Er kam unter dem Zaun durch. Ich sprang ab und reichte ihm die Zügel. Seine Verlegenheit, seine Unsicherheit waren ihm deutlich anzusehen. Zögernd nahm er mir die Zügel ab. 
„Ich hätte nicht gedacht, dass du heute hier bist.“ Er sah mich nicht an.
„Wer sonst? Papa? Melanie? Sam?“
Thomas starrte auf die Zügel in seiner Hand.
„Trotzdem hättest du es nicht tun müssen. Mir wäre eine andere Lösung eingefallen.“
„Thomas“, ich seufzte tief, „ich mache, das nicht für dich. Sondern für unseren Stall.“ Ich stockte, weil mir klar wurde, wie absurd das klang. Schließlich gehörte der Hof im Moment weder den Sanders noch mir, oder? Verwirrt hielt ich inne, spürte nach, wie sich der Gedanke anfühlte, dass es mein Stall wäre. 
Thomas sah mich fragend an. „Du hast dich also entschieden, das Geschenk anzunehmen.“ Er sagte es ganz neutral, als Feststellung. Dann lächelte er. „Denkst du, wir könnten uns auf einen fairen Preis einigen für Unterkunft und Training?“
Ich runzelte ärgerlich die Stirn. „Nimm dein Pferd und reite los. Du bist gleich dran.“
Er warf mir einen flüchtigen Blick zu. Für seine nächsten Worte nahm er seinen ganzen Mut zusammen.
„Es tut mir leid, Vera, ehrlich.“ Seinen Kopf gesenkt, wagte er nicht, mir in die Augen zu sehen. Thomas Sander entschuldigte sich bei Vera Kamphoven. Als ich schwieg, hob er den Kopf und sah mich an. Seine Augen warm, offen und traurig. „Ich wünschte, ich könnte das alles ungeschehen machen.“ 
Mit schmalen Augen betrachtete ich ihn. Ich spürte, dass er es ernst meinte.
 „Das geht nicht mehr, Thomas. Aber du könntest etwas anderes heute für mich tun.“
„Und was wäre das?“ 
„Gewinne, dann brauche ich mir für diesen Monat keine Gedanken mehr über das Geld zu machen, oder gehört mir nicht in diesem Fall als Stallbesitzer die Hälfte des Gewinns?“
„Nein, eigentlich nicht, denn das Pferd gehört mir.“
„Schade.“
Er grinste, nickte und schwang sich auf Dumont. Ich kroch durch den Zaun und lehnte mich an die Stange. Die beiden drehten eine Runde im Galopp, Thomas steuerte ein Hindernis an, und schon flogen sie darüber. Sie waren sauber abgesprungen, Dumont hatte viel Platz bis zur Stange gelassen, und sie waren weich gelandet. Einem guten Ritt stand nichts im Wege. 
Ich nickte zufrieden, das war mein Verdienst aus den letzten Tagen. Vielleicht ließe sich der Trainingsbereich noch ein wenig weiter ausbauen. Finanziell könnte es uns über den Winter bringen. Ich besaß keine großen Rücklagen mehr, wie es bei Papa und Mama aussah, wusste ich nicht. Henning würde ich auf keinen Fall fragen. Alles lief auf einen Kredit hinaus, wenn ich mich entschied, das Geschenk von Erich Sander anzunehmen. 
Thomas kam mit Dumont vom Platz. Die beiden hatten einen Nullfehlerritt in einer guten Zeit hingelegt. Ich lief ihnen entgegen. Er grinste über das ganze Gesicht. „Ich glaube, so gut ist er schon lange nicht mehr gesprungen. Was, alter Junge.“ Er klopfte Dumonts Hals. Und kniff mir ein Auge. 
„Ich denke, eine Prämie hast du dir verdient. Das können wir ja bei den Preisverhandlungen mit aufnehmen.“ Ich grinste ihn an. Erst entschuldigte er sich bei mir, dann war er bereit, meine Leistung anzuerkennen. Ich entschied, dass es in Ordnung war, wenn er mit seinen Pferden im Stall blieb. Drei Pferde plus Training. Im Kopf begann ich schon wieder zu rechnen.
„Fabelhaft, Thomas, du warst einfach nur fabelhaft.“
Amüsiert verzog ich meinen Mund und sah Selina an, die sich zu mir stellte. Sie sah aus, als wäre sie einem Modemagazin entstiegen. Fehlte nur noch ein Hut, dann hätte sie durchaus die britische Königsfamilie nach Ascot begleiten können. Thomas sprang von Dumont, nahm sie in die Arme und küsste sie. Kameras klickten. Ich nahm ihm die Zügel aus der Hand, doch er hielt meine Hand fest. „Danke.“
Ich nickte. Mit einem Griff in die Lederschlaufe des Sattels schwang ich mich auf den Rücken von Dumont, meine Kappe flog mir dabei vom Kopf. Eine Kamera klickte. „Sind Sie nicht Vera Kamphoven?“, rief mir einer der Reporter zu. Ich schaffte es nicht, ein Lächeln aufzusetzen. 
Thomas bemerkte meine Not. Er hob die Kappe hoch, reichte sie mir. Dann gab Dumont einen Klaps auf den Hintern und wandte sich mit Selina im Arm an den Reporter. „Was sagen Sie überhaupt zu meinem Ritt, Herbert?“ Die Aufmerksamkeit der Presse richtete sich auf Thomas und Selina. Vor allem Selina schien ein beliebtes Objekt für die Fotografen zu sein. Ich verdrückte mich mit Dumont, bevor jemand erneut auf mich aufmerksam wurde.

Der Tag war ein voller Erfolg. Thomas gewann zwei Prüfungen und platzierte sich mit beiden Pferden für den nächsten Tag. Bevor ich die Pferde in die Box packte, machte ich einen Spaziergang mit ihnen ins Grüne. Sie durften ein wenig Gras naschen, gerne hätte ich sie sich auch wälzen gelassen, aber leider fand sich dafür kein geeigneter Platz. Wieder zurück machte ich sie sauber, wusch den Schweiß aus ihrem Fell, massierte sie und mischte unsere Spezial-Turnierration für sie. Zuletzt kontrollierte ich ihre Beine, überprüfte jedes Eisen, bevor ich es mir in unserem Lkw bequem machte. Auf die Abendveranstaltungen der Turniere war ich noch nie gegangen. Stattdessen holte ich ein Buch hervor und begann zu lesen. Als die Tür aufging, zuckte ich zusammen. Ich war völlig vertieft in meine Geschichte. Thomas kam herein. 
„Ist was mit den Pferden nicht in Ordnung?“
„Nein, alles klar. Kann ich mich setzen?“ Statt einer Antwort zog ich meine Füße von dem zweiten Sitz.
„Du solltest nicht hier sein.“
„Stört es dich?“
„Nein, aber deine Frau stört es.“ Mir waren ihre feindseligen Blicke während des ganzen Tages nicht entgangen. Es hatte mich nervös gemacht. 
„Dann soll es sie stören, ist mir egal. Sie muss sowieso noch verdauen, dass Papa dir den Hof geschenkt hat. Ich wollte nochmal nach dir sehen.“
„Wieso nach mir?“
„Ich wollte wissen, wie es dir geht. Du hast den ganzen Tag so ein angestrengtes Gesicht gemacht. Es war bestimmt nicht leicht für dich heute.“
Nein, in der Tat, der Tag war ziemlich hart gewesen. Aber auf ein andere Art, als ich es befürchtet hatte. Ich ertappte mich immer wieder bei dem Gedanken, wie viele Fehler die Reiter vermeiden könnten, wenn sie ihre Pferde anders handhaben würden. Außerdem war mir Lasse über den Weg gelaufen. Wir hatten uns eine Weile gemeinsam die Reiter angeschaut. Der Birkenhof besaß zwei gute Dressurpferde, die sich vor der Kür auf Platz eins und neun tummelten. Ihre Nachwuchsspringpferde hatten sich ganz gut platziert, Lucille lag ihm Moment hinter Dumont und Dawinja auf Platz drei. 
Lasse selbst war nur in der Dressur gestartet. In mir hatte ich den Wunsch verspürt, selbst wieder auf einem Turnier anzutreten. Mit diesem Gedanken hatte ich den restlichen Tag gehadert. Es kam mir falsch vor, fühlte sich aber richtig an. 
Dann hatte mir Lasse ein Angebot gemacht. Ein anderes als das von Irene Westfeld. Ich sollte zwei Dreijährige vom Birkenhof für drei Monate in Beritt nehmen. Wir würden das mit den Kosten von der Stutenherde und den Fohlen verrechnen. Sollte eine Differenz bleiben, würden sie es bezahlen. Außerdem wollte er mir weitere Trainingspferde zukommen lassen, von anderen Ställen. Das war eine Aussicht, die unsere finanzielle Situation auf dem Hof ziemlich schnell wandeln konnte. Damit würde gleich alles viel besser aussehen, als ich es mir am Morgen noch vorgestellt hatte. Wenn ich dann noch mit Lucky eine Fifty-fifty-Vereinbarung für die Preisgelder mit Thomas treffen konnte und vielleicht sogar zum Ende der Saison mit Duke auf Turniere ging, dann würde ich mit einem Kredit die ganze Sache vielleicht sogar alleine schaukeln können. Und Papa und Mama mussten nicht an ihr Erspartes gehen. 
Dieser innere Kampf machte mir mehr zu schaffen, als ich es mir eingestehen wollte. Dennoch wunderte es mich, dass es Thomas aufgefallen war. Immerhin ließ Selina ihm zwischen den Ritten kaum Luft. 
Thomas sah mich schweigend an, während mir meine Gedanken durch den Kopf gingen. „Zwei Penny für deine Gedanken.“
„Die willst du gar nicht wissen.“
„Doch, es interessiert mich. Allein deine Mimik war faszinierend. Von grimmig, angestrengt, skeptisch bis zufrieden, und alles innerhalb von Sekunden.“
Ich verzog das Gesicht, so einfach war ich also zu lesen. Thomas grinste. „Ich finde es gut, dass du deine Gefühle und Gedanken nicht hinter einer Maske versteckst. Das macht den Umgang mit dir leichter als mit anderen Frauen.“
„Als mit deiner Frau“, korrigierte ich ihn.
Er zuckte mit den Achseln. „Vielleicht.“
„Du liebst sie“, stellte ich fest.
„Ja.“
„Sie passt zu dir.“
„Wie meinst du das?“, fragte er skeptisch.
„Ihr seid ein hübsches Paar. Wo ist Selina überhaupt?“
„Auf der Party. Sie hat gerade mal wieder einen Haufen Bewunderer um sich geschart.“
„Bist du nicht eifersüchtig?“
Er grinste schwach. „Es ärgert sie mehr, wenn ich so tue, als würde es mir nichts ausmachen.“
„Interessante Beziehung, die ihr führt.“
„Besser als deine und Hennings. Wann willst du wieder mit ihm reden?“
„Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst“, antwortete ich knapp. Ich würde jetzt garantiert nicht mit ihm über Henning sprechen.
„Weißt du, Selina hat es damals ziemlich verletzt, als ihr klar wurde, dass Henning in Wahrheit nur einen Menschen wirklich liebt. Dich. Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob sie mich wirklich geheiratet hat, weil sie mich liebt, oder um Henning eins auszuwischen.“
Ärgerlich runzelte ich die Stirn. Wie Selina darauf kam, dass Henning mich liebte, war mir nicht klar. Genauso wenig, warum Thomas mir das ausgerechnet jetzt erzählte. Aber wenn es der Wahrheit entsprach? Kurz überkam mich ein warmes Gefühl, dass ich schnell beiseiteschob. Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust. Mich interessierte das komplizierte Verhältnis zwischen den dreien nicht, es ging mich auch nichts mehr an.
 „Thomas, ich bin nicht deine Eheberaterin, sondern deine Pferdetrainerin.“ 
Dann dachte ich an die Blicke, die mir Selina den ganzen Tag zugeworfen hatte, genauso wie sie ständig Thomas zärtlich ansah, wenn er es nicht bemerkte. Oder die Art, wie sie sich in seine Arme schmiegte und seine Nähe suchte. Den Bruder ihres Ex heiraten und dem Ex ständig über den Weg laufen, war das nicht ein wenig masochistisch veranlagt? Nein, auch wenn ich Selina nicht mochte, für so abgebrüht hielt ich sie nicht.
„Allerdings denke ich, dass sie dich liebt, sonst würde sie mich nicht ständig angiften.“ Ein Schauer lief mir über den Rücken bei der Vorstellung, Selina käme in den Lkw und würde mich in trauter Zweisamkeit mit Thomas sehen.
„Denkst du das wirklich?“
„Ja, und das Nächste, was ich denke, ist, dass es höchste Zeit ist, dass du hier verschwindest, bevor sie dich sucht und hier findet.“
„Interessanter Gedanke.“
Ich erhob mich, zog ihn aus dem Sitz. „Absolut nicht. Ich habe keine Lust, in den Fokus deiner Frau zu geraten. Sie macht mir Angst.“
„Ehrlich? Das wäre ja mal was ganz Neues.“
„Verschwinde endlich“, sagte ich und schob ihn aus der Tür.
Am nächsten Tag waren wir ein routiniertes Team. Thomas bat mich, bei den Ritten seiner Konkurrenten zuzusehen. Wir sprachen gemeinsam die Taktik ab, nachdem der Parcours für das Stechen vorbereitet war. Hätten Blicke töten können, wäre ich an dem Tag bestimmt zehn Mal tot umgefallen. Obwohl ich versuchte, möglichst viel Abstand zu Thomas einzuhalten, gelang es nicht immer. Sei es, dass seine Hand mein Bein streifte, als er den Sattel nachzog, oder sich unsere Hände berührten, wenn wir uns die Pferde überreichten. Für uns beide bedeutete das nichts, wir waren den körperlichen Kontakt gewöhnt. Selina hingegen gefiel unsere Vertrautheit überhaupt nicht. 
Als Thomas mit Dawinja ins Stechen ging, tauchte sie neben mir auf. „Ich weiß genau, was du vorhast. Halt dich fern von meinem Mann, oder du wirst mich kennenlernen.“
Ich wendete meine Augen nicht von dem Platz ab. „Selina, dein Mann interessiert mich nicht.“
„Nein, natürlich nicht, deshalb packst du ihn auch ständig an.“
„Du warst selbst im Raum, als Thomas gesagt hat, du bräuchtest nicht eifersüchtig zu sein. Vertraust du ihm nicht?“
„Männern kann man nie trauen, wenn es eine Frau drauf anlegt, bekommt sie jeden ins Bett.“
Ich warf ihr einen Blick zu. „Interessante Einstellung, sie passt zu dir.“
„Tu nicht so unschuldig. Erst schläfst du mit Thomas, dann mit Henning, und was hast du jetzt vor? Was willst du diesmal kaputt machen?“
„Weißt du, Selina, du tust mir echt leid. Du hast alles, was eine Frau sich wünschen kann. Ein tolles Aussehen, einen Mann, der dich liebt, und Geld. Pass lieber auf, dass du nicht selbst etwas kaputt machst.“ 
Sie starrte mich wütend an. Thomas hatte den Parcours beendet. Tosender Applaus brandete auf. 
„Dein Mann hat gewonnen, er hat heute gute Arbeit geleistet. Du solltest zu ihm gehen und ihm gratulieren.“
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Wir hatten für Taifun und Van Gogh Käufer gefunden. Der Kaufpreis war hoch gewesen, genauso wie die Preisgelder von Thomas bei dem Turnier. Ich hatte mit ihm die Vereinbarung getroffen, dass wir zehn Prozent von dem Preisgeld als Prämie für unsere Arbeit bekamen. Außerdem hatten wir einen Vertrag für die Unterkunft und das Training seiner Pferde aufgesetzt. Die anderen Papiere waren ebenso unterschrieben, Papa schwebte seit Tagen auf Wolken. Er kam mir zehn Jahre jünger vor. Melanie war bei ihrem Turnier mit Lady auf dem zweiten Platz gelandet. Auch hier bekamen wir ein Angebot, aber gemeinsam entschieden wir, dass wir Lady als Zuchtstute behalten wollten. Worüber sich Melanie freute. Genauso hatte ich das Turnier genutzt und eine weitere Grenze überschritten, als ich mit The Lucky One startete. Er war Spitze gewesen und natürlich, war ich diesmal den wenigen Journalisten auf dem Turnier nicht entwischt. Papa und ich hatten vorher überlegte, was ich sagen sollte. Daran hielt ich mich. Henning bekam ich in den Tagen nicht zu Gesicht, und auch meine Eltern sprachen in meiner Gegenwart nicht von ihm. 
Die Worte von Thomas an dem Abend, als er im LKW aufgetaucht war, hallten in mir nach. Aber genauso wenig konnte ich vergessen, wie Henning sich auf Thomas’ Seite gestellt hatte bei Duke, oder seine Worte in dem Büro seines Vaters. So kühl und nüchtern, völlig emotionslos, wie passt das zu der Aussage von Thomas, dass Henning in Wahrheit nur einen Menschen wirklich lieben würde, nämlich mich. Genauso wenig war ich mir über meine eigenen Gefühle im Klaren. Egal wie ich es drehte und wendete, Henning war ein Sander und würde es immer bleiben. Wenn ich von ihm verlangte, dass er mich mit den Pferden und meiner Familie teilte, musste ich ihm das Gleiche zugestehen. 
Ein paar Mal hatte ich den Telefonhörer schon in der Hand, legte ihn aber wieder zurück. Mein neues Handy blieb stumm. Statt mich weiter mit solchen mühseligen Gedanken herumzuplagen, konzentrierte ich meine ganze Energie auf das Training mit Lucky und auf Duke. Außerdem war ich auf den Deal mit Lasse eingegangen, sodass mir wenig Zeit blieb für andere Dinge. Papa fand das wunderbar, er hatte seine alte Vera wieder. Aber Mama warf mir traurige Blicke zu, und manchmal strich sie mir über den Kopf.
Als ich Duke das erste Mal einen Sattel auflegte, zitterte er am ganzen Körper. In meinen ersten Trainingseinheiten machte ich nichts anderes als Sattel auflegen, wieder abnehmen, Arbeiten im Longierzirkel. Das wiederholte ich mehrere Tage, bis er den Sattel wieder ohne Zittern trug. Genauso handhabte ich es mit dem Aufsitzen. Aufsitzen, absitzen, laufen im Longierzirkel. Jedes Mal gingen wir ein Stück zurück, wenn ich das Gefühl hatte, dass ich ihn überforderte. 
Es war harte Arbeit, doch dann kam der Tag, an dem ich auf ihm saß und spürte, wie er mich annahm. Ganz vorsichtig gab ich den ersten Impuls, langsam setzte er das erste Bein, das zweite. Ich parierte ihn durch, klopfte seinen Hals. Meinen Oberkörper vorbeugend, flüsterte ich ihm zu: „Na, mein Kleiner, Lust auf eine Runde durch den Wald?“ Die Ohren spielten, ansonsten machte er einen entspannten Eindruck. 
Als ich ihn vom Platz ritt und in den Wald hinein lenkte, blieb er kurz stehen, wieherte, dann griff er freudig aus. Ich hielt Duke im Schritt. Sein Kopf blieb hoch oben, und ich ließ ihn gewähren, auch wenn das seinen Rücken mehr nach unten wölbte. Er brauchte es, musste seine Umgebung mit allen Sinnen wahrnehmen. Ständig prustete er, blieb manchmal abrupt stehen, starrte in den Wald. Es erforderte meine ganze Konzentration, und es gab Augenblicke, wo ich mich schaltete, dass ich nicht erst auf dem Platz Übungen mit ihm gemacht hatte, bis er wieder ganz sicher an den Hilfen eines Reiters stand. Andererseits konnte ich mein Triumphgefühl nicht leugnen. Ich hatte ein echtes Wunder mit diesem Pferd vollbracht. Es akzeptierte nicht nur andere Menschen wieder, die ihn versorgten, nein, er war auch wieder bereit, einem Menschen zu erlauben, ihn zu reiten, nämlich mich. 
Die Dämmerung brach herein, als ich mit Duke von meinem Ausflug zurückkam. Meine Freude dämpfte sich, als ich das Auto von Henning vor dem Stall stehen sah. Das letzte Mal, als ich von einem Ausritt mit einem Pferd aus dem Wald kam und auf Henning traf, war er nach Kanada geflogen, und ich hatte kurz darauf einen Reitunfall gehabt. Ein Schauer lief mir über den Körper und setzte sich in Duke fort, der alle vier Beine in den Boden stemmte. Ich schwang mich von seinem Rücken und ging mit ihm in den Stall. Henning war nirgends zu sehen, genauso wenig wie Melanie, Sam oder Papa. Ich sattelte Duke ab, putzte ihn und stellte das Pferd in seine Box. Die Pferde waren noch nicht gefüttert, also ging ich in die Futterkammer und bereitete für alle die Portionen vor. Als ich mit der Schubkarre aus der Kammer kam, war die Box von Duke offen. Henning stand neben dem Pferd.
„Was machst du da?“, fuhr ich ihn ärgerlich an. „Er kennt dich doch gar nicht mehr, wie kannst du nur so leichtsinnig sein.“ Ich trat zu ihm, doch meine Sorge war umsonst. Neugierig sah mich Duke an, der eine Möhre mümmelte, die ihm Henning gegeben hatte. Beide waren ganz friedlich.
„Hallo, Vera, ist es okay, wenn ich dir beim Füttern helfe?“ 
Ich schaute ihm ins Gesicht und versuchte zu lesen, was ich darin sah, kam aber zu keinem Ergebnis. Mir hingegen wurde es heiß und kalt. Die ganze Zeit war ich dieser Begegnung ausgewichen. Dennoch beschäftigte sie mich jede Nacht. Tausend Mal hatte ich mit ihm Gespräche geführt, mir zig Worte zu Recht gelegt, aber nun steckten sie in meinem Hals, völlig nutzlos. Ich wandte mich ab und nickte. 
Anscheinend ging es Henning nicht anders. Wortlos fütterten wir gemeinsam die Pferde, zuletzt Duke. An seiner Box blieben wir stehen, wie damals bei Fly. Sein Gitter war auf, sodass er den Kopf herausstrecken konnte. Duke ließ sich von mir kraulen, dann wandte er sich seinem Heu zu. Keiner von uns wagte, das Schweigen zu unterbrechen. Schließlich war es Duke, der eingriff. Er streckte den Kopf raus, packte die Aufschläge von Hennings Jacke und zog daran. Erschrocken gab ich ihm einen Klaps auf die Nase.
„Es tut mir leid, er wollte dich bestimmt nicht beißen.“
„Ich weiß, das ist etwas, was ich ihm mal beigebracht habe. Er bekommt dann immer eine Möhre.“
Ich schüttelte den Kopf. „Das ist verdammter Unsinn, der ins Auge gehen kann. Das ist kein Hund, sondern ein 600 Kilo schweres Tier, dass solltest du wissen, Henning Sander“, schimpfte ich mit ihm. 
Er lächelte mich an. Ich biss mir auf die Lippen. „Ich habe gehört, dass der Hof jetzt dir gehört. Das ändert einiges.“
„Wie meinst du das?“
„Du wirst in den nächsten Jahren wenig Zeit haben. So etwas aufzubauen kostet Kraft und Energie.“
„Stimmt.“ 
Er wartete darauf, dass ich weitersprach, aber ich schwieg. „Brauchst du Geld, um die Schenkungssteuern finanzieren zu können?“ 
Ich drehte mich mit einem breiten Grinsen zu ihm um. Genoss jeden Moment in vollen Zügen. „Nein, meine Finanzierung steht. Ich habe gestern den Vertrag mit der Bank unterschrieben.“
„Ich hätte dir bessere Konditionen gegeben.“
„Mag sein, aber mir ist meine Unabhängigkeit lieber.“
„Ich verstehe.“
„Bist du sicher, dass du mich verstehst, Henning?“ Ich sah ihm tief in die Augen. Seine Nähe weckte in mir das Verlangen, ihn zu berühren. Er erwiderte meinen Blick, dann lächelte er.
„Nein, du hast Recht. Ich kenne dich, seit du ein kleines Baby bist, aber verstehen werde ich dich nie. Aber vielleicht hilfst du mir dabei?“
Ich runzelte die Stirn. Er legte seinen Arm um meine Taille, zog mich behutsam zu sich heran. Langsam senkte er seine Lippen auf meine. Ich erwiderte seinen Kuss. Warum schaffte er es, mit einem einzigen Kuss alle Zweifel in mir wegzuwischen?
„Warum hast du nicht angerufen?“, fragte ich leise.
„Ich hatte Angst vor deiner Reaktion. Ich wollte erst warten, bis sich der Sturm gelegt hat.“
Ich drückte mich ein wenig weg von ihm. „Und wieso denkst du, jetzt hätte er sich gelegt?“
„Thomas ist unbeschadet vom Turnier zurückgekommen, und du hast den Vertrag unterschrieben.“
„Du hast mich belogen.“
„Nein, Vera, ich habe dir etwas verschwiegen, und an dem Tag, als du in die Besprechung geplatzt bist, wollte ich nicht nur Erich alles sagen, sondern im Anschluss auch dir.“
„Und das soll ich dir glauben?“
„Vera, ich liebe dich, du bist für mich der wichtigste Mensch auf der Welt. Was soll ich noch tun, damit du das endlich begreifst?“
Er hatte es einfach gesagt. Ganz leicht und selbstverständlich war es über seine Lippen gekommen. Mein Herz machte einen riesen Sprung. Er liebt dich, er liebt dich, klang es in meinem Kopf. In meinem Gesicht konnte er sehen, dass ich es verstand.
„Aber du musst mir auch vertrauen.“ Er sah Duke an, der auf Heu kauend uns beobachtete. „Wenigstens so viel, wie du diesem Kerl da vertraust. Kannst du das?“
Ich seufzte tief, sah ihm wieder in die Augen. Konnte ich das? Vorsichtig erforschte ich meine Gefühle, stellte mich auf die Zehnspitzen und küsste ihn noch mal. Erst dann war ich mir sicher.
„Ja.“
„Heißt das jetzt, dass du für mich trotz deines vollen Terminkalenders doch noch ein wenig Zeit hast?“ Seine Worte erinnerten mich an die Empfangsdame.
„Hat sie Ärger wegen mir bekommen?“, fragte ich völlig aus dem Zusammenhang gerissen.
„Wer?“
„Die Empfangsdame bei euch, weil sie mich reingelassen hat.“
„Nein.“
„Wieso nicht?“
„Weil sie nichts falsch gemacht hat.“
„Aber wir hatten keinen Termin an diesem Tag, und schon gar nicht in deinem Büro.“
„Das stimmt.“
„Okay, aber sag mir – ich sterbe vor Neugierde – wieso hat sie meinen Namen im Computer gefunden?“
Er grinste breit, zog mich wieder ganz nahe an sich heran. Erst küsste er mich auf die Stirn, bevor er sich langsam voranarbeitete. Eine Weile ließ ich mich davon ablenken, dann legte ich die Hände auf seine Brust und sah ihm in die Augen.
„Du hast meine Frage nicht beantwortet.“
„Weil du als VIP bei mir eingetragen bist.“
„Ein VIP?“
Er lachte über mein verständnisloses Gesicht. „Ja, eine Very Important Person darf mich immer und jederzeit stören.“ Zärtlich nahm er meine Haarsträhne und klemmte sie hinter mein Ohr.
„Interessant, gut zu wissen.“
„Ich hoffe nur, du nutzt das nicht aus, um ständig in mein Büro zu stürmen und mir eine Ohrfeige zu verpassen.“
„Keine Sorge, dass mache ich nur, wenn es nötig ist. Oder bekommst du jetzt Angst und streichst mich von der Liste?“
Seine Finger fuhren meinen Hals herab, an meiner Kehle wieder hoch, bis sie mein Kinn erreichten.
„Nein, niemals.“
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